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Für Mama und Papa,

weil ihr immer an mich geglaubt und mir durch eure bedingungslose Liebe und Unterstützung den Mut gegeben habt, Träume zu verfolgen.


Liebe Leserin, lieber Leser,

bevor du mit dieser Geschichte beginnst, möchten wir dir eine herzliche Erinnerung mitgeben: Diese Geschichte taucht tief in die Gefühlswelt ein und berührt auch Themen, die schmerzhaft und intensiv sein können. Auf der letzten Seite findest du eine ausführliche Triggerwarnung – beachte bitte, dass diese Spoiler für das gesamte Buch enthält.

Falls dir bestimmte Themen zu viel werden, ist es völlig in Ordnung, eine Pause einzulegen und gut auf dich selbst zu achten.

Wir wünschen dir ein schönes Leseerlebnis.

Von Herzen

Dein PureBelle Verlag
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Zwei Herzschläge.

Zwei flüchtige, zitternde Herzschläge, die sich in der Stille der Nacht verlieren. Die Finsternis hat mich gefunden. Das Böse hat sich offenbart.

Es gibt kein Licht mehr, keinen Halt, keine Rettung. Alles, was einst lebendig schien, ist nun erloschen.

Die Dunkelheit ist nicht länger eine flüchtige Erscheinung, die mich nur in meinen Albträumen heimgesucht hat. Nein. Jetzt ist sie real. Und sie ist überall.

Sie durchdringt mich, sickert durch meine Haut, bis auf die Knochen, kriecht tief in meine Seele und reißt mich mit sich. In einen Abgrund, der kein Versprechen hält – weder vom Leben noch vom gnädigen Tod. Nur Leere. Ein dunkles Nichts, das mich mit kalten Klauen umfasst, mich umhüllt, bis ich nichts anderes mehr erkenne als diese undurchdringliche Schwärze.

Die Finsternis hat mich gefunden.

Er hat mich gefunden.

Es gibt kein Entkommen mehr.


KAPITEL 1
BLAZE
[image: ]


Sechs Monate zuvor

Ich atme ein, tief durch die Nase, bis meine Lunge vollständig gefüllt ist. Dann atme ich kräftig und schnell durch den Mund aus, bis die gesamte Luft entweicht. Die verdammt stickige Luft, die mich, seit ich den ersten Schritt in dieses Reich gesetzt habe, zu ersticken droht. Ich rolle meine angespannten Schultern, blende meine Umgebung aus und richte den ganzen Fokus auf meine Technik.

Im Kopf gehe ich alle Schritte systematisch durch, die mich schon mein halbes Leben begleiten, weshalb ich sie selbst im Tiefschlaf beherrsche.

Jederzeit bereit für einen Krieg.

Immer gewappnet, um zu kämpfen.

Einatmen. Stand überprüfen. Beine im schulterbreiten Abstand zueinander. Linker Fuß weiter vorn. Rechte Ferse angehoben. Leicht in die Knie gehen. Fäuste vor das Gesicht. Schlaghand an die Kinnspitze. Ausatmen und …

Ich lasse meine Hand in einer gezielten Bewegung gegen den mit Sand gefüllten Sack schnellen und stelle mir dabei mehrere Gesichter vor, auf die ich einprügele.

Ein sauberer Schlag, dem ich direkt zwei weitere folgen lasse, bevor ich wieder die Grundstellung einnehme und den ganzen Ablauf von vorn beginne. So schnell, dass die einzelnen Schritte für den Außenstehenden vermutlich gar nicht zu sehen sind. Aber sie sind da. Jedes Mal.

Es ist ein Ritual, das mir, sobald ich laufen konnte, von Cylas beigebracht wurde. Und ich halte immer noch daran fest. Es ist eins der wenigen Dinge, die von ihm geblieben sind – das und Briefe.

Verdammte Briefe, die mir keinen Aufschluss darüber geben, wer ihn hintergangen und ermordet haben könnte. Stattdessen schrieb er von ihr. Einer Lichtrekrutin, die ihn offenbar völlig um den Verstand gebracht hat. Dann, eines Tages, hörten die Briefe plötzlich auf und er war tot.

Die solanische Krone behauptet in ihren Aufzeichnungen, er sei vom Feind ermordet worden. Lächerlich.

Es waren die Lichtkrieger, die ihn in den Tod getrieben haben – und dieses gottverdammte Mädchen, das ihn abgelenkt hat. Und ich? Ich habe ihm nichtsahnend den Thron warmgehalten.

Fuck.

Bei dem Gedanken an meinen Bruder durchzieht ein Stich meine Brust, doch ich schiebe den Schmerz so schnell fort, dass nichts außer Zorn zurückbleibt. Zorn auf dieses Mädchen und vor allem auf diejenigen, die ihm das angetan haben.

Ich werde sie finden – seine Mörder.

Und ich werde ihn rächen.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und mein Körper spannt sich wutgeladen an. Ich nutze die neu gewonnene Energie. Meine Muskeln scheinen dankenswerterweise selbst nach Stunden harten Trainings noch immer nicht genug zu haben, denn meine Schläge folgen hart und erbarmungslos.

Einatmen. Ausatmen. Schlag. Schlag. Schlag.

Einatmen. Ausatmen. Schlag. Schlag. Schlag.

Und das immer wieder und wieder.

»General.«

Adrenalin schießt durch meine Zellen. Die Hiebe werden härter, schneller, gnadenloser, bis ich mich in einem Rausch befinde, der wie ein Fass ohne Boden scheint.

Einatmen. Ausatmen. Schlag. Schlag. Schlag.

Einatmen. Ausatmen. Schlag. Schlag. Schlag.

»General Draven.«

Eine tiefe Stimme dringt zu mir durch, doch meine Wut verebbt nicht vollständig. Sie bleibt hartnäckig bestehen, ist ein Dauerbegleiter, seit jenem Tag, an dem mich die Nachricht erreichte, dass mein Bruder tot ist. Ermordet vom Schattenerben.

Ein verfluchter Scherz, dessen wahre Bedeutung nur ich kenne. Denn wie hätte Cylas vom Schattenerben getötet werden können, wenn er es bis zu seinem letzten Atemzug selbst gewesen ist?

Einatmen. Ausatmen. Schlag. Schlag. Schlag.

Einatmen. Ausatmen. Schlag. Schlag. Schlag.

Ein Räuspern.

Einatmen. Ausatmen. Schlag –

»Eure königliche Hoh–«

Ich stoppe die Trainingseinheit ruckartig und fahre herum. Mit einem scharfen Blick bringe ich diesen Idioten zum Schweigen, bevor er auch nur den Hauch einer Chance bekommt, seinen Satz zu Ende zu bringen.

Cadmus steht unter dem geschwungenen Steinbogen, der zur Halle führt, und grinst mich triumphierend an. Seine langen roten Haare trägt er im Nacken zusammengebunden. Die Rüstung auf seinem breiten Körper schimmert, ebenso wie seine hohe Stirn, die von Schweißperlen bedeckt ist.

Mit einem schnellen Rundumblick stelle ich sicher, dass die Trainingshalle keine Augen und Ohren bekommen hat. Doch sonst scheint alles wie gewohnt. Große Bogenfenster auf der einen Seite lassen die Hitze herein, während eine Wand voll Waffen und Trainingsgeräten die andere säumt. Im Zentrum liegt die große Matte, auf der ich die letzten Stunden damit verbracht habe, auf den Sandsack einzuschlagen.

»Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du auf die royale Etikette verdammt noch mal verzichten sollst, solange wir hier sind«, presse ich hervor.

Er lässt eine buschige Braue nach oben wandern. »Da Ihr auf Eure anderen Namen nicht hören wollt, muss ich erfinderisch werden.«

»Das wird dich früher oder später deinen Kopf kosten.«

Sein Lächeln erstirbt. »Euren auch, wenn Ihr Euch heute nicht blicken lasst.«

Bei dem Gedanken verspannen sich meine Muskeln von Neuem. »Das soll erst mal einer versuchen.«

Cadmus legt den Kopf schief. »Warum seid Ihr so angespannt? Also bis auf die Tatsache, dass wir immer noch in diesem Goldkäfig hier festsitzen und bei unseren Nachforschungen nicht weitergekommen sind.« Sein langer Bart spiegelt sich in seiner Montur, der goldenen Uniform der Lichtkrieger. Selbst nach zwei Jahren ist es immer noch ungewohnt, ihn nicht mehr in Schwarz zu sehen.

»Warum bist du hier?«, weiche ich seiner Frage mit einer anderen aus. »Solltest du nicht im Innenhof sein? Haelor wird sicherlich auch jeden Moment dort aufkreuzen.«

Er verzieht missbilligend das Gesicht und ich ahne Böses. »Der Oberbefehlshaber will Euch sprechen.«

Meine Stimmung wird mit einem Mal noch angespannter, aber ich versuche, ruhig zu bleiben.

»Was will er?« Ich reiße mir die Verbände von den Händen, die als Schutz vor Verletzungen an den Knöcheln dienen. Mit einem Ruck schleudere ich sie zum Rand der Matte. Dabei brauche ich den zusätzlichen Schutz nicht. Der Schmerz erinnert mich daran, dass ich noch etwas fühle und nicht bereits vollkommen von Feindseligkeit und Rachegedanken eingenommen bin.

»Hat er nicht gesagt.«

Ein Muskel in meinem Kiefer zuckt, bevor ich Cadmus knapp zunicke. Er verschwindet gehorsam.

Auch wenn Jeor, Kallix und er mir die meiste Zeit die verfluchten Nerven rauben, bin ich doch dankbar, dass ein kleiner Teil meiner Männer mit mir an den Sonnenpalast gekommen ist. Loyal und verlässlich in jeder noch so verteufelten Situation. Auch wenn es bedeutet, die Heimat und Familie hinter sich zu lassen und zwei Jahre lang unter einem Deckmantel für den Feind zu dienen.

Was für ein beschissenes Schicksal.

Ich gebe dem Sandsack einen letzten Satz Faustschläge, in den ich meine ganze Kraft setze, und werfe mir schließlich ein schwarzes Leinenhemd über, um mich auf den Weg zum Operationsraum der Armee zu machen. Was immer Forstrom von mir will, ich hoffe, er macht es kurz. Der Tag ist schon beschissen genug. So wie jeder Tag, den ich zwischen diesem vergoldeten Prunk verbringe und bei meiner Suche nicht weiterkomme. Doch diese polierten Wichser wissen, wie man Spuren gut verwischt …

Ich passiere den großen Korridor, der mich am zentralen Treppenhaus des Armeeflügels vorbeiführt, begegne dabei Soldaten, die, kaum dass sie meinen Gesichtsausdruck wahrnehmen, wortlos aus dem Weg springen und die Köpfe senken.

Verdammte Weicheier.

Die Wenigsten hier trauen sich, mir für länger als zwei Sekunden in die Augen zu schauen. Gut so. Ich bin nicht hier, um mir irgendwelche Freunde zu machen, sondern aus einem völlig anderen Grund.

»Ah, General Draven.« Professor Aldercroft kommt mir hinter einer Steinsäule entgegen.

Von all den Menschen hier am Hof habe ich für den alten Mann den meisten Respekt übrig. Vermutlich, weil er verdammt viel auf dem Kasten hat. In meinen ersten Tagen als General hat Aldercroft bereits sein Können unter Beweis gestellt. Eines Abends, als die Dämmerung hereingebrochen war, beobachtete ich ihn dabei, wie er mit einer schlichten, fast beiläufigen Handbewegung die Grenzfeuer des kompletten Sonnenpalasts mit einem Aufflackern seiner Gabe entfachte.

Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe selten einen mächtigeren Lichtbeschwörer gesehen. Abgesehen von Cylas.

Zur Begrüßung nicke ich ihm knapp zu.

»Ich hoffe, Sie lassen mir für meinen Unterricht dieses Mal ein paar Rekruten mehr übrig.« Er verschränkt die Finger ineinander und hält sie lässig vor seinem Bauch. Heute trägt er einen gelben Samtumhang, der mit goldenen Stickereien verziert ist. »Beim letzten Mal waren es bereits nach den ersten zwei Tagen nur noch gebrochene Seelen und Körper.«

»Das Training ist hart, Professor, so wie der Krieg. Wenn die Rekruten in den ersten Stunden nicht durchhalten können, ist die Armee der falsche Ort für sie und ich vergeude meine Zeit nicht mit unfähigen Feiglingen.«

Der Professor schnaubt amüsiert. »Nun denn. Wollen wir hoffen, dass dieses Mal vielversprechendere Kandidaten dabei sind, die es mit Ihrem Training aufnehmen können.«

Ich lege den Kopf leicht schräg und schenke ihm einen Blick, der normalerweise jeden in die Flucht schlagen würde. Aber nicht ihn. Ob er mutig oder lebensmüde ist, kann ich noch nicht sagen. »Wollen wir es hoffen.«

Die Mundwinkel des Professors heben sich leicht, doch das kleine Lächeln kommt nicht in seinen Augen an. Eine tiefe Falte gräbt sich in seine Stirn, als er mein Gesicht genau mustert – als wolle er hinter die steinharte Maske sehen, die meine wahren Beweggründe vor aller Welt verborgen hält. Doch mittlerweile sollte auch er kapiert haben, dass man mir besser aus dem Weg geht.

»Wir sehen uns bei der Einberufungsrede«, schließt er nach einem Moment und geht seelenruhig davon, bevor auch schon Forstrom mit zwei Unteroffizieren, Kinley und Lancaster, und drei weiteren Soldaten im Schlepptau auf mich zusteuert. Alle drei in makellosen Uniformen, als hätten sie noch nie das Schlachtfeld gesehen. Wäre Forstrom nur halb so energisch, wie er durch seine kühnen Reden und sein stolzes Auftreten vor aller Mannschaft vorgibt zu sein, hätte er die Leibwächter nicht nötig.

»General Draven.«

»Oberbefehlshaber.« Ich folge ihm ein paar Schritte weiter zum Operationsraum.

Mein Blick fällt auf den goldenen Marmortisch in der Mitte, der von rund einem Dutzend reich verzierter Stühle umgeben ist. Die Kerzenleuchter an den Wänden werfen tanzende Schatten auf die große, handgezeichnete Karte, auf der rechts vom Grenzgebiet nichts als Schwärze zu sehen ist. Dort, wo sich meine Heimat befindet.

Die goldenen Vorhänge sind zugezogen. Das macht den Raum zum womöglich einzigen in diesem gottverdammten Palast, in dem Sonnenlicht unerwünscht ist. Für alle anderen ist das ein Grund zur Bedrückung, bei mir hingegen weckt es ein Gefühl von Vertrautheit.

Forstrom lässt seine Lakaien vor der Tür stehen und bedeutet mir, ihm zum Tisch zu folgen. Anklagend bohrt er einen wulstigen Finger auf das braune Pergament vor ihm. Ich muss mich nicht nach vorn recken, um zu wissen, worauf er deutet. Das Grenzgebiet.

»Es gab wieder einen Angriff aus dem Schattenreich. Nicht so groß wie befürchtet, aber dennoch hat er uns vier Männer gekostet.«

»Wen hat es erwischt?«, erkundige ich mich, obwohl es mich herzlich wenig kümmert, wie viele von diesen uneinsichtigen Goldgeiern ihr Leben lassen.

»General Wardwell und drei seiner Männer.« Forstrom fährt sich über den kahlen Kopf, als hätte er vergessen, dass es dort längst keine Haare mehr zum Raufen gibt. Dann lässt er seine Arme fallen und beugt sich über den Tisch zu mir. »Sie werden seine Position in der Lichtfestung einnehmen.«

Meine Hände, hinter dem Rücken verschränkt, ballen sich kurz zu Fäusten – nicht aus Wut, sondern aus Anspannung. Ich habe auf diesen Moment gewartet, habe monatelang auf eine Gelegenheit gewartet, mich in die Nebelwälder versetzen zu lassen. Aber ich lasse mir nichts anmerken und gebe den disziplinierten General, den der königliche Hof von mir erwartet.

»Warum ich?« Meine Stimme klingt nicht halb so ruhig, wie ich geplant habe, doch Forstrom scheint es nicht aufzufallen.

»Sie sind einer der besten Krieger, die mir in all den Jahren begegnet sind. Sie kämpfen unerschrocken und erbarmungslos und sind nicht umsonst zum jüngsten General ernannt worden, den die königliche Armee von Solas je gesehen hat. Ihr Talent ist im Training der Rekruten vergeudet.«

Seine beschissenen Schmeicheleien lassen mich kalt. Denn er will mich insgeheim loswerden, hat Sorge, dass ich ihm seine Stellung als Oberbefehlshaber streitig machen könnte.

Kaum hatte ich mich vor zwei Jahren erfolgreich in die Armee eingeschleust und mein Können in der Schwert- und Kampfkunst unter Beweis gestellt, bot mir die Königin eine Beförderung zum General an. Ein immenser Aufstieg in der Garde, der für andere jahrelange, harte Arbeit voraussetzen würde, nur um ihn dann doch nicht zu erreichen. Natürlich sieht Forstrom mich als Bedrohung. Aber mir sind Ränge egal. Die Position, die Macht, die mir die Krone von Solas bieten kann – das hat mich nie interessiert.

Mein Ziel lag immer woanders. Dennoch blieb es unerreicht. Die Versetzung in die Nebelwälder könnte mir weiterhelfen – mir neue Informationen verschaffen. Schließlich wäre ich dann genau an jenem Ort, wo Cylas seine letzten Stunden verbracht hat. Und solange ich nicht weiß, was sich vor zwei Jahren genau abgespielt hat und wer für den Tod meines Bruders verantwortlich ist, werde ich nicht ruhen.

Ich nicke knapp.

Forstrom mustert mich einen Moment, als hätte er mit mehr Widerstand gerechnet. Und auch wenn es mir widerstrebt, schenke ich ihm nur den Ausdruck eines Kriegers, der Befehle entgegennimmt. Forstrom lässt seine Hand in Richtung des Vorhangs hinter sich schweifen, der den Blick auf das Atrium verschleiert. »Sie werden dieses Diensthalbjahr noch die Rekruten ausbilden, danach werden Sie sich aus Ihren fähigsten Männern und den neuen Lichtkriegern eine Kompanie zusammenstellen und mit dieser gemeinsam im Grenzgebiet die Stellung halten.«

Er richtet sich zu seiner vollen Statur auf, was nicht sonderlich groß ist, da er mir nur knapp bis zum Schlüsselbein reicht. Unter seinen dunklen Brauen schenkt er mir einen Blick, der wohl gebieterisch wirken soll.

»Aber das ist nicht alles«, stelle ich fest. Ich konnte, schon bevor ich den Raum überhaupt betreten habe, riechen, dass etwas faul ist.

»Nein, das ist es nicht.« Er presst die schmalen Lippen zusammen. »Ich habe einen Auftrag für Sie. Von Ihrer Majestät höchstpersönlich.«

Mein Kiefer verspannt sich. »Und wie lautet dieser?«

»Töten Sie ihn. Den Schattenerben. Den Grund, wieso so viele von uns vor zwei Jahren ihr Leben lassen mussten. Töten Sie ihn.«

Nur mit größter Mühe kann ich mich davon abhalten, zu schnauben.

Den Schattenerben töten.

Wenn er wüsste, dass dieser bereits tot ist und an seiner Stelle ein weitaus Gefährlicherer nachgerückt ist, der, sobald der richtige Moment gekommen ist, Vergeltung üben wird.

»Rächen Sie Ihren Bruder.«

Mein linker Mundwinkel zuckt in einem teuflischen Lächeln nach oben, das Forstrom als stille Zustimmung versteht und erwidert.

»Glauben Sie mir, Oberbefehlshaber, genau das habe ich längst vor.«
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»Was glaubt Ihr, wie viele von denen werden die dritte Prüfung bestehen?« Eine Schweißperle bahnt sich ihren Weg über Cadmus’ Stirn und verschwindet in der tiefen Furche zwischen seinen buschigen Brauen, als er die Neuankömmlinge kritisch begutachtet.

Die penetrante Hitze findet ihren Weg selbst in den Arkadengang. Als ließe die Gottheit, die dieses gesamte Königreich so sehr verehrt, ihre stechenden Strahlen heute absichtlich stärker scheinen … um mich zu verspotten.

Zum wiederholten Male widerstehe ich dem Drang, meine Schatten heraufzubeschwören, um für eine temporäre Abkühlung zu sorgen.

»Die bessere Frage ist, wie viele bis dahin überhaupt überleben werden.« Der Groll in meiner Stimme ist nicht zu überhören.

Ein kehliges Lachen ertönt neben mir. Jeor. »Da ist aber jemand schlecht drauf.« Er stellt sich wie Cadmus mit gestreckter Brust und der rechten Hand am Schwertheft neben mich in Position, um den Schein zu wahren. Ganz normale Soldaten im Dienst.

Er wirft mir einen amüsierten Seitenblick zu. »Was ist? Heute noch keinen Rekruten zum Weinen gebracht?«

Cadmus prustet in seinen roten Bart. Aber nicht lange.

»Habt ihr Schwachköpfe nichts Besseres zu tun, als mir die verfluchten Nerven zu rauben?«, brumme ich und beobachte weiterhin das Getümmel im Atrium.

»Doch«, gibt Cadmus leise zurück. »Und zwar Haelor die Nerven zu rauben.«

»Wo zur Hölle steckt er überhaupt?«

»Irgendwo dahinten.« Jeor deutet auf eine Gruppe angehender Lichtkrieger, die sich zwischen zwei Steinsäulen am Rand des Atriums versammelt haben. »Er war keine fünf Sekunden hier, da sind ihm schon die ersten Rekruten hinterhergedackelt, als sei er von der Sonne höchstpersönlich gesandt worden.«

»Zwei Jahre haben wir uns nicht gesehen«, grummelt Cadmus enttäuscht vor sich hin, »und er sagt mir nicht mal Hallo, dieser Pisser.«

Ja, das sieht meinem Vetter ähnlich.

Ich lasse meinen Blick zurück zum Innenhof schweifen, der sich von Minute zu Minute mehr füllt. Hunderte sind heute an den Hof gekommen, um sich für den Dienst zu verpflichten.

Eines muss man den Menschen aus Solas lassen, sie kämpfen für das, woran sie glauben. Aber bedauerlicherweise macht der Ehrgeiz aus ihnen noch keine Krieger.

Es wird eine Tortur, diese Weicheier zu echten Soldaten zu machen. Die wenigsten von ihnen bringen die körperlichen Voraussetzungen mit, was nicht ihr Verschulden ist, sondern an der gottverdammten Hungersnot liegt, die das Reich überzieht. Nur manche aus dem Norden von Solas sind kräftig gebaut. Aber auch das ist noch lange keine Garantie dafür, dass sie mein Training durchstehen. Erst recht nicht dafür, dass sie sich für die Armee qualifizieren. Denn die meisten werden den Hof verlassen, weil sie dem Druck nicht standhalten können. Früher oder später.

In vielen Gesichtern nehme ich jetzt schon Anspannung, Sorge und Angst wahr – Emotionen, die hier keinen Platz haben. Manche von ihnen könnten das Zeug dazu haben, andere werden es keine verfluchte Stunde aushalten. Zu schwach. Zu unerfahren. Zu verweichlicht. Zu –

»Verdammt«, ertönt es neben mir. Cadmus’ für gewöhnlich müde Augen sind geweitet und fixieren einen Punkt in der Ferne.

Um uns herum wird es zunehmend leiser. Gerede wird zu Flüstern und dann zu kompletter Stille. Das ganze Atrium scheint den Atem anzuhalten, und alles an meinem Körper spannt sich an, auf das Schlimmste gefasst.

Ich folge den gaffenden Blicken und … sehe sie.

Ein Mädchen. Nein, eine junge Frau. Mit hellem Haar, blasser Haut und … zierlicher Statur.

Ich blicke an ihrem ausgezehrten Körper hinab, der nur kläglich von einem großen Hemd kaschiert wird. Wut keimt in mir auf. Wut, weil sie das veranschaulicht, was dieser Hof aus seiner Bevölkerung macht – die Menschen ausbeuten, sie gefügig machen, sie aushungern und das bis auf den letzten Knochen.

Und dieses Mädchen ist der lebende Beweis dafür. Sie ist so zerbrechlich, dass es mich wundert, wie sie es überhaupt schafft, sich auf den Beinen zu halten.

Dieser Ort wird ihr Tod sein.

Ich höre Cadmus neben mir ein belustigtes Geräusch ausstoßen und es kostet mich alle Kraft, ihm nicht hier und jetzt meine Faust in den Rachen zu stopfen.

Stattdessen schüttle ich die Wut beiseite und wende mich an Jeor. »Finde heraus, wer sie ist.«

»Wird erledigt.« Im Augenwinkel sehe ich, wie er in der Meute verschwindet, während ich weiterhin ihren zierlichen Körper fixiere.

Sie blickt schüchtern umher und für einen Moment denke ich, dass sie sich umdrehen und wieder gehen wird. Aber sie bleibt standhaft. Trotz der Zweifel, die ihr ins Gesicht geschrieben stehen, begegnet sie jedem einzelnen Blick mit Bestimmtheit.

Nach ein paar Momenten taucht Jeor vor ihr auf. Mit zittrigen Fingern reicht sie ihm das Blatt Pergament, das man an der Pforte ausgehändigt bekommt. Sie verkrampft, während er es argwöhnisch beäugt. Als er kurz nickt und wieder in der Menge verschwindet, erfüllt der Klang von leisem Gemurmel den Innenhof. Die Soldaten und Rekruten scheinen sich an ihr sattgesehen zu haben, aber ich … noch lange nicht.

Ich verfolge jeden ihrer Schritte, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnt und in den Schatten einer großen Steinsäule stellt. Weit weg, aber nicht weit genug, um sich vor mir zu verstecken.

Ihre Brust senkt sich, als sie erleichtert ausatmet, und aus einem unerfindlichen Grund kann ich meine Augen nicht von ihr abwenden. Nicht für eine beschissene Sekunde. Dieses Mädchen zieht mich in ihren Bann und, bei Gott, ich genieße es, mich darin zu verlieren. Mich in ihrem Anblick zu verlieren.

Dieses Haar, das so silbern leuchtet wie der Mond bei Nacht.

Dieser rosige Mund, dessen Lippen mehr Geheimnisse verbergen zu scheinen als die Dunkelheit selbst.

Und diese funkelnden Augen, die … mich finden.

Ihre großen Locken wirbeln umher, als sie sich flink umdreht, um die Ursache für meine Aufmerksamkeit zu suchen. Als sie bemerkt, dass dort niemand ist, dreht sie sich zögerlich wieder um. Doch anstatt meinem Blick auszuweichen, so wie es jeder tun würde, hebt sie zaghaft ihr Gesicht und schaut mich direkt an.

Fuck.

Zuerst erkenne ich Verwunderung, dann Neugier und schließlich Faszination in ihrem Ausdruck. Aber für keine Sekunde Furcht. Bei jedem anderen an diesem Hof rufe ich diese Reaktion hervor. Allerdings nicht bei ihr.

Selbst aus der Ferne sehe ich ihre Augen über mein Gesicht huschen und an meinem Körper hinabgleiten. Sie haften überall an mir. Vorsichtig, aber interessiert. Ihr Blick bohrt sich in jede Zelle. Er durchdringt mich, füllt die Leere in mir, die sich in den letzten Jahren immer tiefer und tiefer in meine Seele gefressen hat.

»Ihr werdet es nicht glauben.« Jeor ist neben mir aufgetaucht. Ich hätte ihn beinahe nicht bemerkt, so sehr bin ich auf die junge Rekrutin fokussiert. »Ihr Name lautet Sterling«, flüstert er mir ins Ohr. »Adalyn Sterling.«

Jeder Muskel in meinem Körper krampft sich zusammen, in jeder Ader brodelt mein Blut wie heiße Lava und jeder Gedanke, den ich zuvor noch hatte, weicht blankem Zorn bei dem Namen, der mir nur allzu bekannt vorkommt.

»Bist du dir sicher?«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Ich lasse das Mädchen nun aus einem völlig anderen Grund nicht mehr aus den Augen.

»Sie kommt aus Solsterra.« Er räuspert sich. »Ihr wisst, was das bedeutet.«

Und wie ich das tue.

Sterling.

Solsterra.

»Das kann kein Zufall sein«, fügt Jeor ernst hinzu.

Und er hat recht.

Das kann es nicht.

Nichts im Leben war je ein beschissener Zufall. Denn Lysara Sterling, die Geliebte meines Bruders, muss ihre Schwester gewesen sein. Alles deutet darauf hin.

Und plötzlich sehe ich nicht mehr die Rekrutin vor mir, sondern den Grund, wieso Cylas so früh den Tod fand.

Meine Atmung geht schneller, während ich mit dem Zorn ringe.

»Was habt Ihr jetzt mit ihr vor?«, fragt Cadmus.

Sie wendet sich einem schlaksigen Lockenkopf zu, der sich zu ihr gesellt hat.

»Nichts«, gebe ich von mir und ich bin erstaunt, wie ruhig ich dabei klinge, obwohl alles in mir wütet.

Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Cadmus und Jeor die Skepsis in die Gesichter geschrieben steht.

»Sie wird sich von ganz allein in den Untergang reiten.« Mit Argusaugen beobachte ich jede ihrer Bewegungen.

»Und wenn nicht?«

Mein Mundwinkel zuckt nach oben. »Dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen.«


KAPITEL 2
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Heute

Mit jedem stürmischen Schritt reißen scharfe Dornen den Stoff meiner Uniform auf. Sie hinterlassen brennende Wunden auf meiner Haut, die von den Schienbeinen bis hin zu den Schenkeln reichen.

Der Schmerz sticht mir bei jedem Tritt scharf durch die Beine, hinauf in den ganzen Körper. Er verbindet sich dort mit der Kälte, die sich bereits im Schlaf in meinen Knochen festgesetzt zu haben scheint.

Eisige Kälte und Dunkelheit.

Sie haben mich fest in ihrem Griff, bahnen sich ihren Weg in jede Faser meines Körpers und bringen mich zum Erzittern. Vor Erschöpfung. Vor Furcht.

Mein Herz flattert wie ein gefangener Vogel wild in meiner Brust, während ich weiter durch das stachelige Gestrüpp stürme, das durch das schwache Mondlicht nur schemenhaft zu erkennen ist. Jeder hektische Atemzug wird von einem Nebel begleitet, der aus meinem Mund wirbelt.

Genauso wie die Schatten, die mich verfolgen.

Ein Schauer jagt durch meinen Körper, als ich sie sehe. Wie schwarze Wolken rücken sie immer näher und versuchen, mich mit ihrer Dunkelheit einzuhüllen. Sie kriechen über den Waldboden und hangeln sich ihren Weg an meinem Körper hinauf. In meinem Kopf dröhnt es, doch eine Stimme, ein Wort schafft es durch das Durcheinander meiner Gedanken.

Lauf!

Die Panik lässt mich weiterrennen. Ich kämpfe mich durch den dunklen Wald, nutze das entwendete Schwert, um mir meinen Weg freizuschlagen. Vergeblich. Äste peitschen gegen mein Gesicht, Dornen zerren an meiner Kleidung. Doch ich halte nicht inne, drücke mich durch das Dickicht. Weiter und weiter und immer weiter –

Plötzlich schießen Schatten aus dem Boden. Wie ein umgekehrter Wasserfall steigen sie zu den Baumkronen hinauf und in den dunkelblauen Himmel, der geradewegs auf mich zugefallen kommt. Meine Umgebung gerät ins Wanken und plötzlich steht die Welt kopf. Das Unterholz knackt, als das Schwert darauf landet und kurz darauf auch ich.

Der Aufprall hat mir alle Luft aus den Lungenflügeln gepresst. Für einen Moment liege ich da und sehe nichts, höre nichts, spüre nichts. So lange, bis das Adrenalin verebbt. Der stechende Schmerz kommt in dem Chaos meines Kopfes an und erinnert mich daran, dass ich auf der Flucht bin.

Ungelenk versuche ich, wieder zurück auf die Beine zu kommen, doch dafür ist es längst zu spät. Denn auf einmal stehen sie vor mir.

Die schwarzen Schleier ihrer Gliedmaßen verschwimmen ständig. In der einen Sekunde sind lange Klauen, spitze Ohren und große Mäuler zu erkennen, in der anderen verschmelzen sie lückenlos mit der Dunkelheit, die sie umgibt. Ihre Augen – zwei schwarze Abgründe, in denen jedes Licht zu sterben scheint – sind das Einzige, was immer bleibt.

Schattenwesen.

Ich halte die Luft an, zwinge meinen Körper, still zu halten, während sie sich an mich heranpirschen. Angstschweiß bricht mir aus und hinterlässt einen nassen Film auf meiner Haut. Mein Herz hämmert wie wild und als könnten die Wesen es hören, fletschen sie gierig ihre Reißzähne.

Ganz vorsichtig taste ich die raue Erde ab und suche die Waffe, während ich die Wesen keinen Moment aus den Augen lasse. Ich höre meinen rasenden Herzschlag in den Ohren widerhallen und gerade, als meine Fingerspitzen gegen den kalten Stahl des Schwerts stoßen, raschelt es im Gebüsch. Nah, viel zu nah.

Und dann tritt er langsam aus den Tiefen des Waldes hervor – ihr dunkler Gebieter und … der Mörder meiner Schwester.

Jeder seiner Schritte hinterlässt eine eisige Gänsehaut auf meinem Körper, die mich erzittern lässt. Sein Umriss ist zuerst verschwommen, umhüllt von seiner eigenen düsteren Macht. Dann geben ihn die Schatten Stück für Stück frei, als würde er aus ihnen geradewegs auferstehen.

Zuerst sehe ich seine Stiefel, dann seine in Schwarz gekleideten Beine, seine Hände, seine Arme, seinen Rumpf …

Die Kreaturen positionieren sich wie seine eigene Armee neben ihm, behalten mich fest im Visier, während ihr Herrscher noch einen Schritt hervortritt und … sein Gesicht von der Dunkelheit freigegeben wird.

Ich schlucke schwer, als mich sein Blick direkt findet. Seine Augen sind wie die der Wesen schwarze Löcher, die endloses Grauen versprechen. Wo ich mich zuvor noch in ihren Tiefen verlieren wollte, sehe ich jetzt nichts als Tod und die Instinkte eines brutalen Jägers.

Und ich bin seine Beute.

Er fixiert mich, als könnte er in meine Seele blicken, nur um sie fest in seine reißenden Klauen zu bekommen und zu zerstören.

Mein Körper ist wie gelähmt, als der Schattenerbe seine Augen an diesem entlanggleiten lässt. Sein Blick bleibt an den verwundeten Stellen haften, wird dunkler, je mehr Blut er dort sieht. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, als könnte er sich kaum noch zurückhalten, sich auf mich zu stürzen.

Ruckartig schärfen sich meine Sinne wieder. Ich greife nach dem Schwertheft, drücke mich vom Boden ab, zwinge meine Beine so schnell wie möglich in den Stand, um zu entkommen, doch –

Ein beißender Schmerz durchfährt meinen Knöchel und ich falle zurück auf den harten Boden.

Das Brechen eines Asts lässt mich sofort wieder aufschauen.

»Geh weg!«, schreie ich und strecke die Klinge verteidigend von mir. »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«

Er hält inne, blickt auf mich herab, bevor aus seinen Fingerspitzen ein dunkler Schleier auftaucht und mir die Waffe mit einem erbarmungslosen Ruck aus der Hand reißt. Die Klinge klirrt, als sie gegen einen nahestehenden Baumstamm prallt, und ich zucke heftig zusammen. Ein Wimpernschlag später und der Schatten ist wieder verschwunden. Es ist alles so schnell passiert, dass mein Verstand es kaum fassen kann.

»Du bist verletzt.« Seine raue Stimme klingt ruhig – ein völliger Kontrast zu dem, was sich eben vor meinen Augen abgespielt hat.

Nervös kralle ich meine Finger in der Erde fest, weil ich ihm nun schutzlos ausgeliefert bin. Nein, nicht völlig schutzlos. Ich strecke meine bebende Hand in die Luft und appelliere an meine Gabe, die mich heute schon einmal im Stich gelassen hat. Ein zittriges Aufatmen entfährt mir, als eine kleine Lichtkugel in meiner Handfläche erscheint. Ich feuere sie geradewegs ab. Doch die Erleichterung ist nur von kurzer Dauer. Bevor ihm das Licht auch nur ansatzweise nahe kommt, hechtet ein Schattenwesen hervor, stürzt sich mit seinen Klauen auf das Licht und –

Ein Zischen entsteht. Das Licht erlischt und die Kreatur verpufft als dunkle Wolke in der Luft.

Ich starre perplex auf die Stelle. Doch es bleibt keine Zeit für Fragen. In Windeseile beschwöre ich die nächste Kugel und halte sie schon zum Werfen bereit.

Doch dazu kommt es nicht. Wie vom Blitz getroffen zucke ich zusammen. Die Kugel landet mit einem Knistern auf dem dunklen Unterholz neben mir. Ein Schattenwesen steht plötzlich direkt vor mir. Langsam und lautlos kommt es näher. Und bei jedem Schritt verkrampft mein Körper mehr.

Als es nur wenige Zentimeter vor mir stehen bleibt, fletscht es die Zähne. Dunkle scharfe Zacken, aus deren Zwischenräumen schwarzer Speichel tropft.

Das Wesen beugt sich über mich, kommt mir so nah, dass nun auch mein Hinterkopf auf dem Boden liegt. Es positioniert seine beiden Klauen, die so groß sind wie mein Kopf, links und rechts von meinen Schultern und kesselt mich ein. Dabei trifft sein Atem als kalter Rauch auf meine Lippen.

Ich fühle mich wie gelähmt vor Angst, bin unfähig, mich zu bewegen, als es mir tief in die Augen blickt. So tief, dass ich für einen Moment meinen eigenen Tod in seinen schwarzen Iriden sehen kann. Doch dann ändert sich der Ausdruck in seiner Miene. Blutdurst wird auf einmal zu … Verwirrung?

Die dunklen Augen weiten sich. Es betrachtet mich eingehend, fast schon interessiert. Sein großes Maul schnüffelt zweimal kurz an meinem Gesicht und dann an meiner Halsbeuge, bringt damit fast mein Herz zum Stillstand, bevor es den Kopf hebt und mich anblickt. Überrascht und aufmerksam.

»Verschwindet«, ertönt es streng.

Das Schattenwesen zuckt zusammen. Wie ausgewechselt zieht es das lange Genick ein, bevor es wie ein getretener Hund zu den anderen Wesen aufschließt. Nach und nach verschmelzen sie mit der Dunkelheit zwischen Bäumen und Unterholz, bis sie verschwunden sind.

Zurück bleibt nur er.

Das Schwarz ist aus seinen Augen gewichen und hat das scheinbar harmlos wirkende Grün zurückgelassen. Er mustert mich von Kopf bis Fuß, erzeugt eine Gänsehaut.

Er kommt an meinen Beinen an – der Stoff der Uniform ist durch die Dornen zerrissen und an manchen Stellen von Blut durchtränkt. Für eine Sekunde bilde ich mir ein, Sorge in seiner Miene zu erkennen. Aber das kann nicht sein. Vor mir steht ein Tyrann, ein Killer, ein Ungeheuer – die Inkarnation des Todes höchstpersönlich. Noch vor wenigen Tagen habe ich versucht, Alastair vom Gegenteil zu überzeugen. Doch jetzt, in diesem Moment, begreife ich, wie bitter ich mich getäuscht habe …

Ich zwinge mich auf die Beine und schicke insgeheim ein Stoßgebet an die heilige Sonne, als ich es schaffe. Wackelig richte ich mich vor ihm auf, versuche, das letzte bisschen Würde zu behalten, und sehe ihm in die Augen. Dem Wolf im Schafspelz.

»Was hast du vor?«, flüstere ich. Panik erstickt meine Stimme.

Er legt den Kopf schief.

»Wirst du mich töten?«

»Ich werde dich nicht töten.« Jedes seiner Worte bohrt sich wie eine Klinge in mich. Direkt in mein törichtes Herz, das sich immer noch nach ihm sehnt. Doch der Mann, den ich zu kennen glaubte, ist fort. Er war nie da. Das war alles Teil seines durchtriebenen Plans. Ein perfides Spielchen, das er schon so viele Jahre mit meinem Reich spielt – er macht sich einen Spaß daraus, uns nach und nach ins Verderben zu schicken. Seit ich denken kann, sind seine Schattenwesen eine stetige Bedrohung. Lautlos schleichen sie durch die Dunkelheit. Nicht nur einmal haben sie unser heiliges Land nachts durchzogen, Dörfer überfallen und unschuldige Menschen ermordet. Und zurück blieb nichts als Leere. Genau wie bei Lysara.

»Was willst du dann von mir? Du hast mir schon meine Schwester genommen, was willst du noch?« Meine Stimme bricht.

»Ich habe deine Schwester nicht getötet.«

Mein Magen verkrampft sich.

»Ich habe es dir vorhin im Zelt versucht zu erklären. Alles, was du über den Tod deiner Schwester und den Angriff vor zwei Jahren zu wissen glaubst, ist eine Lüge. Eine verdammte Lüge der Lichtkrone, die sich auf meinen verfluchten Namen stützt. Ein Vorwand, um die Wahrheit zu kaschieren. So wie sie es immer tun.«

Zittrig atme ich ein und aus, versuche mit aller Kraft, mir nichts von meiner Furcht anmerken zu lassen, während ich meine rechte Hand langsam hinter mich gleiten lasse. »Ich verstehe nicht«, sage ich, um von meiner Bewegung abzulenken.

»Es war der königliche Hof von Solas – dein eigenes Volk hat deine Schwester und meinen Bruder getötet.«

Ich halte bei den brutalen Worten mit meiner Hand hinter dem Rücken inne.

»Sie haben meinen Bruder in einen Hinterhalt geführt.« Aus seinen Fingerspitzen tauchen erneut dunkle Schatten auf. Doch diesmal langsamer, bedrohlicher. In seiner Miene steht die blanke Verachtung. »Männer, denen er das Kämpfen gelehrt hat, von denen er glaubte, ihnen vertrauen zu können, und …« Sein Ausdruck wird einen Deut weicher, seine Schatten verpuffen in der Luft. »Deine Schwester war an seiner Seite.«

Mein Kopf dröhnt. Von meinem rasenden Herzschlag und von seinen geheuchelten Worten, die einfach nicht wahr sein können.

»Der königliche Hof ist nicht das, was er vorgibt zu sein. Solas ist nicht das, was es vorgibt zu sein. Und deine Schwester, so sehr ich sie zu Beginn auch verdammt habe, muss es als Einzige gesehen haben.«

Bei der schamlosen Erwähnung von Lysara taucht eine neue Lichtkugel in meiner Hand auf, die ich hinter dem Rücken versteckt halte. Meine letzte Waffe, um es ihm zu zeigen. Meine letzte Möglichkeit, um zu entkommen.

Doch ich lasse sie nicht los. Ich schüttele den Kopf, presse die Augen aus Wut vor mir selbst zusammen, weil ich zögere. Aber da ist eine Frage, die sich ihren Weg zwischen meinen Lippen hindurch bahnt. »Warum sollten sie das tun? Warum sollten die Lichtkrieger ihren eigenen General töten und noch dazu eine unschuldige Soldatin?«

»Um jedes Fünkchen Wahrheit, das es nur annähernd an die Oberfläche schafft, im Keim zu ersticken.«

»Wie meinst du das?«, frage ich. Meine Brust hebt und senkt sich wild.

»Was denkst du, warum sie euch bei der dritten Prüfung in den Nebelwäldern aussetzen? Wieso sie euch den Schattenwesen zum Fraß vorwerfen? Völlig schutzlos und eurem Tod geweiht?« Er legt den Kopf leicht schief. »Um das Feindbild noch tiefer in euren Köpfen einzubrennen.«

»Das sind deine Schattenwesen!«, sprudelt es aus mir heraus, mutiger als gedacht. »Du erschaffst sie, herrschst über sie, hetzt sie auf uns los!«

Sein Blick verfinstert sich und ich bereue meine Worte sofort. »Die Schattenwesen, die du aus den Nebelwäldern kennst und die dein Volk seit Jahrhunderten angreifen, sind alles, aber nicht meine«, antwortet er dunkel. »Es gibt Dinge, die du noch nicht verstehst. Dinge, die du mit der Zeit erst noch begreifen wirst, aber glaub mir, wo es Licht gibt, gibt es auch Dunkelheit. Und davon ist hinter den Mauern des Hofs ganz viel zu finden, wenn man sich nicht von all dem glänzenden Gold blenden lässt.«

»Wieso sollte ich dir jemals wieder glauben, nach all den Lügen und deinem Verrat?« Ich hebe das Kinn und blinzele wütend die Tränen weg. »Ich habe dir alles von mir gegeben … Ich habe mein Herz aus der Brust gerissen und es in deine Hände gelegt und du hast es mit Füßen getreten.«

Er zuckt zusammen und dieser Bruch seiner steinharten Maske macht ihn für einen kurzen Augenblick wieder nahbar. »Silberlo–«

Ich unterbinde den Spitznamen, der an vergangene Zeiten erinnert. Momente, die sich so weit weg und gleichzeitig so schmerzhaft nah anfühlen. »Was willst du von mir?«, spucke ich ihm entgegen. »Was willst du, wenn es nicht mein Tod ist?«

»Dein Leben.«

Mir stockt der Atem. »Mein Leben?«

»Jede einzelne Sekunde davon.«

Ich schlucke schwer, während er sich mir wieder langsam und bedächtig nähert.

Schritt für Schritt.

Atemzug für Atemzug.

Herzschlag für Herzschlag.

»Ich habe dir bereits gesagt, dass du mich nicht mehr loswirst.«

Du wirst nie mehr allein sein, Silberlocke. Nicht in diesem Leben.

Ich erinnere mich an die Worte, die mir der Schlaf zugeflüstert hat. Nein, nicht der Schlaf, das war er. Die Zeichen, dass er ein falsches Spiel spielt, waren da.

Er ist ein Schattenbeschwörer, noch dazu ein sehr mächtiger.

Er hat nie mehr über seine Herkunft und Familie preisgegeben als nötig.

Er hegt gegen jeden und alles am königlichen Hof einen Groll.

Seine Stellung als General war nur ein Deckmantel. Eine List. Eine, auf die ich geradewegs reingefallen bin. Wie eine Fliege in ein fein gewebtes Spinnennetz.

Naiv. So verdammt naiv.

»Du bist Mein und daran wird sich nichts ändern«, stellt er mit einer eisernen Entschiedenheit in seiner Miene fest.

Er sieht mir tief in die Augen. Verzweifelt kralle ich mich an meiner Lichtkugel fest.

»Ich denke, tief in deinem Inneren wusstest du, dass ich nicht so bin wie die anderen Soldaten, nicht so bin wie irgendwer am verdammten Hof oder in Solas, und dennoch hast du dich mir hingegeben«, sagt er ruhig. »Du hast mir dein Herz, deine Seele und deinen Körper gegeben.«

Jedes Wort geht mir durch Mark und Bein. Er senkt seinen intensiven Blick für einen kurzen Moment auf meine Lippen und richtet ihn dann mit unheilvollem Ausdruck wieder zurück auf meine Augen.

»Und ich habe nicht vor, dir auch nur eins davon je wieder zurückzugeben.«

»Du bist barbarisch«, flüstere ich.

Er schnaubt. »Das war ich immer, Silberlocke, von Anfang an. Es sind nur mein Titel und meine Herkunft, die sich geändert haben und die dich die Dinge klarer sehen lassen. Dabei habe ich dir von Anfang an gesagt, dass ich nicht der Held in deiner Geschichte bin.«

Meine Kehle schnürt sich zu. »Nein, du bist nicht mein Held. Du bist mein Feind.«

»Dein Feind?«

Ich bleibe still.

»Glaub mir, ein Feind hätte nicht die Dinge im Kopf, die ich am liebsten mit dir anstellen würde.« Sein linker Mundwinkel hebt sich – ein provozierendes Grinsen, das meinen Puls augenblicklich in die Höhe schießen lässt. »Und vielleicht auch noch tue.«

Ich schüttele den Kopf, hinke mit meinem schmerzenden Knöchel einen Schritt zurück und noch einen, um Abstand von ihm zu bekommen. »Was auch immer du vorhast, ich mache da nicht mit.« Ich versuche, so entschlossen wie möglich zu klingen. »Ich gehe nach Hause und –«

»Nur über meine verdammte Leiche werde ich zulassen, dass du zurück nach Solas gehst«, zischt er.

Was fällt ihm ein?!

Mein Blut kocht. »Du kannst mich nicht davon –« Und dann kommt die Bedeutung seiner Worte an.

Zurück nach Solas.

Zurück.

Mein Atem wird hektischer, meine Hände beben wie wild und lassen die Lichtkugel auf den Boden fallen, wo sie mit einem Knistern erlischt. »Wo sind wir?«

Der Umstand, dass ich die ganze Zeit eine Lichtkugel in meiner Hand hatte, scheint ihn in keinerlei Hinsicht zu überraschen. Als hätte ich je auch nur den Hauch einer Chance gegen seine dunkle Macht. Ich war ihm zu jeder Zeit hoffnungslos unterlegen.

»Du bist genau dort, wo du hingehörst«, stellt er fest, als wäre es eine in Stein gemeißelte Wahrheit. »An meiner Seite.«

»Wo. Hast. Du. Mich. Hingebracht?« Ich keuche jedes Wort. Ein Schauer fährt an meiner Wirbelsäule entlang und plötzlich merke ich, dass die fremde Kälte seit meinem Aufwachen im Zelt nicht von Angst herrührt.

Ein durchtriebenes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Willkommen in meinem Königreich, Silberlocke. Willkommen in Nyxia.«
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»Nein …« Ich schließe die Augen, schüttele heftig den Kopf in dem verzweifelten Versuch, aus diesem Albtraum aufzuwachen. Denn es kann sich nur um einen handeln, alles andere ist schlichtweg nicht möglich. Doch als ich die Augen wieder öffne, ist er immer noch da, direkt vor mir in einem fremden Wald in –

Nein, er lügt.

Er lügt mich verdammt noch mal an, denn das kann nicht sein. Es kann einfach nicht sein, dass ich in Nyxia bin.

An dem Ort, wo Schattenwesen beheimatet sind.

An dem Ursprung der Finsternis.

An der Quelle des Bösen.

Hektisch blicke ich mich um, krampfhaft auf der Suche nach etwas Vertrautem, doch vergeblich.

Wo ich zuvor noch Nadelbäume gesehen habe, erstrecken sich nun knorrige Gestalten in den Himmel. Ich höre kein Rauschen des Windes mehr, sondern nur noch das düstere Flüstern von Schatten. Und es befindet sich auch nicht mehr der raue Waldboden unter meinen Schuhsohlen, sondern ein Abgrund, in den ich geradewegs falle.

»Nein, nein, nein …«, flüstere ich ungläubig, doch die Worte hören sich so weit weg an.

Meine Atmung beschleunigt sich, mein Herz pocht wie wild, während die Realität um mich herum ins Chaos stürzt. Die Farben verblassen, meine Umgebung verschwimmt und die Dunkelheit dringt in meine Gedanken ein. Ich drehe mich um, suche nach einem Ausweg, doch alles ist düster, unheimlich, fremd.

Und ich bin mittendrin.

Gefangen.

Im Schattenreich.

Meine Beine scheinen nicht mehr zu meinem Körper zu gehören und ich stolpere bei dem Versuch, Abstand von ihm zu gewinnen. Ich bekomme in meinem Delirium einen Baumstamm hinter mir zu fassen. Haltsuchend kralle ich die Fingernägel in den Rillen der Rinde fest.

Ich kann nicht im Schattenreich sein. Das ist unmöglich.

»Silberlocke.« Er steht direkt vor mir, umfasst mein Gesicht mit seinen Händen und mustert mich eindringlich.

Erschrocken weiche ich zurück und pralle mit dem Rücken gegen das Holz. »Fass mich nicht an!«

Für einen Moment blinzelt er mich an, hält die Hände noch in der Luft, als befände sich immer noch mein Gesicht zwischen seinen Fingern.

Ich schlucke schwer, nehme all meinen Mut zusammen und lege ihn in meine nächsten Worte. »Ich werde zurückgehen und du wirst mich nicht aufhalten.«

Sein Kiefermuskel spannt sich an, als er mich mit verengten Augen betrachtet. »Willst du, dass ich dich jage?«, fragt er bedrohlich leise. »Denn das werde ich. Bis in jede hinterste Ecke, bis zum Rand der Welt, bis zum verdammten Untergang und sogar noch weiter, wenn es sein muss. Ich werde dich jagen, Silberlocke, und ich werde dich finden und zu mir zurückholen.«

Die Entschlossenheit hinter seinen Worten lässt mich nicht für eine Sekunde an ihrer Ehrlichkeit zweifeln. »Mein Vater wartet auf mich«, entgegne ich mit dem Mut der Verzweiflung. »Und meine Freunde aus der Armee, die bestimmt schon nach mir suchen. Alastair, Kenzie und –«

Kenzie.

Meine Brust schnürt sich zu, raubt mir die Luft zum Atmen und hinterlässt eine erstickende Traurigkeit.

Ich zittere am ganzen Leib, als die Geschehnisse stückchenweise wieder hochkommen.

Da war ich. In den Nebelwäldern. Bei Nacht.

Und da waren Callum, Rona und Alric, denen ich in vollem Maße ausgesetzt war.

Bis Kenzie kam.

Meinetwegen.

Und sich einen Kampf geliefert hat.

Meinetwegen.

Und sie starb.

Meinetwegen …

Mein Herz zerbricht in meiner Brust wie eine Tonvase, deren scharfe Scherben tief in meinen Magen stürzen und mich von innen heraus zerreißen.

Ich kann ihr Gesicht nicht vergessen. Den letzten Blick, den sie mir zuwarf. Das Lächeln auf den Lippen, als sei nicht ich der Grund, wieso sie so frühzeitig den Tod fand.

Ich wollte einem Freund das Leben retten und habe das eines anderen geopfert. Und diese ernüchternde Erkenntnis bringt mich zu Boden. Ich breche zusammen, krümme mich, presse meine Hände gegen meinen Bauch, um den alles verzehrenden Schmerz zu lindern. Aber die Wahrheit lässt sich nicht leugnen.

Sie ist meinetwegen gestorben.

Galle steigt in meiner Kehle hoch, so schnell, dass ich mich neben den Baumstamm übergebe. Die Übelkeit überkommt mich wie eine Flutwelle, verebbt und macht Platz für die nächste. Ich würge und schluchze, so lange, bis nur noch Traurigkeit übrig bleibt.

»Deine Freundin ist dir aus freien Stücken gefolgt. Sie hat gekämpft und verloren«, höre ich, während ich mit zittriger Hand zuerst die Tränen von den Wangen und dann das Erbrochene vom Mundwinkel wische. »Diese Dinge passieren im Kampf. Was auch immer du denkst, es ist nicht deine Sch–«

»Hör auf!«, bringe ich krächzend hervor. Mit einer Hand am Baumstamm, richte ich mich mühselig wieder auf, drehe mich um und bringe ihm nichts als reine Verachtung entgegen. Verachtung, die ich im Moment für ihn, aber auch mich selbst empfinde. »Ich will dein gespieltes Mitleid nicht. Ich will deine verlogenen Worte nicht«, schreie ich tränenüberströmt. »Ich will überhaupt nichts von dir, außer dass du mich in Ruhe lässt.«

Er schaut mich an. Ein Schatten huscht über seine Augen und ich bilde mir ein, Bedauern darin zu erkennen. »Adalyn –«

»Du kannst mich verschleppen. Du kannst mich deinen Kreaturen zum Fraß vorwerfen«, gebe ich mit der letzten Kraft, die in meinem Körper geblieben ist, von mir. »Du kannst mich foltern, peinigen und all die Dinge tun, die du sonst den hilflosen Menschen antust. Aber das wird nichts an der Tatsache ändern, dass ich niemals wieder Dein sein werde!«

Er zuckt zusammen, öffnet den Mund, doch ich habe nicht den geringsten Bedarf, mir noch ein weiteres Wort aus seinem Mund anzuhören.

Ein scharfer Schmerz zieht durch meinen Fußknöchel, als ich mich umdrehe. Doch kaum habe ich mich einen Schritt von ihm entfernt, zucke ich so heftig zusammen, dass ich beinahe wieder zu Boden gehe. Drei Schattenwesen sind aus den Tiefen des Waldes aufgetaucht und bauen sich wie eine dunkle Mauer vor mir auf.

Ich trete zurück – ganz langsam und vorsichtig –, ohne die Schattenwesen unnötig aufzuschrecken. Als ich aber einen kalten Luftzug in meinem Nacken spüre, lässt mich mein Instinkt ruckartig herumfahren, nur um dort das nächste Paar schwarzer Augen zu entdecken. Und je genauer ich mich im tiefhängenden Geäst des Waldes umsehe, desto mehr Wesen erkenne ich. Sie treten aus der Dunkelheit hervor, kommen immer näher, umzingeln mich und lassen mir keine einzige Fluchtmöglichkeit offen … außer eine. Und ich ahne, wo diese mich hinführen wird.

Ich wage einen Blick hinter mich, auf die Stelle, wo er noch immer steht. In der Dunkelheit des Waldes ist er kaum auszumachen. Er verschmilzt mit den Schatten der Nacht, weil er über sie herrscht, sie beschwört, sie sein Eigen sind.

Sein finsterer Blick haftet noch immer auf mir, beschert mir eine Gänsehaut am ganzen Körper, und ich verstehe die Botschaft, ohne dass er sie aussprechen muss.

Mach keine Dummheiten.

Ich atme tief ein und aus, schlucke die Angst, die Trauer, den Frust hinunter und humple den einzigen Weg entlang, der nicht von den Wesen blockiert wird.

Ich lasse die Schattenwesen so lange nicht aus den Augen, bis sie sich langsam in der Dunkelheit zurückziehen. Doch ihr Gebieter folgt mir. Auf Schritt und Tritt.

Alles in mir schreit, zu fliehen, und das so schnell ich kann. Aber mein verletzter Knöchel würde dafür sorgen, dass ich nicht weit genug komme. Noch dazu habe ich keinerlei Orientierung. Im schlimmsten Fall würde ich mich nur noch mehr in die Tiefen des Schattenreichs verirren, wo es dann gar keine Chance auf ein Entkommen mehr gäbe.

In meiner Kehle steckt ein granitschwerer Kloß, der mir die Luft abschnürt, bevor ich es sehe.

Inmitten der Waldlandschaft aus hoch aufragenden Bäumen und dichtem Unterholz liegt das Lager, aus dem ich kurz zuvor noch geflohen bin. Und wären die grellen Flammen der zahlreichen Feuerstellen nicht, würde es nahtlos mit seiner dunklen Umgebung verschmelzen.

Rund drei Dutzend achteckige Zelte bedecken die Freifläche im Wald. Die Wände der Behausungen sind aus schwarzen Leinen gefertigt und von seltsamen Mustern geschmückt, die durch das Licht der Flammen schaurig pulsieren. Unzählige Fässer, Kisten und Werkzeuge säumen das Lager. Kunstvoll verzierte Langschwerter und onyxfarbene Bögen und Pfeile stehen in perfekter Ordnung angelehnt daneben.

Mit jedem Schritt, den ich in das Lager des Feindes trete, verkrampft mein Körper mehr und mehr. Erinnert mich daran, dass ich nicht hierhergehöre, in dieses Grauen erregende Reich. Weg ist das strahlende Gold aus Solas, das die Flammen spiegelte und die Nacht in Schach hielt. Übrig bleibt nur bedrohliche Finsternis und mittendrin ihre dunklen Krieger. Rund zwanzig Mann, die auf uns aufmerksam werden, instinktiv nach ihren tödlichen Waffen greifen und mich allesamt blutdürstig betrachten … denn ich bin ihre Beute.

Sie tragen pechschwarze Kleidung – ein langer Umhang mit Kapuze, der wie Schatten durch die Nacht weht.

Meine Hände schwitzen, mein Puls rast und jede Faser meines Körpers ist angespannt, als einer der dunklen Krieger auf mich zukommt.

Wie vom Donner gerührt, bleibe ich stehen. Ich kann meinen Augen kaum glauben, als ich sein Gesicht im Schein der Flammen erkenne. Je näher er an mich herantritt, desto sicherer bin ich in meiner Vermutung.

Sein kurzgeschorenes braunes Haar, sein strenger Blick, seine perpetuierlich gerümpfte Nase … Ich kenne ihn. Er war in der königlichen Armee von Solas.

Für einen kurzen Moment wende ich meinen Blick von ihm ab und sehe zurück zu den anderen Kriegern. Doch diese paar Sekunden reichen mir, um die bedrückende Vorahnung zu bestätigen. Denn inmitten der Männer mache ich drei weitere Gesichter aus, die mir beängstigend bekannt vorkommen.

Mein Herz zieht sich krampfhaft zusammen, als ich eins und eins zusammenzähle.

Der Schattenerbe kam nicht allein nach Solas. Er hat einen Teil seiner Gefolgschaft mitgebracht. Sie waren von Anfang an da und haben nicht nur mich hinters Licht geführt, sondern den gesamten königlichen Hof von Solas.

»Bist ganz schön schnell.« Der Krieger ist kurz vor mir stehen geblieben, betrachtet argwöhnisch meine zerrissene und von Blut beschmutzte Uniform, bevor er mir ein teuflisches Lächeln schenkt. »Aber nicht schnell genug, um von seiner Hoheit davonzukommen.«

Er war der Soldat, der mir im Atrium das Anmeldeformular aus der Hand genommen hat und … stets an seiner Seite war. Im Speisesaal, in den Gängen des Palasts, er war immer an seiner Seite. Mit jeder Sekunde fügen sich die Puzzleteile in meinem Kopf mehr und mehr zusammen.

Die Hinweise waren da, die Beweise so deutlich. Und doch habe ich sie nicht gesehen. Der ganze königliche Hof hat nicht bemerkt, dass unter seinen Leuten der Schattenerbe und seine Anhänger hausen, ihre Intrigen spinnen, sich als unseresgleichen ausgeben und, noch schlimmer, sogar Macht auf uns ausüben.

Ein Stich durchzieht meine Brust, als mir sein Verrat wieder vor Augen geführt wird.

Er war der General der königlichen Armee.

Er war mein privater Kampftrainer.

Und noch so viel mehr …

Wie konnte ich nur so blind sein?

Tränen der Wut steigen mir in die Augen. Diese Demonstration meiner Blauäugigkeit auf der einen und ihrer Hinterhältigkeit auf der anderen Seite. Ich sehe den namenlosen Krieger noch die knubbelige Nase rümpfen, als ich mich hektisch umdrehe und auf das nächstbeste Zelt zustürme.

Ich halte es nicht mehr aus.

Meine hastigen Bewegungen verursachen Unruhe im Lager. Als ich das Scharren von Klingen und das Poltern von Schritten höre, bereue ich die Entscheidung, ihnen den Rücken gekehrt zu haben. Mein Herz schlägt wie wild, doch eine einst vertraute, durchdringende Stimme sorgt für augenblickliche Stille. »Lasst sie gehen.«

Als ich das Zelt erreiche, stürme ich durch die dicken Klappen. Mit einem schnellen Rundumblick stelle ich erleichtert fest, dass ich bis auf die knisternde Feuerstelle allein bin. Dann falle ich mit schmerzenden Gliedern und schwerem Herzen auf die Knie und lasse meinen Tränen freien Lauf.


Bruder,

ich hoffe, dass dieser Brief seinen Weg zu dir finden wird. Ich habe Torin beauftragt, ihn über die Grenze zu schmuggeln. Er kennt die verborgenen Pfade, doch selbst, wenn er es schafft, weiß ich nicht, ob du ihn öffnen wirst.

Unser letztes Zusammentreffen war kein gutes, das ist mir nur allzu bewusst. Ich kann mir vorstellen, wie es Mutter und dir seit meinem Verschwinden ergeht. Eins kannst du mir glauben, es quält mich zutiefst. Aber ich hoffe auf ihr gutes Herz … und auf deines, auch wenn du es immerzu im Verborgenen hältst. Eines Tages werdet ihr verstehen, warum ich gehen musste. Und ich weiß, dass du mir tief in deinem Inneren vergeben kannst und es auch wirst.

Wahrscheinlich bist du weniger wütend darüber, dass ich nun bei den Goldgeiern bin, sondern vielmehr darüber, dass du den Thron für mich warmhalten musst. Ich weiß, du verabscheust dieses Teil, aber ich habe keine Lust auf einen kalten Arsch, sobald ich zurück bin. Niemand außer dir ist fähig, meinen Platz zu halten.

Ich lege das Schicksal unseres Volkes in deine Hände.

C.


KAPITEL 4
BLAZE
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Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als ich meine Hände auf den Brettern, die einen provisorischen Tisch im Zentrum des Kommandozelts abgeben, abstütze. Ein Blick auf die niedergeschlagenen Gesichter meiner Männer hat gereicht und ich wusste, dass dieser Tag nichts Gutes verheißen wird.

Im Zelt ist es so still, dass man nur das Zischen der flackernden Kerzen auf den schmiedeeisernen Haltern hören kann, ausgelöst durch die Luftzüge, die Cadmus’ hektische Schritte verursachen. Seit er die schlechte Nachricht überbracht hat, läuft er ruhelos auf und ab. Einen verdammten Satz hat er ausgespuckt, bevor er in seinen typischen Strategiemodus übergegangen ist und mich seitdem mit seiner grübelnden Rastlosigkeit wahnsinnig macht. Es kostet mich die größte Mühe, die Informationen nicht aus ihm herauszuprügeln.

»Wo?«, presse ich ungeduldig hervor und mustere das Stück Pergament vor mir, das Nyxia in seiner vollen Pracht zeigt. Majestätische Ländereien mit wuchtigen Berglandschaften, die sich in den Osten erstrecken und in Küstengebiete übergehen.

Unser Zuhause.

Mein Königreich.

Ryker reißt das Schreiben aus Cadmus’ Hand, wandert mit den Augen hastig über die dort geschriebenen Wörter, bevor er dann einen grau-schwarz melierten Onyx auf eine Stelle im Lunaris-Gebirge im Norden von Nyxia setzt. »In Morvash«, bestätigt er meine Annahme.

Mein Blick huscht vom fingernagelgroßen Onyx zum Mondstein, der östlich nahe des Grenzgebietes unsere Position zeigt. Der Stein schimmert sanft, während er das warme Kerzenlicht aufnimmt und es als silbernen Glanz zurückwirft. Er macht seinem Namensgeber am Nachthimmel alle Ehre.

Aber in diesem Fall hat er wie auch die anderen Edelsteine einen Zweck zu erfüllen – eine Kennzeichnung für die Truppenbewegungen.

Ein Mondstein für meine Männer – die Schattenkrieger. Ein gelbgoldener Feueropal für die Lichtkrieger. Und ein Onyx für die Oscuri, die in Solas unter einem anderen Namen bekannt sind. Schattenwesen.

Ich suche die große Karte nach Feueropalen ab. Zufrieden stelle ich fest, dass diese nur dort liegen, wo sie auch hingehören. In ihr verdammtes Reich des Lichts.

»Morvash ist einen halben Tagesritt von Thalvorn entfernt, wo der letzte Angriff stattgefunden hat.« Ryker legt einen zweiten Onyx auf dem braunen Pergament ab. »Sie ziehen nordöstlich.«

»Wie viele?« Ich muss meine Frage nicht weiter elaborieren. Ryker weiß genau, was ich meine. Versteht die kleinste Regung in meiner undurchschaubaren Miene, wie es nur mein Beraterstab beherrscht.

Und sie.

In Gedanken schicke ich meine Schatten los, um nach ihr zu sehen. So wie ich es heute schon mehrfach getan habe. Ich spüre, wie die dunklen Schleier durch das Lager gleiten. Nicht die Wesen, die sie auf unliebsame Weise im Wald kennengelernt hat, sondern jene Gabe, die auch in ihr verborgen liegt.

Es ist ein Risiko. Ein verflucht großes, das sie nur weiter verschrecken, weiter von mir distanzieren könnte. Aber ich muss es eingehen.

Und dann passiert es.

Es beginnt wie immer mit einem leichten Prickeln, das in meinem Nacken eine Gänsehaut hinterlässt, bevor es wortwörtlich unter die Haut und in den Kopf eindringt.

Zuerst tauchen Konturen auf, die sich nach und nach zu schemenhaften Bildern entwickeln. Eine dunkle Holztruhe, auf der mehrere Schalen mit unangetastetem Essen stehen, eine kleine Feuerstelle mit Rauchabzug, ein silberner Eimer und unzählige Fellteppiche und gewebte Decken, auf denen sie sitzt. Noch immer.

Sie hat die Arme um die Beine geschlungen und starrt stur auf den Zelteingang. Bis auf das Blinzeln ihrer Lider rührt sie sich nicht. Ihre Haut wirkt fahl und lässt die dunklen Augenringe noch deutlicher hervortreten. Sie hat seit ihrer gescheiterten Flucht noch keine Stunde geschlafen und seit den Geschehnissen vor vier Tagen in den Nebelwäldern nichts mehr gegessen.

Meine Brust zieht sich zusammen und es kostet mich jedes bisschen Selbstkontrolle, nicht zu ihr zu stürmen und sie in die Arme zu reißen. Es bringt mich beinahe um den Verstand, sie so zu sehen.

»Sechs.«

Ich blinzele mich zurück in das Hier und Jetzt, nehme Notiz von den betroffenen Gesichtern, nachdem Ryker die Anzahl der Opfer bekanntgegeben hat.

Er räuspert sich, als würde es selbst seiner Kehle widerstreben, die nachfolgenden Worte auszusprechen. »Darunter eine Frau und ihre zwei Kinder.«

Fuck.

Sechs Menschen, die den Oscuri ausgeliefert waren.

Sechs Menschen, die unter meiner Obhut ihr Leben lassen mussten.

Schatten sammeln sich zwischen meinen Fingerspitzen und breiten sich langsam über der Landkarte aus, während mein Zorn und Frust von Sekunde zu Sekunde zunehmen. Meine Männer bleiben still, als die Dunkelheit den Tisch wie ein Tafeltuch einhüllt. Vor ihnen ist nichts als Schwärze zu sehen. Die meisten der Krieger sind ebenfalls Schattenbeschwörer, was sie ihren Vorfahren zu verdanken haben, die auf dieser Seite des Kontinents und unter dem heiligen Schein des Monds geboren wurden. Aber keiner von ihnen kann es mit mir aufnehmen, wenn es um die Intensität und Kraft meiner Schatten geht.

Jetzt, da ich mich wieder auf meinem eigenen Grund und Boden befinde, muss ich sie nicht mehr zurückhalten. Trotzdem atme ich tief ein und aus, schiebe den Zorn von mir. »Wann?«, frage ich und die Dunkelheit verpufft wie eine Staubwolke in der Luft.

Ryker kratzt sich nervös im Nacken. »Die Meldung trägt das Datum von gestern Abend.«

»Die nächste Stadt ist Valdrath«, klinkt sich Kallix ein. »Sie liegt auf unserem Weg.«

Ich blicke noch einmal kurz auf die Karte, obwohl ich mir dieser Tatsache ganz genau bewusst bin. Von klein auf bin ich mit jedem Fleck, jedem Winkel meines Reichs vertraut.

In einer dehnenden Bewegung drehe ich den Kopf. Das daraus resultierende Knacken kann aber nicht im Entferntesten meine Anspannung lösen. Sekunden vergehen, in denen ich mit mir hadere, bevor ich mich an den jungen Gordie wende, der seit Beginn der Lagebesprechung kaum stillstehen kann. Ich habe ihn in meinem Beraterstab aufgenommen, weil sein Vater, Torin, bereits tapfer für Cylas gedient hat. Bis zu dem Tag, als er ermordet wurde … wie so viele in Nyxia. Gordie soll die Chance bekommen, seinen Vater zu rächen. Er mag zwar grün hinter den Ohren sein, aber er ist voller Eifer und Fleiß. Die besten Voraussetzungen, um ein fähiger Soldat zu werden.

Erwartungsvoll blinzelt er mich an, seine Wangen sind gerötet.

»Schick einen Raben nach Valdrath«, erteile ich ihm den Befehl. »Sie sollen sich mit Proviant eindecken, die Grenzfeuer entfachen und anschließend nicht die Häuser verlassen.«

»Wird erledigt, mein Prinz.« Die Worte überschlagen sich auf seiner Zunge, als er hastig ein Blatt Pergament aus einem Stapel schnappt und mit Tinte und Feder beginnt, das Schreiben zu verfassen. Ein paar schwarze Tropfen verschmieren in seiner Hektik die Nachricht, aber ich lasse es ihm durchgehen.

Ich drehe mich zu Jeor, meinem Kriegsherrn, der seine Lippen zu einer noch dünneren Linie zusammenpresst als sonst. Und ich kenne diesen Ausdruck. Das Missfallen steht ihm wie in großen Lettern auf die gerunzelte Stirn geschrieben.

»Gib Aldamir Bescheid. Sag ihm, er soll einen Trupp losschicken.« Ich nehme einen weiteren Mondstein zur Hand und setze ihn auf das Lunaris-Gebirge.

Jeors Nasenflügel blähen sich leicht auf, während er damit ringt, mir zu widersprechen. Und er könnte es. Ich habe meinen zehnköpfigen Beraterstab nicht aus stillschweigenden Handlangern zusammengestellt, sondern aus erfahrenen und taktisch geschickten Kriegern, die nicht davor zurückschrecken, ihre Meinung zu sagen. Auch wenn diese mir oft nicht schmeckt und die Trottel mir mit ihren Einsprüchen meistens meine verdammten Nerven rauben.

Doch es ist Kallix, der das Wort ergreift. »Der Trupp wird nicht rechtzeitig eintreffen, wenn die Oscuri ihr Tempo beibehalten.«

»Das muss er«, gebe ich knapp zurück.

»Wir sind näher dran.« Kallix fährt mit dem Finger die Distanz zwischen unserer derzeitigen Position und Valdrath ab. »Wenn wir bald aufbrechen, schaffen wir es in zwei Tagen.«

»Wir müssen weiterziehen«, bringt sich nun auch Cadmus ein. Sein aufgewühltes Gesicht hat die Farbe seiner kupfernen Mähne angenommen, die er im Nacken zusammengebunden trägt. »Der Silberschopf hält uns zurück. Wir können nicht ewig warten, bis sich dieses Mädchen wieder eingekriegt hat.«

»Dieses Mädchen«, zische ich und spüre, wie sich jede Faser in mir anspannt, »könnte die Lösung für all unsere Probleme sein. Und sprich nie wieder in diesem Tonfall über sie.«

»Also gibt es doch einen Grund, wieso wir sie über die Grenze geschleppt haben?«, fragt Jeor. Und bei der Macht des Monds, diese naseweisen Taugenichtse bringen mich noch ins Grab. »Nicht nur, weil sie Eure Dir–«

Augenblicklich stoppt er in seinem Satz, als ich ihm einen scharfen Blick zuwerfe. Unmissverständlich gebe ich ihm zu verstehen, dass sein kostbares Leben davon abhängt, ob er dieses Wort zu Ende spricht.

Nach einem Moment des Missmuts tritt er zurück und nickt kaum merklich.

Ich lasse es den beiden nur durchgehen, weil sie in den vergangenen Jahren so etwas wie Freunde geworden sind. Das passiert, wenn man Seite an Seite in blutigen Schlachten gekämpft, sich mehrfach gegenseitig vor der Klinge des Feinds beschützt hat, nur um dann gemeinsam unter falscher Identität in dessen Reich einzudringen.

»Jeor und Kallix haben recht.« Ryker verschränkt seine vernarbten Arme. »Selbst wenn es Aldamirs Trupp rechtzeitig dorthin schafft, wir müssen zurück. Wir können es nicht weiter hinauszögern, Hoheit. Der Rat wird mit jedem Tag, den Ihr wegbleibt, unruhiger und wartet auf Eure –«

»Ich war zweieinhalb Jahre weg«, presse ich dunkel hervor, weil der beschissene Kronrat das Letzte ist, was mich im Moment interessiert. »Der Rat wird auch noch ein paar Tage länger auf meine Rückkehr warten können, wenn ich das sage.«

Meine Männer sind nicht zufrieden mit dieser Antwort. Sie waren es auch vor zweieinhalb Jahren nicht, als ich beschlossen habe, mich in die Armee von Solas einzuschleusen. Und dennoch haben sie mich, ohne mit der Wimper zu zucken, begleitet. Bedingungslos treu und ergeben, obwohl ich ihnen die Wahl gelassen habe. Sie hätten Nein sagen können und ich hätte es ohne Widerspruch, ohne Konsequenzen akzeptiert.

Ich schaue in die Runde, blicke neun starrköpfigen und selbstsicheren Gesichtern entgegen und muss zähneknirschend feststellen, dass sie nicht ganz im Unrecht sind. Ein kleiner Anflug von Stolz füllt meine Brust, weil sie nicht davor zurückschrecken, Protest zu erheben, bis ich merke, dass etwas nicht stimmt.

Neun.

Nicht zehn.

Ich war so vertieft in die strategischen Vorhaben, dass ich nicht gesehen habe, dass einer meiner Männer fehlt. Mein Strategieberater, der normalerweise dafür zuständig ist, mir solche beschissenen Entscheidungen abzunehmen.

»Wo verdammt noch mal steckt Haelor?«

Die Soldaten schauen überallhin, nur nicht in mein Gesicht. Weg sind die Krieger, die ohne Barmherzigkeit Kehlen aufschlitzen und Eingeweide aufspießen. Zurück bleibt ein schuldig dreinblickender Haufen.

»Holz hacken«, folgt Salazars Antwort.

Das ist ein verfluchter Scherz.

»I-ich habe ihn gewarnt, mein Prinz«, stottert Gordie hervor, der den Brief eingerollt und mit einem schwarzen Wachssiegel versehen hat. Es bildet einen Dolch ab, der senkrecht in einen Sichelmond eingebettet ist – das Heft weist auf die eine Spitze des Monds, die Klinge auf die andere. Das königliche Wappen von Nyxia – oder Schattenreich, wie es die Goldgeier schimpfen. »Aber er wollte nicht hören«, fügt er rasch hinzu.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, so sehr, dass es mich wundert, dass meine Fingerknochen nicht brechen. »Warum tut in diesem verdammten Lager nicht eine Person das, was man ihr befiehlt«, knurre ich, bevor ich mir meinen Umhang schnappe, die schwarzen Klappen beiseiteschlage und das Kommandozelt verlasse.

Sofort werde ich von einem kalten Windstoß erwischt, der durch das Lager zieht und die Zeltwände um mich herum zum Flattern bringt. Ich atme die kühle Luft, die im völligen Kontrast zum Innern des Zeltes steht, tief ein. Und bei Gott, ich habe es vermisst. Die knackige Kälte, die es meistens schafft, die Gedanken in meinem Kopf kurzzeitig zum Schweigen zu bringen.

Aber nicht heute, denn Flint kommt mir mit ernster Miene entgegen.

»Ihre Wunden?«, frage ich.

Seine Schritte knirschen auf dem Waldboden, dann bleibt er dicht vor mir stehen. »Sie sind verheilt. Aber das ist nicht das, worüber ich mir Sorgen mache, Junge.« In seinem zerknitterten Ausdruck finde ich nichts als die blanke Hoffnungslosigkeit. »Sie spricht nicht, verweigert jede Nahrung und lässt niemanden an sich ran«, konfrontiert er mich mit den harten Fakten, die ich bislang zu verdrängen versucht habe.

Meine Brust fühlt sich an, als stecke ein Dolch darin, der mich mit jedem Wort noch tiefer durchbohrt.

»Wenn sie nicht bald etwas zu sich nimmt, dann fürchte ich, reitet sie sich in den eigenen To–«

Meine Schritte sind schwer, fast bedrohlich, als ich mich an Flint vorbeischiebe.

Ich werde zu ihr gehen und sie zur Vernunft bringen. Auch wenn es bedeutet, dieses sture Mädchen Löffel für Löffel zu füttern. Ich werde ihr das Leben wieder einflößen. Koste es, was es wolle. Sie wird sich nicht selbst zu Grunde richten. Sie wird –

»Junge.«

Eine Hand packt mich am Arm. Ich greife instinktiv nach dem Dolch an meiner Seite, stoppe jedoch abrupt, als ich Flints Schlupflider und schulterlangen grauen Haare erkenne.

»Egal, was du vorhast, geh besonnen vor, Junge.« Seiner beruhigenden Stimme gelingt es, mich aus meinem fiebrigen Zustand herauszureißen. »Du weißt, meine Heilkenntnisse konzentrieren sich auf körperliche Verletzungen, aber jeder, der Augen im Kopf hat, sieht, dass sie einen weitaus tieferen Schmerz in sich trägt.« Seine warme Hand hält mich noch immer in ihrer festen Umklammerung. Als wüsste er, dass es für mich kein Halten mehr gibt, sobald er von mir ablässt. »Ein Schmerz, der sich nicht wie eine körperliche Wunde mit Nadel und Faden oder gar einer heilenden Kraft richten lässt.«

Meine Atmung geht schwer, meine Brust hebt und senkt sich wie wild mit jeder Sekunde, die verstreicht. Mit jeder Sekunde, die sie dem Tod näher bringt. Ich ziehe an meinem Arm. Doch Flint lässt nicht los, sein Griff ist fester, als ich ihm zugetraut habe. Wäre er einer der anderen Schattenkrieger, hätte ich ihn schon längst aus dem Weg geschafft.

»Sie ist allein in diesem Zelt, allein in einem fremden Reich, das sie von klein auf zu fürchten gelernt hat – so wie sie dich zu fürchten gelernt hat. Also sei vorsichtig, Junge. Geh behutsam mit ihr um.«

Ich atme tief durch, denn plötzlich fühle ich mich so erschöpft wie seit Langem nicht mehr. Seit zweieinhalb Jahren nicht mehr, um genau zu sein.

Dem Tag, an dem sich alles verändert hat.

Dem Moment, als ich über Nacht Thronerbe wurde.

Dem Tod meines Bruders.

Ich schenke Flint ein knappes Nicken, bevor ich meinen Weg fortsetze. Ich höre das Krachen von Holz und das angestrengte Atmen, bevor ich ihn überhaupt sehen kann.

Haelor steht am Rand des Lagers, mit dem Rücken zu mir. Das schwarze Leinenhemd klebt ihm am Körper und ein Blick auf den großen Berg gehackter Holzscheite verrät mir den Grund dafür.

»Was willst du?« Mit der Axt in der Luft hält er inne. Eins muss man ihm lassen, er wird besser darin. Auch wenn er keine Schatten besitzt, die ihm als Wächter dienen, scheint er ein verdammt gutes Gehör zu haben.

»Wo warst du?«

»Hier«, folgt die Antwort kurzerhand.

»Und wieso?«

»Um Holz zu hacken.« Und um dies zu untermauern, teilt er das Holzscheit mit einem kraftvollen Schlag in zwei Hälften. Dann greift er auch schon zum nächsten.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Warum warst du nicht bei der Lagebesprechung?«

»Weil ich Holz hacke.«

Bevor er wieder zum Schlag ansetzen kann, entwende ich ihm in einer schnellen Geste die Axt und katapultiere sie in den nächstbesten Baumstamm. Ein dumpfer Aufprall und das Flügelflattern einer Schar aufgescheuchter Vögel sind die Folge.

»Beeindruckend.« Er legt den Kopf schief und mustert die Axt, die in einem perfekten rechten Winkel horizontal im Holz steckt. »Du hättest dafür aber nicht die armen Waldbewohner verschrecken müssen.«

»Spiel verflucht noch mal nicht mit mir, Haelor«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. »Meine Geduld hängt nur noch an einem hauchdünnen Faden und ich rate dir, diesen nicht zum Zerreißen zu bringen.«

Meine Worte scheinen ihre Wirkung erzielt zu haben, denn endlich besitzt er den Anstand, sich mir zuzuwenden. Seine Augen sind zu schmalen Schlitzen verengt, die das Hellblau seiner Iriden fast vollständig verschlucken. Hektisch blähen sich seine Nasenflügel auf, aber nicht vor Anstrengung.

»Du bist immer noch wütend.«

Er schnaubt. »Gut erkannt.«

»Du weißt, dass das Risiko zu hoch war, ihn mitzunehmen.«

»Bei ihr scheint das Risiko nicht zu hoch gewesen zu sein«, platzt die angestaute Frustration aus ihm heraus. »Du hast alles stehen und liegen lassen, alles riskiert, um sie mit über die Grenze zu bringen.«

»Ich habe meine Gründe.«

Wieder legt er den Kopf schief und mustert mich mit einem strengen Blick. Als hätte er hier das verfluchte Sagen. Seine Arme hält er vor der Brust verschränkt, die meiner in Kraft und Muskelmasse fast ebenbürtig ist. »Das dachte ich mir. Lässt du mich daran auch teilhaben?«

»Hätte ich vielleicht, wenn du uns deine kostbare Zeit für die Lagebesprechung geschenkt hättest.«

Doch die Anschuldigung lässt ihn kalt. Stattdessen zuckt er mit den Schultern und beginnt seelenruhig, das Brennholz in einen großen Flechtkorb zu stapeln. »Ich war nicht in Stimmung.«

»Nicht in Stimmung? Du bist mein verdammter Strategieberater«, knurre ich.

Sichtlich genervt lässt er das Holz fallen und wendet sich mir widerstrebend zu.

Ich bin gewillt, ihm die Hölle heißzumachen, doch ich kenne ihn. Er würde mir nur noch mehr trotzen und es fehlt schlichtweg die Zeit, um sich die Köpfe einzuschlagen. Eine Methode, die wir in Kindheitstagen angewendet haben, um unsere Konflikte auszutragen. Meistens haben diese darin geendet, dass Cylas uns beide am Hemdkragen gepackt und wieder zur Vernunft gebracht hat. So war er, immer auf Frieden aus.

Also versuche ich es auf eine sanftere Art. »Du bist wütend auf mich, aber ich brauche dich, mehr denn je. Als meinen Berater. Als meinen Cousin. Als meinen Freund.« Ich blicke ihm eindringlich in die Augen. »Er ist zwar nicht hier, aber sie ist es. Also krieg deinen verdammten Arsch hoch.«

Seine Schultern sacken leicht zusammen. Meine Worte treffen ihn. Das sehe ich.

»Und noch etwas.«

Seine Braue wandert nach oben.

»Das nächste Mal, wenn du nicht bei der Lagebesprechung auftauchst, hetze ich meine Schatten auf dich.« Meine Wut schaltet sich doch noch dazu. »Und ich sorge dafür, dass sie dir vor versammelter Mannschaft das Grinsen aus dem Gesicht wischen.«

»Du kannst es ja versuchen, Vetter«, fordert er mich heraus. Am liebsten würde ich auf der Stelle Taten folgen lassen, aber ich bleibe ruhig. Dafür habe ich keine Zeit. Nicht jetzt.

Also drehe ich mich auf dem Absatz um. Das Lager um mich herum existiert nur am Rand meines Bewusstseins. Alles, was zählt, ist sie.

Als ich bei dem Zelt ankomme, schenke ich Loran, der die letzten Stunden Wache gehalten hat, eine knappes Nicken. Er versteht sofort und verschwindet wortlos. Und dann stehe ich allein vor dem Zelt.

Ich muss sie nicht sehen, schon der Gedanke, dass sie hinter den Laken ist, lässt jeden Sinn für Vernunft schmelzen. Verflucht. Jeder Instinkt schreit nach ihr. Und Flints Warnung, behutsam vorzugehen, verdampft, als ich die Zeltklappen aufschlage und ohne Umschweife eintrete.

Doch ich verkrampfe schlagartig, als ich bemerke, dass das Fell leer ist.

Verdammt, sie wird doch wohl nicht –

Etwas Hartes trifft mich am Hinterkopf. Ich blicke nach unten und blinzele. Ein Laib Brot liegt zu meinen Füßen.


KAPITEL 5
LYN
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Hektisch schaue ich mich danach um, ob sich die dunklen Wesen aus dem Wald irgendwo versteckt halten. Schon allein der Gedanke an die großen Klauen und scharfen Zähne beschert mir eine Gänsehaut.

Aber dieses Mal ist er allein.

Mein Herz hämmert wie wild gegen meine Rippen, als ich ihn vor mir stehen sehe. Ein tiefer Instinkt in mir will sich ihm am liebsten in die Arme werfen. In seine starken Arme, die für mich die letzten Monate nichts als Sicherheit und Geborgenheit bedeutet haben. Denn er sieht immer noch aus wie er. Wie Blaze. Und doch fühlt es sich jetzt so an, als stünde ein völlig fremder Mann vor mir.

Er war schon immer ein General durch und durch, der nie zögerte, nie Schwäche gezeigt hat. Doch jetzt? Jetzt ist er mein Feind, mein Albtraum … der Mörder meiner Schwester.  

Allein seine Präsenz lässt die Luft im Zelt dicker werden, fast unerträglich, nach allem, was ich nun von ihm weiß.

Sein linker Mundwinkel zuckt durchtrieben nach oben, als er das zu seinen Füßen betrachtet, was ich in meiner blinden Panik nach ihm geworfen habe.

»Ein Brotlaib?« Seine tiefe Stimme geht mir durch Mark und Bein. Sie ist immer noch so vertraut, und doch fühlt sie sich an wie ein stechender Dorn. »Ich hatte mehr von dir erwartet.«

»Soll es beim nächsten Mal lieber eine Klinge sein?« Die Worte verlassen meine Lippen schneller, als mein Verstand Zeit hatte, sie zu überdenken. Und nun, da er sich mir zuwendet, bereue ich sie schlagartig.

Seine Augen blitzen gefährlich auf. Ich halte den Atem an, während ich die Spannung noch deutlicher in der Luft spüre. Mein Herz rutscht mir in die Hose, als er mich eingehend mustert. Interessiert. Kalkulierend. »So leicht mache ich es dir dann doch nicht, Silberlocke.«

Sein Blick wandert über die zerrissenen Stellen meiner Feldhose. Das getrocknete Blut klebt noch immer auf dem goldenen Stoff. Doch die Wunden auf meiner Haut, die die scharfen Dornen und Sträucher hinterlassen haben, beginnen bereits zu heilen. Selbst meinem Knöchel geht es besser.

Als sein Blick bei meiner Hand verharrt, verengen sich seine Augen. Zwischen meinen Fingern halte ich eine kleine Lichtkugel, denn zu mehr bin ich nach tagelangem Fasten und einer schlaflosen Nacht nicht imstande. Meine Hand zittert, aber nicht nur vor Furcht, sondern Erschöpfung. Meine Gabe ist geschwächt, so wie sie es immer ist, wenn ich am Rand meiner körperlichen Kräfte bin.

Das Essen, das mir Flint gebracht hat, duftet köstlich, aber ich konnte es nicht anrühren.

Der Verrat sitzt zu tief in mir.

Flints schulterlangen Haare und seine gekrümmte Haltung konnte ich schon gestern Nacht am Lagerfeuer ausmachen. Ihn in schwarzer Kleidung statt im Gold der Lichtkrieger zu sehen, hinterlässt ein bitteres Gefühl in meinem Magen.

Nach der Attacke von Callum und Marcus hat Flint mich geheilt. Er hat mit seiner seltenen Gabe die schlimmsten Verletzungen von unzähligen Soldaten in der königlichen Armee von Solas geheilt, darunter auch Alastair.

Ich kann mir keinen Reim darauf machen, warum er das hätte tun sollen. Den Lichtkriegern helfen. Und auch wenn seine Taten ehrenhaft waren, ich kann auch ihn als nichts anderes mehr sehen als ein Teil einer dunklen Armee.

Einer Armee, in der ich gefangen bin.

Ich merke, wie die Welt kurz verschwimmt. Mir fehlen die Kraft und Energie, sodass ich gezwungen bin, mich mit einem Arm an einer Zeltstange hinter meinem Rücken abzustützen. Und er merkt es.

Die Sehnen an seinem Hals treten stark hervor, als sein Blick auf meine zitternde Hand fällt, in der die Lichtkugel wie Sand zwischen meinen Fingern zerrinnt.

Der letzte Rest meiner Kraft, meiner Kontrolle löst sich in Luft auf. Ich spüre kaum noch die Hitze meiner Gabe – nur noch das dumpfe Pochen in meinem Kopf, das immer lauter wird.

Ich schüttele den Kopf, was nicht besonders dazu beiträgt, den Schwindel zu vertreiben. Meine Umgebung kippt nach links, dann nach rechts, dann in alle Richtungen zugleich. Ich blinzele, versuche, mich zu fokussieren, aber alles ist … zu verschwommen, zu schnell. Ich sehe die dunklen Zeltwände, die Schatten, die die kleine Feuerstelle wirft, und ihn, wie er unheilvoll wie eh und je vor mir steht.

»Was … willst du von mir?« Meine eigene Stimme klingt gedämpft, als würde ich sie durch Wasser hören. »Lass mich in Ruhe.«

Er strafft die Schultern, wirkt damit noch größer, noch furchteinflößender. »Ich gehe nirgendwohin, bis du nicht etwas zu dir genommen hast.«

Ich atme tief ein, versuche, Sauerstoff in meine Lungenflügel zu pumpen, um meinen Verstand wieder zu klären, aber meine Sicht wird immer dunkler. Alles, was ich jetzt noch sehe, sind die scharfen Konturen seines Gesichts.

Ich drücke mich von der Zeltstange ab, meine Beine fühlen sich so weich an wie das Wachs einer brennenden Kerze. »Dann … gehe ich eben.«

»Du wirst nirgendwohin gehen, Silberlocke.«

Seine Worte klingen im Chaos meiner Gedanken nach. Doch ich lasse mich davon nicht abhalten. Ich gehe einen Schritt. Noch einen. Meine Knie zittern. Gerade als ich nach den Zeltklappen greife und hinaustreten möchte, stoße ich gegen etwas Hartes, Warmes. Eine Brust.

Ein Arm schießt nach vorne, greift nach mir, aber … es ist zu spät. Die Welt kippt und ich falle. Das Letzte, was ich sehe, sind hellblaue Augen und Grübchen. Und dann … Stille.
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»Lyn!«

Ich sehe sie vor mir. Sie steht in einem weißen Kleid, das von einer Brise getragen um ihre Beine weht, auf der Lichtung. Mit der blassen Haut und dem silberweißen Haar im Mondlicht sieht sie aus wie ein vom Himmel gesandter Engel.

»Lyn«, ertönt es dieses Mal sanfter und sie lächelt mich an.

Mein Herz macht einen Satz. In meinen Augen sammeln sich Tränen und ich zögere nicht länger.

Ich laufe und laufe und laufe auf meine Schwester zu.

Von Weitem sehe ich, wie sie die Hand erhebt. Zum Gruß. Nein, zur Warnung.

»Lysara«, quieke ich panisch. Als eine dunkle Gestalt in den Tiefen des Walds erscheint und auf sie zukommt, beschleunige ich mein Tempo. Die Gestalt tritt neben meine Schwester, deren Augen sich panisch weiten, als er die Kapuze von seinem Kopf gleiten lässt. Dunkles Haar. Finstere Miene. Hellgrüne Augen.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als mich sein Blick trotz der Entfernung direkt findet. Doch was ich dort sehe, lässt das Blut in meinen Adern gefrieren. Ein Schatten huscht über seine Augen und hinterlässt anstelle seiner Iriden schwarze Löcher, die nichts als den Tod bedeuten. Er wendet sich langsam von mir ab und dreht sich zu meiner Schwester. Sie streckt die Hände flehend in die Luft, als er auf sie zugeht.

»Lysara!« Meine Brust hebt und senkt sich wie wild, die kühle Nachtluft peitscht mir ins Gesicht, während ich mir die Seele aus dem Leib schreie. »Nein!«

Aber es hat keinen Zweck.

Ich bin ihr so nah, aber doch so fern.

Ich schreie, aber es kommt kein Ton raus.

Ich stürme durch die Nacht und doch bin ich zu spät.

Denn dann ist sie da, die Dunkelheit. Die Schatten tauchen ganz plötzlich auf, hüllen meine Schwester ein und von der einen Sekunde auf die andere ist sie fort. Für immer. Nichts bleibt mehr von ihr übrig.

Außer Kälte.

Schmerz.

Dunkelheit.

Und ich falle.

Ich falle auf die Knie, bebe und schluchze. Plötzlich befinde ich mich mitten auf der Lichtung. Doch es ist nicht Lysara, deren lebloser Körper vor mir liegt. Callums gehässiges Lachen ertönt im Hintergrund, als ich ihr schwarzes glänzendes Haar in Augenschein nehme – ihre blauen Augen, ihre Lippen, auf denen noch der Geist eines Lächelns zu erkennen ist, und ein Dolch, der mitten in ihrem Herz steckt.

Kenzie.

Sie ist tot.

Und ich bin dafür verantwortlich.

Meine Hand greift wie von selbst nach der goldenen Klinge.

Ich denke an meine Schwester, denke an Kenzie, denke an all die Menschen, die ich im Stich gelassen habe. Mit einem heftigen Ruck ziehe ich den Dolch zwischen ihren Rippen hervor …

»Lyn!«

… und richte die scharfe Spitze auf meine eigene –

»Verdammt, Lyn!«

Mein Körper zuckt, meine Atmung geht schnell, als eine Stimme in den hintersten Winkel meines Bewusstseins dringt. Aber nicht nur irgendeine Stimme. Nein. Sie trägt Erinnerungen mit sich, die nichts als Geborgenheit und Sicherheit versprechen. Die Grenzen zwischen Traum und Realität verschwimmen, als ich den Druck von zwei starken Händen auf den Oberarmen spüre.

Vollkommen erschöpft appelliere ich an meine Sinne, zwinge meine müden Lider, sich zu öffnen. Wärme breitet sich in meiner Brust aus. So viel hoffnungsvolle Wärme, als ich meinen Freund vor mir sehe.

»Hayden?« Meine Lippen bewegen sich, aber es kommt kein erkennbarer Laut heraus, denn meine Stimme ist eingerostet und mein Körper kraftlos.

»Bist du okay? Verdammt, du hast mir eine Höllenangst eingejagt.« Er sitzt auf dem Fell neben mir, legt seinen Arm um meine Schultern und hilft mir, mich in eine Sitzposition aufzurichten.

Als er die Hände zurückziehen will, kralle ich mich verzweifelt an seinen Ärmeln fest. Ich kann gar nicht anders. Ich muss ihn berühren. Nur auf diese Weise begreife ich, dass die Situation echt ist.

Er ist hier.

In diesem Zelt.

Bei mir.

»Wie … hast …«, krächze ich mühselig. Meine Kehle fühlt sich an wie ausgedörrt.

»Warte.« Er dreht sich um, dann ist er wieder da und plötzlich taucht etwas Nasses an meinen Lippen auf. Wasser.

Gierig greife ich nach der Flasche, die er mir an den Mund hält, und schütte so viel wie möglich in den Rachen, sodass ich kaum mit dem Schlucken hinterherkomme. Meine Sinne werden wieder schärfer, meine Gedanken klarer.

Ein paar Wassertropfen gehen daneben, bahnen sich ihren Weg über mein Kinn an meinem Hals hinunter.

»Langsam, Lyn.« Als ich mir den Inhalt der nächsten Flasche in den Rachen kippe, spüre ich, wie Haydens lange Finger meine Hand umschließen. »Dein Magen muss sich erst wieder daran gewöhnen.«

Er nimmt mir sanft die Flasche ab, dreht sich um und stellt sie auf eine kleine Kiste. Ich beobachte ihn bei jeder Bewegung, als könnten die tanzenden Schatten des Feuers mir einen Streich spielen und er sich jeden Moment als eine Einbildung entpuppen.

Instinktiv greife ich nach seiner Hand. Er drückt zu und schenkt mir ein kleines Lächeln, das die zaghafte Version der charmanten Miene darstellt, die ich in der königlichen Armee kennengelernt habe.

Die königliche Armee …

Solas!

Mein Herz überschlägt sich, meine Beine können mich kaum halten, als ich hastig aufspringe. »Wie hast du es hierhergeschafft? Hat dich jemand gesehen? Bist du allein?« Meine geflüsterten Fragen überschlagen sich.

»Scheiße.« Hayden ist ebenfalls auf den Beinen und stützt meinen kraftlosen Körper als ich beinahe mit dem Hintern in den Flammen der Feuerstelle neben dem Bett gelandet wäre. »Ich hätte früher kommen sollen. Ich hätte schon eher –«

»Das spielt jetzt keine Rolle.« Ich schüttele den Kopf, denn auch wenn mich seine Besorgnis rührt, ist dafür nicht genügend Zeit. »Alles, was zählt, ist, dass wir hier schleunigst wieder wegkommen, Hayden.«

Er zieht die Brauen zusammen, senkt den Blick. »Lyn, ich muss dir etwas –«

»Wir müssen von hier weg, bevor er zurückkommt! Er ist hier im Lager, Hayden. Der … General, er ist –« Die Worte kosten mich Überwindung. Denn es ist eine bittere Wahrheit, eine Wunde, die noch zu frisch ist. »Er ist der Schattenerbe.«

Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Große von Entsetzen geweitete Augen, ein bleiches Gesicht, ein ungläubiges Kopfschütteln, ein vor Schock erstarrter Körper – ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht mit der Reaktion, die Hayden meinen Worten schenkt.

Er zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und lässt sie langsam wieder hervorgleiten. Sein Blick ist nach unten gerichtet.

»Hörst du, was ich sage, Hayden?« Ich packe ihn am Kragen seines schwarzen Umhangs und hoffe, ihn damit wachrütteln zu können. »Der General, er ist der Schattenerbe, er ist hier! Wir müssen hier –«

Eiskalter Schrecken durchfährt meinen Körper, als ich begreife, was ich soeben gesehen habe. Sehnlichst hoffe ich, dass mir die Dunkelheit im Zelt einen Streich gespielt hat.

Das kann nicht wahr sein.

Das darf nicht wahr sein.

Langsam lasse ich den Blick hinunter zu dem Stoff zwischen meinen zitternden Fingern gleiten. Schwarz.

»Du bist einer von ihnen«, spreche ich leise aus.

Gequält verzieht er das Gesicht, was mich in meiner Annahme bestätigt.

Ich trete einen wackeligen Schritt zurück und nehme erstmals den Rest seiner Montur in Augenschein. Schwarze Schnürstiefel, ein dunkles Hemd mit einem Lederharnisch, der in silbernen Stickereien die Mondphase zeigt, ein langer Umhang mit Kapuze.

Er ist genauso gekleidet wie die anderen Krieger der dunklen Armee.

Ungläubig schüttele ich den Kopf. Ich habe in den letzten Tagen so viel Verrat erfahren wie in meinem ganzen Leben noch nicht – so viel Enttäuschung erlebt, dass es sich beinahe surreal anfühlt.

Doch er steht vor mir und bestreitet nichts.

»Wie lange schon?« Meine Worte klingen bitter, aber vor allem klingen sie erzürnt, während ich meinen vermeintlichen Freund betrachte.

»Lyn.« Er will auf mich zukommen, doch ich stoppe sein Vorhaben mit einer unmissverständlichen Handbewegung.

»Wie. Lange. Schon. Hayden?«

Er seufzt tief, als wäre er derjenige, der das Recht auf Erschöpfung hätte. »Eine Weile.«

»Von Anfang an, oder? Verdammt, du bist mit ihm an den Hof gekommen?!«, platzt es aus mir heraus. Um das Beben meiner Hände zu stoppen, balle ich sie zu Fäusten und drücke meine Finger so fest in die Handflächen, dass ich Blut unter den Nägeln spüren kann.

»Hör mir zu, ich kann dir das erklären.«

»Ich weiß nicht, was es da zu erklären gibt, Hayden. Du bist einer von ihnen.« Mein Puls rast im wütenden Takt, als mir bewusst wird, wie viel Zeit, wie viel Vertrauen, wie viel Persönliches ich mit ihm geteilt habe – wir alle mit ihm geteilt haben. Dabei war er nie auf unserer Seite. »Du hast dich mit ihm gemeinsam in die Armee eingeschleust, um … um was? Um dich mit mir anzufreunden und um Alastair in deinen Bann zu ziehen, nur um im richtigen Moment zuzuschlagen?«

Er verengt die Augen.

»War das überhaupt echt zwischen euch? Oder war das alles nur –«

»Halt ihn da raus«, fällt er mir ins Wort. Und ich erkenne ihn kaum wieder. Die Strenge und Stärke, von der ich zum ersten Mal Zeuge wurde, als er Alastair vor Callum verteidigt hat, sehe ich nun glasklar vor mir. Damals war es der Beginn unserer Freundschaft. Und heute … ist es das Gegenteil.

Bitterkeit keimt in mir auf, hinterlässt einen dumpfen Schmerz in meinem Körper. Die Erinnerungen, die wie zarte Rosen blühten, sind nur noch Dornen, die stechende Wunden hinterlassen.

»Alles, was ich euch von mir gezeigt habe, war echt. Alles, was ich für euch empfinde …« Er kneift die Augen zusammen. »… ist echt.«

»Es kann nicht echt sein, wenn man die Wahrheit verbirgt«, halte ich dagegen und recke das Kinn.

Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Denkst du, ich würde euch helfen, die Lichtbeschwörung – eine tödliche Gabe – zu meistern, wenn ich euch eigentlich umbringen möchte? Denkst du, ich würde dich ermutigen, weiterzukämpfen und in den Prüfungen alles zu geben, wenn ich dich insgeheim loswerden wollte? Denkst du, ich würde Alastair meine ganze Zuneigung schenken, wenn ich ihn in Wahrheit verachte?«

Die Gedanken in meinem Kopf sind das reinste Chaos. Und ich komme nicht umhin, genauer über seine Worte nachzudenken.

Welchen Vorteil hätte er daraus ziehen können?

»Ich habe viel riskiert, indem ich mit euch befreundet war. Nicht nur mein Leben, sondern das meiner Familie, meiner Freunde, meines Volks. Nur ein falsches Wort und ihr hättet mich an die Armee ausliefern können.«

Sein eindringlicher Ausdruck zwingt mich, ihm ins Gesicht zu blicken, während ich immer noch damit beschäftigt bin, all das Gesagte zu sortieren. Zwischen Lüge und Wahrheit. Zwischen guter und böser Absicht. Zwischen dem Hayden, den ich kannte, und dem, der vor mir steht. Einst ein Lichtrekrut, nun ein Anhänger des Schattenerben.

»Ich bin hier, weil ich dir helfen will, Lyn. Ich will dir ein Freund sein, so wie ich es in Solas schon war.« Er kommt auf mich zu und lässt eine apfelgroße, hell leuchtende Lichtkugel in seiner linken Hand erscheinen, in deren Bann ich direkt falle. Schon allein der Anblick reicht und meine abgestumpften Sinne werden wieder zum Leben erweckt. »Siehst du das?« Er nickt zu der Kugel direkt vor mir. »Ich bin immer noch ich. Ich bin immer noch wie du – ein Lichtbeschwörer. Das alles …« Er macht eine ausschweifende Handbewegung. »… bedeutet nicht, dass ich mich auf die Seite des Bösen geschlagen habe. Vielmehr bedeutet es, dass das Böse nicht dort zu finden ist, wo du es bisher vermutet hast.«

Er greift so schnell nach meinem Arm, dass ich gar nicht die Chance habe, mich dagegen zu wehren, schon liegt seine Lichtkugel in meiner Handfläche. Sie ist warm und vibriert, aber verbrennt mich nicht, was bedeutet, dass … er mich nicht als Gefahr wahrnimmt.

»Ich bin nicht dein Feind, Lyn. Nyxia ist nicht der Feind. Bla–«

Ich versteife mich ruckartig.

»Er ist nicht der Feind. Und wenn du für einen Moment all das, was dir dein Leben lang eingetrichtert wurde, beiseiteschieben würdest, dann könntest du die Wahrheit, die sich schon die ganze Zeit vor deiner Nase befindet, ganz deutlich sehen.«

»Er hat meine Schwester ermordet«, schießt es augenblicklich aus mir heraus. Wut, Trauer, Frust überkommen mich in einer Welle und treiben auch die nächsten Worte zwischen meinen Lippen hervor. »Er hat uns alle zum Narren gehalten, indem er uns Rekruten sogar noch trainiert hat. Dabei war er es die ganze Zeit. Der Widersacher, den es zu besiegen galt. Das Monster, das unzählige Leben genommen hat. Ich kann nichts anderes in ihm sehen als das, was er ist.«

Langsam schließe ich die Hand zu einer Faust, presse die Kugel mit dieser Geste zusammen, sodass sprühende Funken zwischen meinen Fingern hindurch und mit einem zischenden Geräusch auf den Boden fallen.

Hayden atmet tief ein und aus. »Ich weiß nicht, was genau mit deiner Schwester passiert ist, aber ich kann dir eins mit Gewissheit sagen. Er hat sie nicht ermordet. Ich war bei ihm in der Nacht, als auch sein Bruder starb. Er war meilenweit von den schrecklichen Geschehnissen in den Nebelwäldern entfernt. Das wirft er sich bis heute vor.«

»Ganz egal, ob das, was du mir sagst, wahr ist, ich werde ihm niemals verzeihen.«

»Dann tu es nicht.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber gib dich selbst nicht auf. Das hätte Kenzie nicht gewollt.«

Mein Herz krampft sich zusammen, meine Brust fühlt sich mit einem Mal eng an, als mir die Bilder aus dem Grenzgebiet wieder in den Kopf schießen.

»Sie war auch meine Freundin, weißt du?«, unterbricht Hayden meinen düsteren Gedankengang. »Alastair und Kenzie waren auch meine Freunde.« Seine Miene wirkt mit einem Schlag so ermattet, wie ich sie bei ihm noch nie zuvor gesehen habe. »Ich musste die beiden genau wie du zurücklassen und einen Freund an den Tod übergeben. Dich will ich nicht auch noch verlieren.«

Meine Kehle schmerzt. Mein Blickfeld wird verschwommen. Ich wende meinen Kopf ab, versuche, die Tränen krampfhaft zurückzuhalten.

Wie konnte das alles passieren?

Wie konnte mein Leben eine solche Wendung nehmen?

Wie konnten sich engste Vertraute als das genaue Gegenteil entpuppen?

»Ich mache dir ein Angebot.« Er atmet tief ein, während ich noch immer dabei bin, den schweren Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Zehn Tage. Mehr will ich nicht. Gib Nyxia und uns eine Chance. Wenn du in zehn Tagen immer noch zurück nach Solas willst, dann werde ich dir persönlich dabei helfen, durch das Grenzgebiet zu gelangen.« Seine Worte klingen entschieden. In seinem Ausdruck ist nicht der Hauch von Zweifel zu erkennen.

Perplex blinzele ich ihn an. »Warum solltest du das tun?«

»Weil ich dein Freund bin, Lyn. Auch wenn es sich für dich im Moment nicht danach anfühlt. Aber ich will nur das Beste für dich. Wollte ich immer.«

Das Beste, indem er lügt und betrügt.

»Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass du in zehn Tagen deine Meinung ändern wirst.«

Ich schnaube. Als könnte mich irgendetwas davon abhalten, raus aus einem dem Untergang geweihten Land zu kommen. »Und woher weiß ich, dass du mich nicht reinlegst?«

»Falls du nach zehn Tagen immer noch zurückwillst, werde ich dich begleiten. Ich …« Er räuspert sich. »… habe auch einen Grund, zurückzukehren.«

»Fängt dieser Grund zufälligerweise mit A an?«

Dieses Mal ist er es, der den Kopf abwendet und mit seinen Emotionen sichtlich zu kämpfen hat. Und ich kann immer noch nicht begreifen, dass ausgerechnet er aus einem Reich stammen soll, in dem es gänzlich an Liebe, Sicherheit und Frieden fehlt. Und ich befinde mich nun mittendrin.

»In zehn Tagen kann viel passieren. Ich könnte von deinen Leuten angegriffen werden. Sie könnten im Schlaf über mich herfallen, mich von ihren Schatten verspeisen lassen und meine Knochen anschließend als Zahnstocher verwenden.«

Seine Miene ändert sich schlagartig. Er lacht amüsiert auf, was seine Grübchen zum Vorschein bringt. Dabei habe ich meine Worte ganz und gar nicht als Scherz gemeint. »Dann hätten sie es längst getan, meinst du nicht? Es ist nicht unsere Art, Knochen als Zahnstocher zu benutzen, und falls sie es doch versuchen, werde ich für deinen Schutz sorgen, das verspreche ich dir.«

Schutz in einem Reich, in dem ich alles andere als das erwarte. Ich könnte Haydens Hilfe gebrauchen, er wäre unter all dem, was da draußen auf mich wartet, eine Art Verbündeter, den ich dringend nötig habe.

»Und wenn die zehn Tage geschafft sind …«

»Dann gehe ich mit dir über das Grenzgebiet zurück nach Solas«, führt er meinen Satz zu Ende und nickt überzeugt.

Fast hätte ich mir Hoffnung gemacht, doch sie wird erstickt, als mir ganz andere Bilder in den Kopf schießen. »Er wird das nicht zulassen. Er wird uns aufhalten.«

»Ich habe etwas Macht und kenne mich hier so gut aus wie in meiner Westentasche. Wenn einer es schafft, unentdeckt über die Grenze zu gelangen, dann bin das ich. Schließlich habe ich es schon einmal hinbekommen.«

Ich wäge ab. Sekunden vergehen, in denen nichts als das Knistern der Feuerstelle zu hören ist. Misstrauisch schaue ich ihm tief in die Augen, als könnte mir das helle Blau Aufschluss über die Aufrichtigkeit seiner Worte geben. Doch ich sehe nichts als pure Überzeugung und … die einzige Möglichkeit, die sich mir bietet.

»Ich nehme das Angebot an, aber das heißt nicht, dass ich dir vergebe.«

»Das wird noch kommen.« Er zwinkert mir zu. In dieser Geste steckt so viel vom alten Hayden, dass ein Stich durch meine Brust jagt. Dann streckt er mir selbstbewusst die Hand entgegen. »Zehn Tage.«

Ich beäuge seine Hand genau, die sinnbildlich meine Rettung oder meinen Untergang bedeuten könnte. Mit zusammengepressten Lippen nicke ich knapp. Auch wenn die Wut auf ihn immer noch stark in mir brodelt, eröffnet er mir die beste Fluchtmöglichkeit, die mit etwas Glück funktionieren könnte.

Ich schlage vorsichtig ein. »Zehn Tage.«

Er lächelt breit, aber nur kurz, denn sein Blick fällt auf meine Finger, die er noch immer in seinen hält. Seine Nasenflügel blähen sich auf, als er an der Luft vor sich schnuppert und anschließend das Gesicht verzieht. »Ist das Erbrochenes auf deiner Uniform?«

Ich folge seinem Blick und tatsächlich: Ein kleiner angetrockneter Fleck ziert den Ärmel meiner Lichtkrieger-Uniform, von deren Pracht und Glanz kaum noch etwas übrig ist. Ich ziehe hastig meine Hand zurück und verstecke den dreckigen Ärmel hinter dem Rücken. Hitze steigt mir in die Wangen. Und ich verfluche mich innerlich dafür, dass selbst in den ausweglosesten Situationen immer noch mein Schamgefühl die Oberhand gewinnt.

»Ich bringe dir einen frischen Eimer Wasser zum Waschen, angemessene Kleidung und –«

Wie auf Kommando meldet sich mein Magen mit einem tiefen Grummeln zu Wort. Ich lege eine Hand auf den Bauch, als sich dieser schmerzhaft zusammenzieht.

»Essen. Du solltest definitiv etwas essen.« Mit selbstsicheren Schritten steuert er auf den Ausgang zu, blickt über die Schulter und sagt: »Wir haben einen weiten Weg vor uns.«

Nun wieder allein im Zelt, mit schmerzendem Magen, kalten Gliedern und leerem Herzen, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob ich gerade womöglich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen habe.
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Eine gründliche Körperwäsche einschließlich Einseifen, Schrubben und Bürsten, eine Schüssel Reis und Bohnen, die sich nach tagelangem Fasten wie eine heilsame Wohltat für meine Geschmacksknospen anfühlt, und einen Kleiderwechsel später stehe ich vor den schwarzen Leinenklappen, die mir in den letzten Tagen einen kleinen Schutz geboten haben. Nun stellen sie für mich den Eintritt in die Hölle dar.

Allein der Gedanke, gleich hinaus in das Ungewisse zu treten, lässt mein Herz wilder schlagen, meine Atmung schneller werden.

Alles an mir zieht und pocht und das liegt nicht nur an der steifen Lederkleidung, die mir Hayden in die Hand gedrückt hat.

Zehn Tage musst du noch durchstehen.

Zehn Tage, dann bist du hier weg, Lyn.

Meine Hände schwitzen, in meinen Ohren hallt mein rasender Herzschlag wider, als ich zittrig die Klappe beiseiteschiebe und … geradewegs in den Untergang trete.

Kaum habe ich den ersten Fuß nach draußen gesetzt, muss ich die Augen zusammenkneifen. Mir bleibt keine andere Wahl, denn sie lassen sich bei dem ungewohnt blendenden Sonnenlicht fast nicht öffnen und –

Die Erkenntnis tritt so heftig und unangekündigt ein, dass ich beinahe zurück in mein Refugium stolpere. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es, mich mit den Händen an der Strebe des Zelts abzustützen.

Licht.

Sonne.

Wie um alles in der Welt ist das möglich?

Ungläubig reiße ich meine Augen auf, zwinge sie, sich der Helligkeit auszusetzen. Und bei dem, was ich sehe, klappt mir die Kinnlade nach unten. Fassungslos starre ich das blendende Licht am Himmel und anschließend die Umgebung vor mir an.

Der Boden ist von den unzähligen Stiefeln der Krieger plattgetreten. Hier und da sind Spuren von schweren Wagen, Kisten und Fässern zu sehen, die über das Laub geschleift und zwischen den dicken Stoffen der Unterschlüpfe abgestellt wurden. Die Zelte stehen mitten im dichten Dunkelgrün des Walds. Eine Schwere legt sich auf meinen Magen, die jede Farbe und Wärme zu verschlingen scheint. Wäre da nicht das Licht … Wieder lege ich den Kopf in den Nacken, blinzele mehrmals, als das vertraute Gefühl des stechenden Sonnenlichts meine Netzhaut trifft.

Ein Lachen lässt mich herumfahren. Hayden steht mit vor der Brust verschränkten Armen an ein großes Holzfass gelehnt neben dem Zelt. Sein Grinsen wird noch eine Spur breiter, als er meinen fassungslosen Ausdruck sieht, den ich ihm nun in voller Pracht zeige.

Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, aber ich bringe nur ein einziges geflüstertes Wort hervor: »Wie?«

Er versteht meine Frage auf Anhieb und fackelt nicht lange mit der Antwort. »Das ist einer der vielen Irrglauben, die man euch in Solas aufgetischt hat.« Er nickt zum Himmel über uns, wo eine kleine Wolke gerade dabei ist, das Licht in ihre weiße Watte zu hüllen. »Eure ach so heilige Sonne ist gar nicht so einseitig, wie ihr immer glaubt. Zugegeben, sie lässt sich in Nyxia nicht lange blicken, nur für eine Handvoll Stunden am Tag.« Er zuckt in einer bedenkenlosen Geste die Schultern. Als wäre das Licht der Sonne nicht das größte Geschenk, das uns Menschen zuteilwird. »Dennoch ist sie da.«

»Aber wie kann das sein?« Ich schüttele den Kopf. »Das Licht kann es unmöglich hierherschaffen.« Ich blicke mich um. »Zu dem Ort, der selbst die hellste Flamme zum Erlöschen bringt.«

Wo Licht und Schatten aufeinandertreffen, lauern Tod und Schrecken, hallen die Worte in meinem Kopf nach, die mir schon von klein auf eine Gänsehaut beschert haben.

»Die Sonne geht unter«, belehrt er mich mit ruhigen Worten, während er den Kopf schief legt, als wäre ich ein Kind, das gerade dabei ist, das Alphabet zu lernen. »Aber sie geht auch wieder auf.«

Verdutzt blinzele ich ihn an.

»Was glaubst du, wohin die Sonne für die wenigen Stunden verschwindet, wenn die Nacht in Solas hereinbricht?«

Ich schüttele den Kopf, weil ich nicht wahrhaben kann, nicht wahrhaben will, was Haydens Worte implizieren. »Das kann nicht sein.«

»Sie zieht über Nyxia, tauscht ihren Platz für wenige Stunden mit dem Mond«, spricht er das aus, was ich befürchtet habe.

Das kann nicht sein.

Das ist unmöglich.

»Sie kreisen, Lyn, die Sonne und der Mond kreisen über unsere Reiche, nur dass beide eine Seite haben, die sie bevorzugen. Eine Seite, wo sie länger verweilen, bevor sie dann doch für kurze Zeit die Plätze tauschen.«

Hilfesuchend blicke ich nach oben, als könnte mir der leuchtende Himmelskörper, der hinter der kleinen Wolkendecke wieder aufgetaucht ist, die Antworten persönlich liefern. »Aber alle Aufzeichnungen besagen, dass –«

»Die Aufzeichnungen sind ein Haufen Pferdemist, wenn du mich fragst.«

Ich runzele die Stirn.

»Du kannst dich nicht vor dem verschließen, was dich deine Augen sehen lassen, Lyn.«

Mein Kopf ist ein einziges Chaos, meine Gedanken überschlagen sich, drehen sich im Kreis, machen einen Purzelbaum, als ich widerwillig feststellen muss, dass das, was ich sehe, wirklich wahr ist.

»Und das war erst der Anfang«, fügt Hayden schmunzelnd hinzu.

Ich öffne den Mund, doch es kommen keine Worte. Stattdessen wird mein Körper von einem heftigen Frösteln erschüttert. Ich schlinge die Arme um mich, als eine kalte Böe ihren Weg in meinen Nacken findet, der nur von dem Haar aus meinem hohen Zopf bedeckt wird.

Wieder blicke ich fragend zu Hayden.

»Ich habe gesagt, dass in Nyxia auch die Sonne scheint. Ich habe allerdings nicht gesagt, dass es hier deshalb warm ist.«

»Aber das –«

Ein junger Soldat mit zerzauster Mähne sprintet zu uns. Anders als erwartet wirkt sein Auftreten weniger gefährlich als vielmehr … ulkig. Dicht neben Hayden bleibt er stehen. Seine Atmung überschlägt sich, als er ein schwarzes Stück Stoff vor sich ausgestreckt hält. »Hier ist der Umhang, den du wolltest, Hae–«

»Du kannst ihn ihr geben.« Hayden deutet mit einer kurzen Handbewegung in meine Richtung.

Der Junge folgt seiner Geste und zuckt zusammen, als er meine Präsenz registriert. Sein Blick huscht zwischen meinem Gesicht und Hayden fragend hin und her, bevor er dann nur noch auf mir haftet.

Und das lange.

Sehr lange.

Sogar seine Ohrenspitzen scheinen zu glühen, als sein Blick von meinem hellen Haar, das mir in großen Locken um die Schulter weht, hinunter zum restlichen Körper wandert. Auch ich schaue an mir herab. Tiefschwarzes Leder schmiegt sich an meine Haut und betont dadurch Rundungen, die ich gar nicht zu haben glaubte. Die Uniform besteht aus einem schwarzen Hemd, das in einem taillierten Lederharnisch steckt. Auf dem dunklen Leder sind die verschiedenen Phasen des Mondes quer über die Brust gestickt. Silbern wie die Farbe meines Haars.

Meine Schultern sind mit dunklen Polstern und meine Arme zusätzlich mit kleinen Schonern bedeckt, die von den Ellenbogen bis zu den Handgelenken mit dicken Bändern festgehalten werden. Auch meine Beine sind von dem enganliegenden Material eingehüllt, bevor sie in dunklen Schnürstiefeln, die bis unterhalb der Knie reichen, verschwinden. Es ist ein seltsames Gefühl, Kleidung zu tragen, die mir tatsächlich passt. Selbst bei der Lichtkrieger-Armee rutschte mir die kleinste Größe vom Leib und hier passen mir das Leder und Leinen wie angegossen. Ich werfe einen genaueren Blick auf meine neue Kleidung und entdecke kleine Nähte – als hätte jemand diese kürzlich eigens für mich angepasst.

»Hübsch, nicht wahr?«, unterbricht Hayden die Schockstarre des Jungen mit einem frechen Lächeln, der ihn daraufhin mit großen Augen anschaut, bevor er den dunklen Stoff fallen lässt und sich stolpernd aus dem Staub macht.

Hayden lacht laut auf und blickt dem weniger anmutigen Abgang für einen Moment hinterher. »Dass ich das noch erlebe. Der junge Gordie ist sprachlos.« Seine blonden Haare fangen das Licht ein, als er sich wieder fasst, und ich kann immer noch nicht begreifen, dass es … hell ist.

Mein Atem bildet kleine Wölkchen, die geradewegs zu ihren Ebenbildern in den Himmel steigen. Mein Herz klopft unregelmäßig – mal schnell, mal langsam, als wüsste es nicht, welchen Rhythmus es finden, was es fühlen soll.

Kälte oder Wärme.

Schatten oder Licht.

Erstaunen oder Verwirrung.

Die Lichtkrieger, der königliche Hof in Solas, Königin Celeste – wissen sie Bescheid? Skepsis bahnt sich ihren Weg durch das Gewirr in meinem Kopf. Und allein, diese Gedanken laut auszusprechen, könnte mich in Solas zum Galgen führen.

Nein, sie müssen in Unwissenheit gelebt haben, so wie ich, so wie jeder von uns, appelliert meine Vernunft.

Oder hat man uns dieses Wissen absichtlich vorenthalten, um –

Ein kleiner Pikser in den Arm lässt mich heftig zusammenschrecken.

»Bist du okay?« Hayden legt den Kopf schief, während er mein Gesicht mustert. Seine Lippen deuten ein schwaches Lächeln an und ich bin versucht, diese Geste aus reiner Gewohnheit zu erwidern. Doch dann spüre ich den Druck auf der Haut. Seine Hand liegt noch immer auf mir. Schwarzer Stoff, der einst mal golden war. Sofort legt sich ein schwerer Ballast auf meine Schultern. Der Verrat hat seine Spuren hinterlassen. Von allen Seiten drückt er auf mich ein.

Ich reiße mich von seiner Berührung los, stoße ungeschickt gegen eine Zeltstrebe, die durch den plötzlichen Aufprall nachzugeben droht. Gerade noch rechtzeitig greife ich nach der losen Holzstange, an der die dunklen Leinen gespannt sind, und drücke sie mühselig zurück in ihre Verankerung, um eine Kollision mit der kleinen Feuerstelle im Inneren zu vermeiden.

Es muss ein komisches Bild abgeben, denn an Haydens verkrampftem Gesicht sehe ich, wie viel Anstrengung es ihn kostet, nicht laut loszuprusten.

»Komm.« Er vergewissert sich, dass das Zelt vorerst wieder stabil steht, dann hebt er den Umhang auf und drückt ihn mir in die Hand. »Lass uns lieber gehen, bevor du noch das ganze Lager in Brand setzt.« Mit einem kleinen Kopfnicken bedeutet er mir, ihm zu folgen.

»Wo gehen wir hin?« Während ich versuche, mit seinen großen Schritten mitzuhalten, schließe ich die Lederriemen des Umhangs um meinen Hals. Der schwarze Stoff ist dicker, als er auf den ersten Blick scheint, spendet mir augenblicklich Wärme, obwohl er hinter meinem Körper einen eleganten Tanz mit dem kalten Wind vollführt.

»Wirst du gleich sehen.«

Vorsichtig folge ich ihm durch das Lager. Jeder Schritt fällt mir schwer, als ob selbst der Boden unter meinen Füßen mich warnen will.

Dann sehe ich sie. Seine Männer, die finsteren Krieger, die in ihrem Tun – Klingen schärfen, Ausrüstung überprüfen und Köpfe zusammenstecken, um vermutlich ihre nächsten Angriffe zu planen – stoppen, sobald sie meiner gewahr werden. Genau wie bei unserem ersten Zusammentreffen erschreckt es mich, wie kräftig ihre Körper sind. Ihre Gesichter sind von Narben überzogen, während ihre Mienen nichts als Unbarmherzigkeit ausstrahlen. Die Krieger stehen von ihren Plätzen vor dem Lagerfeuer auf, strecken die Brust raus, ballen die Fäuste. Ihre Blicke verfolgen mich voller Argwohn.

In meinem Inneren suche ich nach meiner Gabe, dem kleinen Funken, der sich immer in meinem Bewusstsein versteckt hält. Ich erwarte jederzeit einen Angriff der Krieger, ob mit Faust, Schwert oder Schatten. Doch zu meiner Erleichterung kommt keiner.

Dicht hafte ich an Haydens Fersen, der mir trotz der Wut, die ich auf ihn verspüre, eine kleine Sicherheit gibt. Unbekümmert schreitet er an den Kriegern vorbei, als wäre er sich der heiklen Stimmung im Lager nicht bewusst, die jederzeit und nur wegen des kleinsten Anlasses kippen könnte.

Als wir um eine Ecke biegen und außer Sichtweite gelangen, will ich tief aufatmen, halte aber inne, als uns laute, kratzige Stimmen entgegenkommen. Abrupt bleibe ich stehen, halte mich im Schatten des Zelts bedeckt, als Hayden zu vier kräftigen Kriegern stößt.

Prustendes Gelächter folgt, das die gespenstische Stille im Lager durchbricht, als er bei einem dunkelhaarigen Mann mit dichtem Bart und wulstigen Händen im Schwitzkasten landet.

Voller Sorge, dass ich die Nächste bin, die in ihre Fänge gerät, verkrampfe ich mich. Ich habe keine Klinge bei mir, aber dafür die Kraft meiner Hände und Lichtbeschwörung. Und ich halte mich kampfbereit.

»Wo hast du gesteckt, Junge«, knurrt der Schwarzhaarige. Zumindest vermute ich das, denn das Dickicht seines drahtigen Barts verdeckt sein halbes Gesicht, sodass ich ihn kaum sehen kann.

Haydens Antwort folgt in Form von zwei flinken Handgriffen und einem triumphierenden Grinsen, als es ihm gelingt, sich aus dem Griff zu befreien. »Was ist? Hast du mich vermisst, Kallix?«

Der Schwarzhaarige brummt mürrisch und schenkt Hayden einen Blick, vor dem so manch einer weggelaufen wäre.

Aber nicht Hayden. Unverfroren wie eh und je tritt er auf ihn zu und … drückt ihm einen dicken Schmatzer auf die behaarte Wange. »Wenn dem so ist, hättest du mir das doch bloß sagen müssen.«

Kallix versetzt ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, bevor er sich mit dem Handrücken über sein vor Ekel verzogenes Gesicht fährt.

Hayden lacht bei dieser Geste.

»Ich musste deine grinsende Visage die letzten sechs Monate bei den Goldgeiern ertragen«, murrt Kallix, nachdem er den Geist von Haydens inniger Berührung gründlich vom Gesicht gerieben hat. »Eher sehe ich zu, wie sich Ryker den Pilz von den Füßen schrubbt, als noch mal sechs Monate mit dir unter einem Dach zu hausen.«

»Das ist kein Pilz!«, echauffiert sich ein hochgewachsener Krieger mit vernarbten Händen, scharfen Gesichtszügen und kurzen dunklen Haaren, die nur kläglich die abstehenden Ohren verdecken.

»Es ist mir verflucht egal, ob es ein Pilz ist oder nicht.« Eine neue Stimme schaltet sich dazu. Ich wage mich ein Stück aus meinem Versteck hervor, um den Mann in Augenschein zu nehmen. »Deine Füße stinken bis zum Himmel und wenn du deine Stiefel noch einmal vor meinem Zelt stehen lässt, dann hacke ich dir –«

Schatten schießen aus Rykers Fingern, formen einen langen Schleier, der sich am Ende zu einer Kugel verdichtet. Wie eine Faust findet die Dunkelheit ihren Weg zu dem braunhaarigen Krieger mit knubbeliger Nase, der gerade noch rechtzeitig aus dem Weg springt. Die Schatten landen durch dieses flinke Ausweichmanöver direkt in dem Magen seines rothaarigen und vollbärtigen Nebenmanns. Stöhnend krümmt er sich. Langsam hebt er den Kopf und in seinem roten Gesicht steht nichts als bitterböse Angriffslust.

Dann geht alles ganz schnell. Zuerst sind es Lichtkugeln, dann kommen Schatten hinzu. Auch die anderen rufen ihre Gaben hervor und liefern sich einen wilden Kampf, während links und rechts die Fäuste fliegen.

Hayden legt den Kopf in den Nacken und lacht, bevor er das Gerangel der Männer beobachtet, als wären diese keine furchterregenden Krieger, sondern kleine Kinder, die sich um eine Goldmünze streiten.

»Männer.« Er versucht, sie zwischen den Schlägen, Flüchen und dem schmerzvollen Stöhnen zu unterbrechen. »Vielleicht wollt ihr eure Plänkelei auf später verschieben. Ich möchte euch jemanden vorstellen.«

Zuerst stoppt Kallix, dann Ryker und schließlich die anderen beiden. Alle vier verharren in ihren Bewegungen, die Hand um die Kehle des anderen geschlungen, die Faust mitten in der Luft – wie eingefroren halten sie in ihrem Kampf inne und blicken an Haydens breiten Schultern vorbei … auf mich.

Ich balle meine Hände zu Fäusten, sodass das Zittern meiner Finger unbemerkt bleibt. Mit pochendem Herzen trete ich bedächtig hinter der Zeltwand hervor, wohl wissend, dass sie mich bereits entdeckt haben.

Als ich vor ihnen stehe, lösen sie sich langsam aus ihrer Starre, richten sich zu voller Größe auf und geben ein abschreckendes Bild ab, bei dem es mich alle Kraft kostet, nicht wieder umzudrehen.

Doch ich recke das Kinn, stelle mich erhobenen Hauptes vor sie, obwohl alles in mir schreit, abzuhauen, solange es noch geht. Allerdings ist das auch keine Lösung, schließlich habe ich gerade erst eingewilligt, zehn Tage mit ihnen zu verbringen. Eine Entscheidung, die ich bereits jetzt bereue.

Ungeniert glotzen die Soldaten mich an. Doch je länger sie starren, desto mehr verschwindet die Härte aus ihren Mienen und macht Platz für Neugier.

»Das ist Lyn.« Haydens Hand fällt auf meine linke Schulter. Sie drückt kurz zu und die Wärme, die durch den Umhang hindurchsickert, wirkt sich wider Willen beruhigend auf mich aus. Dann lässt er sie zu den Kriegern vor uns schweifen. »Lyn, das sind Ryker, Kallix, Cadmus …« Er deutet von dem Rothaarigen zu dem Mann mit knubbeliger Nase und braunen kurzgeschorenen Haaren, der mir am Einberufungstag das Formular aus der Hand gerissen hat. »… und Jeor.«

Die Männer machen keinen Mucks und rühren sich nicht, bis auf ihre Augen, die an meinem Körper entlanggleiten, wohl um einzuschätzen, welche Bedrohung ich für sie darstelle.

Um mich vor den gaffenden Blicken zu schützen, will ich den Umhang enger ziehen. Doch genau in diesem Moment sorgt ein Windstoß dafür, dass mir der Stoff aus den Fingern gleitet und hinter meinem Rücken wild flattert.

Ein eiskalter Schauer läuft an meiner Wirbelsäule entlang, der allerdings nicht von der Kälte herrührt.

Ich spüre ihn, noch bevor ich ihn sehen kann.

Mein Herz schlägt so schnell, dass in meinen Ohren nur noch ein Pfeifen zu hören ist, das alle anderen Geräusche in den Hintergrund drängt.

Und dann taucht er auf.

Seine Schritte knirschen dumpf auf dem kalten Boden. Er muss sich bücken, um aus dem Zeltausgang hervorzutreten, und dann steht er vor uns.

Die dunklen Strähnen wehen ihm in die Stirn. Seine Miene darunter ist streng und unerbittlich. Er ist das lebende Symbol der Finsternis, die das Schattenreich beherrscht. Trotz besseren Wissens bin ich in den Bann geschlagen von seinem Auftreten. Er wirkt … zu Hause. Als gehöre er hierher.

Die Krieger wenden sich ihrem Anführer zu. Erwartungsvoll und ohne jede Spur von Anspannung, die ich dafür verspüre.

Langsam lässt er seinen Blick über die Anwesenden schweifen und dann … finden seine Augen mich.

Sein Ausdruck verliert für einen Moment die Härte, seine Züge scheinen ihm kurz zu entgleiten. Sein Blick wandert über meinen in Schwarz gehüllten Körper, sodass ich seine Intensität bis in die Knochen spüre. Und dann blitzt etwas in seinen Augen auf. Überraschung oder … Ehrfurcht?

Als er wieder an meinem Gesicht ankommt, entweicht mir ein zittriger Atem, doch ich kann nicht wegschauen.

Meine Gedanken wirbeln durcheinander, während ich versuche, die Bedeutung seiner Miene zu erfassen. Die Beklommenheit mischt sich mit einem seltsamen Gefühl, das mich lähmt.

Haydens Räuspern unterbricht die Stille, katapultiert mich zurück in die Realität. Das Anspannen seines Kiefers ist das letzte, was ich sehe, bevor ich mich betreten an Hayden wende.

»Wollen wir?« Die Freude in seiner Stimme ist kaum zu überhören.

»Wohin?«, frage ich leise.

Haydens Grinsen wird so breit, dass Grübchen auftauchen. »Nach Hause.«


KAPITEL 7
LYN
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Meine Hand hebt und senkt sich leicht, während meine Fingerspitzen über das weiche Fell des Pferdes gleiten. Zuerst zaghaft, aber als ich die beruhigende Wärme spüre und dann das entspannte Schnauben höre, wage ich noch einen Schritt nach vorn. Behutsam lege ich die Hand an den kräftigen Hals. Ich lasse sie dort liegen, spüre die Vibration auf der Haut, die jeder Atemzug des Tiers auslöst. Für einen Moment genieße ich das Gefühl von Ruhe, das aber vom rhythmischen Stampfen der Hufe auf dem rauen Unterholz durchbrochen wird.

Verhalten werfe ich einen Blick über die Schulter. Es sieht so aus, als ob nicht alle Krieger aufbrechen, denn das Lager steht noch. Nur ein kleiner Teil der dunklen Armee macht sich auf die Weiterreise und verschwindet mit den Pferden nach und nach im dichten Geäst des Waldes, während ein paar wenige noch dabei sind, die ledernen Satteltaschen festzuziehen, die nur mit dem Nötigsten gepackt zu sein scheinen.

Ihre Bewegungen sind routiniert und schnell, während sie sich leise besprechen. Die Worte sind unverständlich, aber die Anspannung ist ihnen deutlich anzusehen und auch die argwöhnischen Blicke, die sie mir immer wieder zuwerfen, entgehen mir nicht.

Zehn Tage, dann bist du hier weg, erinnere ich mich an Haydens Angebot, das mir den Mut gibt, den es braucht, um die Zeit im Territorium des Feinds zu überstehen. Denn das muss ich.

Ich muss zurück nach Solas. Zurück nach Hause.

Zurück zu Alastair, der sich nach meinem Verschwinden sicherlich die schlimmsten Szenarien ausmalt. Und zurück zu meinem Vater, der davon ausgeht, dass ich in goldener Uniform heimkehre … statt in schwarzer.

Vielleicht schaffe ich es, ohne Haydens Hilfe früher zu entkommen. Es wird eine Herausforderung und je tiefer wir in das Schattenreich vordringen, desto mehr schwindet die Chance auf eine erfolgreiche Flucht. Aber wenn ich mitspiele, mir den Weg einpräge und genügend Proviant und eine Waffe entwende, könnte es funktionieren. Ich könnte überleben und zurück in mein sicheres Zuhause finden.

Das Schnauben des Pferds reißt mich aus meinen Gedanken. Auf Zehenspitzen strecke ich mich nach oben, streichle mit den Fingern besänftigend den Mähnenkamm entlang und –

Eine dunkle Gestalt erscheint plötzlich neben mir und ich zucke so heftig zusammen, dass nicht nur mein Herz, sondern auch das Pferd einen kleinen Satz macht.

Während er mit der linken Hand in einer kreisenden Bewegung den Hals des Tiers krault, greift er mit der rechten nach dem Führstrick. »Ruhig, mein Mädchen.«

Meine Hand, die noch immer stocksteif auf dem schwer schnaufenden Körper des Tiers liegt, wird schwitzig.

»Ihr Name ist Reya. Sie ist eine Astralonstute.«

Ich bleibe still, kralle meine Finger in der Mähne des Pferds fest. Die raue Stimme, der vertraute Geruch, die Zärtlichkeit dem Pferd gegenüber gehen mir durch Mark und Bein.

»Sie werden auch Sternenschweife genannt, weil ihr weißes Fell selbst in dunkelster Nacht noch zu sehen ist.« Seine Finger wandern den langen Kopf der Stute hinauf, die unter seiner Berührung zufrieden brummelt.

Ich bleibe still.

»Sie war … Cylas’ Pferd. Jetzt reite ich sie.« Er hält in seiner Bewegung inne. »Und du.«

Um die Stute nicht wieder zu erschrecken, senke ich vorsichtig die Hand und trete einen Schritt zurück. Doch in meinem Inneren sieht es alles andere als ruhig aus.

»Du wirst mit mir gemeinsam reiten.«

Wieder zucke ich zusammen, dieses Mal in einem sicheren Abstand zum Pferd. Doch es ist nicht Angst, die mich erbeben lässt, sondern das genaue Gegenteil.

Bevor ich darüber nachdenken kann, drehe ich mich um, öffne die Lippen, um ihm gehörig die Meinung zu geigen. Doch nur ein kleiner Hauch schafft es aus meinem Mund, als ich ihn ansehe.

Er steht direkt vor mir, mit selbstsicherer Körperhaltung und diesem Ausdruck, der irgendwo zwischen eiskalter Brutalität und betörender Arroganz liegt.

Ich hasse ihn. Ja, ich verabscheue ihn sogar. Für all die Lügen, den Verrat und das Spielchen, das er hinter meinem Rücken gespielt hat. Und vor allem für die Tat, die er so vehement abstreitet.

Doch hinter dieser Fassade sehe ich etwas. Spuren dessen, was einmal war. Und als sich unsere Blicke treffen, rückt all das für einen kurzen Augenblick in den Hintergrund.

Das Grün seiner Augen schimmert, während sein Blick wild über mein Gesicht wandert. Er öffnet den Mund, sagt aber nichts. Und auch in mir bricht ein stiller Sturm aus, der meine Gefühle durcheinanderwirbelt.

Ich will wegschauen und gleichzeitig meine Augen niemals von ihm abwenden.

Ihn berühren und gleichermaßen Abstand nehmen.

Bei ihm bleiben und doch flüchten.

Ein erschöpfter Atem entweicht seinen Lippen. »Silberlocke, ich –«

Das Pferd – Reya – versetzt ihm mit ihrem großen Kopf einen Stoß in die Seite. Eine Aufforderung, der er direkt nachkommt, indem er über ihre Stirn streichelt. So sanft, so hingebungsvoll, dass der bloße Anblick dieser Geste schmerzt. Aber er ist der Schattenerbe, Lyn, ermahne ich mich in Gedanken. Er ist der Schattenerbe.

»Ich werde nicht mit dir reiten«, spreche ich mit all der Unerschrockenheit aus, die ich aufbringen kann. Entschieden recke ich das Kinn.

Er wendet seinen Blick von der Stute ab und dreht sich mir langsam zu. Was auch immer ich eben noch in seinen jadefarbenen Augen gesehen habe, ist fort. Stattdessen blicke ich in eine strenge Miene. »Das wirst du. Wir haben nicht genügend Pferde und wenn du dir nicht fünf Tage die Füße wund laufen willst, bleibt dir nichts anderes übrig.«

Ein kleiner Teil in mir erinnert mich daran, wer hier vor mir steht, und appelliert an mich, zu kapitulieren. Aber ein anderer, viel stärkerer, ermutigt mich, die Arme vor der Brust zu verschränken und ihm trotz der innerlichen Anspannung unbeirrt ins Gesicht zu blicken.

Ich werde ihm nicht die Genugtuung geben, mich zu brechen.

Er ist verdammt noch mal nicht mein Herrscher.

»Dann reite ich mit einem von denen.« Zum Unterstreichen meiner Worte blicke ich kurz auf die drei Schattenkrieger in unserer Nähe, die dabei sind, auf ihre Pferde zu steigen.

Ihre strengen Mienen sind von Entschlossenheit gezeichnet. Aber die Aussicht, mit einem von ihnen gemeinsam auf einem Pferd zu sitzen, ist immer noch besser, als mit ihm zu reiten.

Der Ausdruck in seinen Augen wird kühler. Seine Schultern verspannen sich sichtlich. »Du würdest lieber mit einem fremden Mann reiten.«

»Das muss sie nicht«, erklingt Haydens Stimme, gerade als ich zum Sprechen ansetzen will. Er bringt ein weißes Pferd mit grauen Sprenkeln auf dem Fell und dunkler Mähne neben uns zum Halt. Sein Blick ist auf seinen Anführer gerichtet und strahlt nicht den Hauch von Gefügigkeit aus. »Sie reitet mit mir.«

In welchem Verhältnis auch immer die beiden zueinander stehen, es muss eins sein, das Hayden dazu veranlasst, genauso unverfroren zu sein, wie er es schon am königlichen Hof von Solas war. Und eins, das seinen Prinzen nicht dazu provoziert, ihn mit seinen Schattenwesen auf der Stelle kaltzumachen. Obwohl der Blick, den er Hayden zuwirft, zu sagen scheint, dass er sich nur ganz knapp davon abhalten kann.

Auf Haydens Lippen stiehlt sich ein Lächeln. »Keine Sorge, Cousin …«

Bei den Worten reiße ich schockiert den Kopf hoch und starre Hayden mit großen Augen an.

Cousin?

»… ich werde gut auf sie achtgeben.« Er zwinkert mir unverhohlen zu und ich wage einen schnellen Blick auf Bla– … den Schattenerben, aus dessen Händen nun doch die dunkle Gabe strömt. Doch Hayden lässt sich davon nicht beirren. Im Gegenteil. Das Grinsen auf seinen Lippen wird nur noch breiter.

»Wenn ihr auch nur ein Haar fehlt«, beginnt sein Gegenüber mit gefährlich ruhiger Stimme.

Doch bevor er den Satz zu Ende führen kann, entgegnet Hayden: »Sie wird in meiner Obhut keinen Kratzer abbekommen.« In seiner Stimme schwingt nicht der Hauch eines Zweifels mit und selbst sein Grinsen hat er abgelegt. »Das schwöre ich dir bei der Macht des Mondes, dem Glanz der Sterne und den Schatten der ewigen Nacht.«

Was auch immer diese Worte bedeuten mögen, sie haben ihre Wirkung erzielt. Die Miene des Schattenerben verliert einen Deut der Härte.

Zur Bekräftigung schenkt Hayden ihm ein einzelnes langsames Nicken, das er nur knapp erwidert, bevor er sich, ohne mich noch mal anzublicken, an sein Pferd wendet und mit einem Schwung in den Sattel steigt. Ein Zungenschnalzen folgt und das Tier reagiert sofort. Die weiße Stute macht einen heftigen Satz, bevor sie aus dem Stand heraus in einen Galopp übergeht. Der rauschende Wind lässt seinen Umhang wie dunkle Nebelschwaden durch die kalte Luft tanzen. Der schnell trommelnde Hufschlag ist das Letzte, was ich höre, bevor er mit den Schatten des Waldes verschmilzt.

»Wollen wir?«

Blinzelnd löse ich meinen Blick von dem dunkelgrünen Dickicht und drehe mich zu Hayden.

Dieser nickt mit dem Kinn in Richtung Sattel und hält mir anschließend die Hand hin. »Ich nehme an, du bist noch nie geritten?«

Ich mustere seine Hand. Sie ist kräftig und zeigt eine Narbe, die er sich im Rekrutentraining zugezogen hat. Ich erinnere mich so gut daran, weil sie von Alastair stammt. Während mein gutmütiger Freund nach diesem Schnitt reuevoll das Gesicht verzogen hat, ist Hayden trotz Blessur vor Stolz beinahe geplatzt, denn normalerweise konnte ihm in der Schwertkunst niemand so schnell etwas vormachen. Und jetzt weiß ich auch wieso. Weil er ein Schattenkrieger ist.

Ich hebe meine Hand, aber halte nur wenige Zentimeter vor seiner inne. Kurz überlege ich, mich einfach umzudrehen, davonzurennen, so schnell ich kann. Oder ich könnte es mit dem Pferd auf eigene Faust versuchen … Jetzt da niemand mehr hier ist, außer Hayden, wäre der Zeitpunkt günstig. Aber was wären die Konsequenzen, wenn sie mich zu fassen bekommen? Und einfangen würden sie mich, das steht außer Frage, immerhin habe ich tatsächlich noch nie auf einem Pferd gesessen …

»Hoch mit dir«, fügt Hayden ernster hinzu, weil er wohl den Ausdruck in meinem Gesicht gedeutet haben muss.

Tief einatmend entschließe ich mich dazu, die Fluchtgedanken für den Moment beiseitezuschieben, und gebe nach.

Seine Hand ist warm, als seine Finger die meinen umschließen. Geschlagen stelle ich den linken Fuß in den Steigbügel, stoße mich kräftig vom Boden ab und … komme nicht weit. Doch bevor auch mein zweiter Anlauf danebengehen kann, verschränkt Hayden seine Finger ineinander und bedeutet mir mit einem knappen Nicken, es noch mal mit seiner Hilfe zu probieren. Und dieses Mal gelingt es mir. Ich stoße mich mit dem einen Bein vom Boden ab, während er mein anderes so weit mit den Händen nach oben drückt, dass ich mit einem Schwung im Sattel lande.

Und trotz der Tatsache, dass ich eine Gefangene bin, fühlt es sich auf unerklärliche Weise befreiend an, auf dem Tier zu sitzen … fast schon beruhigend.

»Das üben wir noch mal«, sagt er amüsiert, bevor er mit einer geübten Bewegung aufsteigt und vor mir im Sattel Platz nimmt. »Bist du bereit?« Er fasst nach den schwarzen Lederzügeln, während ich nicht weiß, wohin mit meinen eigenen Händen.

Hayden schnaubt amüsiert, als er mit einem Blick nach hinten feststellt, dass ich mich am Sattelkissen festkralle.

»Ich beiße nicht, Lyn.« Ohne Umschweife greift er nach meinem Ellbogen und führt meinen Arm zu seiner Hüfte. Dann wiederholt er das gleiche Spiel auf der anderen Seite.

Mir gefällt nicht, dass ich auf ihn angewiesen bin, und doch gebe ich nach. Ich lasse meine Hände auf dem schwarzen Stoff seines Umhangs liegen, der seinen Körper einhüllt.

»Wenn du nicht runterfallen willst, solltest du dich gut festhalten.« Das ist die einzige Warnung, die ich bekomme, bevor er das Tier antreibt. Nicht sonderlich schnell, dennoch so ruckartig, dass ich hastig meine Arme um Haydens Mitte schlinge.

Sein Lachen ist das Letzte, was ich höre, bevor das Rauschen des Windes meine Ohren füllt und wir durch das dichte Unterholz des Waldes reiten. Weit weg von Solas und hinein in die Tiefen der Finsternis.
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Ich weiß nicht, wie lange wir schon durch die Wälder reiten, aber es fühlt sich endlos an. Ich könnte schwören, dass wir an diesem von Moos bedeckten Baumstamm zu unserer Rechten bereits fünfmal vorbeigeritten sind.

Jeder Ast, jeder Strauch, jeder Stein sieht aus wie der vorherige. Diese Wälder sind ein Labyrinth und ich bin froh, meinen Fluchtversuch noch mal überdacht zu haben. Denn hier wäre ich allein nie wieder herausgekommen.

Trotz der Tatsache, dass Hayden und ich zu zweit auf seinem Schimmel sitzen, konnte das Pferd in Windeseile aufholen. Zu meinem Leidwesen. Denn sobald ich die anderen Krieger auf ihren Pferden vor uns ausfindig mache, wird meine Haut von einer Gänsehaut übersät, die nicht von der Kälte des Waldes rührt.

Ihre langen Umhänge wippen im Takt der galoppierenden Hufe, während ihre kräftigen Körper mit den Zügeln fest in den Händen nach vorn gebeugt sind, um den kalten Wind besser zu schneiden. Es gibt keine Formation. Sie reiten, so schnell sie die Pferde unter ihren Körpern tragen und dort entlang, wo die Hufe der Tiere einen sicheren Weg finden.

Ebenso wie Hayden und ich, während ich mich an seinen Rücken schmiege und mir der eigene Umhang um die Ohren saust. Ich spüre die unermüdliche Energie des Pferds bis in jede Zelle meines Körpers. Es könnte berauschend sein, wäre da nicht das beklemmende Gefühl, dass mir etwas auflauert.

Wir bilden den Schluss der Gruppe und ich kann gar nicht anders, als immer wieder einen vorsichtigen Blick hinter mich zu werfen. Doch ich finde dort nichts als die Schatten des Waldes. Schatten.

Instinktiv flitzt mein Blick nach vorn, wo ich ihn wie auch die letzten Stunden schon an der Spitze der Gruppe entdecke.

Seine in Schwarz gehüllte Gestalt steht im direkten Kontrast zu der weißen Stute darunter. Die Eleganz des Pferdes wirkt im Gegensatz zu seiner düsteren Erscheinung deplatziert und dennoch beherrscht er das Tier, als wären sie eins. Sie schlängeln sich durch jeden noch so kleinen Spalt des dichten Unterholzes und springen über jegliche Hindernisse, die ihnen der Wald in den Weg stellt, als sängen sie die Sprache des Windes selbst. Es ist wunderschön anzusehen und doch so grotesk, wenn man weiß, zu welchen Abscheulichkeiten der Reiter imstande ist.

Plötzlich verlangsamen wir uns, als Hayden den Schimmel zuerst in den Trab und dann in den Schritt übergehen lässt, sodass wir schließlich wieder allein zurückbleiben. Die Atmung des Tieres geht schwer nach all der Zeit, die es durch den Wald gerauscht ist. Das rhythmische Schnauben erfüllt die Luft.

Hayden nutzt den ruhigen Moment, um seine Schultern kreisen zu lassen. Auch ich drücke den steifen Rücken durch und nehme zum ersten Mal eine Veränderung in unserer Umgebung wahr.

Die Bäume, die uns von allen Seiten umhüllten, gleichen nun einem Flickenteppich, der von schwarzem glänzendem Gestein durchbrochen wird. Zuerst reichen mir die Felsbrocken gerade einmal zu den Knöcheln. Doch dann werden sie immer größer und rauer. Je weiter wir uns voranbewegen, desto höher ragen sie in den Himmel, der die Farbe des Dämmergraus angenommen hat.

Die Finsternis des Waldes macht einer anderen Art von Dunkelheit Platz – der der untergehenden Sonne. Ich habe in den letzten Tagen jegliches Zeitgefühl verloren und doch spüre ich, dass der Tag noch lange nicht zu Ende sein sollte.

Haydens Worte hallen in mir nach. Was glaubst du, wohin die Sonne für die wenigen Stunden verschwindet, wenn die Nacht in Solas hereinbricht? Ich blicke an den wenigen Baumkronen vorbei und muss wider Willen zugeben, dass Hayden die Wahrheit gesprochen hat. Denn diese eine Sache kann ich nicht verleugnen: Es gibt Licht im Schattenreich. Die heilige Sonne selbst scheint auf das Land nieder wie der Mond bei Nacht auf Solas. Auch wenn dies nur für wenige Stunden der Fall ist.

»Alles okay dahinten?« Seine Stimme klingt nach all der Zeit, in der mir der kühle Wind in die nun schmerzenden Ohren peitschte, gedämpft.

Jetzt da ich nicht mehr Gefahr laufe, vom Sattel zu fallen, reibe ich mir mit der Hand über die eiskalten Ohrmuscheln. Die plötzliche Körperwärme, die dabei entsteht, fühlt sich an wie Balsam für meine Sinne.

»Lyn?«

Es gibt so vieles, das unausgesprochen zwischen uns steht, und doch gibt es nichts, was ich Hayden noch zu sagen hätte.

»Okay, verstehe. Dann schweigen wir uns eben weiter an.«

Es folgen ein paar Meter, auf denen nur das laute Atmen des Pferds, das Knirschen der Kieselsteine unter den Hufen und die entfernten Geräusche der im Wald lauernden Wesen zu hören sind, bis er schließlich doch die Stille bricht.

»Lyn, ich weiß, das kommt sicher unerwartet.« Seine Schultern sacken nach unten. »Aber ich bin wirklich –«

»Du bist sein Cousin, Hayden!«, platzt die Anklage aus mir heraus, die mir schon seit der Enthüllung dieser Tatsache auf den Lippen haftet. »Sein Cousin!« Jetzt, da ich von ihrer Beziehung zueinander weiß, wird mir so einiges bewusst. Während die anderen Lichtrekruten vor dem General demütig die Köpfe gesenkt haben, reckte er stets mit einem Grinsen auf den Lippen die Brust. Unverfroren. Unerschrocken. Unverblümt.

Auch wenn dies noch lange nicht automatisch davon zeugt, dass sie verwandt sind, hätte es mich stutzig machen müssen. Gefrustet von meiner eigenen Blauäugigkeit schüttele ich den Kopf. Wieder einmal waren die Zeichen so klar und doch habe ich sie in all der Zeit am Sonnenpalast nicht erkannt.

»Oh, sie kann sprechen.« Er schnaubt amüsiert.

»Was kommt als Nächstes?« Meine Worte klingen verdrießlich. »Willst du mir auch noch gestehen, dass du ein Hellseher bist? Dich bei Nacht in einen Uhu verwandelst? Oder einen Zwillingsbruder hast, der in Wahrheit die ganze Zeit mit uns in der Armee war?«

»Keinen Zwillingsbruder, aber … eine ziemlich nervige Zwillingsschwester. Du wirst sie früh genug kennenlernen.«

Nun bin ich diejenige, die schnaubt. Das war ja klar …

»Und da ist noch was.« Seine Stimme klingt mit einem Mal ernster.

Was kommt jetzt?

»Ich heiße eigentlich Haelor.«

»Haelor?«, wiederhole ich den seltsam klingenden Namen.

Er nickt und wirft mir einen kurzen Blick über die Schulter zu, der mich nicht an der Wahrhaftigkeit seiner Worte zweifeln lässt. »Mein voller Name lautet Haelor Denryk Coltryver. Als ich beschlossen habe, unserem Prinzen über die Grenze zu folgen und mich bei den Lichtkriegern zu verpflichten, musste ich mein altes Ich ablegen. Zumindest ein Stück weit. Es war … sicherer so. Aber ich wollte keinen komplett neuen Namen. Also wurde Haelor Denryk Coltryver zuerst zu Hae-Den Coltryver und letzten Endes zu Hayden Colt.«

Ich blinzele mehrmals. »Und wie soll ich dich jetzt nennen?«

»Du kannst mich weiterhin Hayden nennen.« Er zuckt mit den Schultern. »Hab mich mittlerweile an den Namen gewöhnt.«

Fassungslos schüttele ich nun doch den Kopf, weil er es wie eine banale Kleinigkeit darstellt, dass man eines Morgens nach dem Aufstehen einfach beschließt, sich unter falscher Identität in das Reich des Feinds zu schmuggeln.

»Was willst du von mir wissen, Lyn?« Die Belustigung ist aus seiner Stimme gewichen und macht Platz für etwas, das wie tiefes Bedauern klingt. Ich bin kurz versucht, ihm das tatsächlich abzukaufen. »Ich erzähle dir alles.«

Ein bitteres Lachen verlässt meinen Mund. »Alles?«

Sein Kopf nickt vor mir einmal.

Die Wut in mir appelliert an mich, sein Angebot auszuschlagen, während ein kleiner Teil, der seiner Freundschaft nachtrauert, hören will, was er zu sagen hat.

Ich hadere mit mir. Wenn ich schon stundenlang an seiner Seite – oder besser gesagt an seinem Rücken – verbringen muss, dann kann er mir genauso gut Rede und Antwort stehen.

»Warum warst du mit ihm im Sonnenpalast? Was hat er vor? Will er die Krone stürzen? Solas mit seinen Schatten in den Untergang führen? Wieso ist er jetzt wieder zurück im Schattenreich? Und weshalb mit mir? Was habe ich mit dem Ganzen zu tun? Und wohin gehen wir?« Die Worte kommen wie von selbst, als mein Gehirn alles abfeuert, womit es sich unterbewusst herumschlägt, sobald auch nur eine Minute zum Nachdenken bleibt.

»Okay. Vielleicht kann ich dir doch nicht alles sagen.«

»Natürlich nicht«, entgegne ich sarkastisch und blicke in die Ferne. Zumindest versuche ich es, denn die Felsbrocken versperren mir die Sicht. Ich könnte schwören, dass einer dieser Steine gerade eben noch in einem zarten Lila geschimmert hat, bevor er wieder die Farbe der Finsternis angenommen hat.

»Nicht, weil ich es nicht möchte. Das tue ich, Lyn, das versichere ich dir. Aber … das ist etwas, das du von ihm hören solltest.«

Der Boden unter uns wird für einen kurzen Moment unebener, sodass ich durch die holpernden Bewegungen wieder gezwungen bin, ein Stück an meinen Vordermann heranzurücken.

»Fangen wir lieber … klein an«, beginnt dieser, während er uns durch einen Felsspalt hindurchmanövriert, der an den dunkelsten Stellen funkelt, als halte er Sterne unter seiner Oberfläche gefangen. »Man fordert auch niemanden zum Schwertkampf heraus, ohne jemals zuvor die Klinge in der Hand gehalten zu haben, oder?«

Ich wende meinen Blick von dem dunklen Gestein ab und stöhne genervt. Wäre auch zu einfach gewesen … »Na gut. Was hat es mit dem Spruch auf sich?«

»Was meinst du?«

»Das, was du deinem …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »… dunklen Herrscher gesagt hast, nachdem du versprochen hast, auf mich achtzugeben.«

Mit gerunzelten Augenbrauen wirft er einen erheiterten Blick über die Schulter. »Du meinst Blaze?«

Ein Stich durchzieht mein Herz – das scharfe Gefühl so fernab von dem, was ich vor wenigen Tagen noch beim Klang seines Namens gespürt habe.

Zum Glück lässt er das Thema fallen.

Seine Miene wird ernst, bevor er sich wieder konzentriert umwendet. »Es ist eine Art Eid. Ein Schwur.«

»Schwur?«

Er nickt. »Der Nachtschattenschwur. Jeder, der in der Armee oder der königlichen Krone von Nyxia dient, leistet diesen Schwur. Es ist keine Pflicht, aber dennoch legen ihn alle Schattenkrieger aus freien Stücken ab, so wie jeder in unserem Reich.«

»Und was hat es damit auf sich?«

Seine Muskeln spannen sich unter meinen Fingern an. »Es stellt eine Art moralisches Abkommen dar. Es verpflichtet den Schwurleistenden zu ewiger Treue, absolutem Gehorsam, unermüdlicher Opferbereitschaft und … den ganzen Kram.« Er fuchtelt in der Luft herum, als lägen die Fakten auf der Hand.

»Und wenn man den Schwur bricht?«

»Dann bezahlt man dafür.«

Ich schlucke schwer. »Angenommen, ich würde jetzt tatsächlich einen Kratzer abbekommen, dann …«

»Könnte Blaze mich töten«, führt er den Satz zu Ende. »Im besten Fall.«

Im besten Fall? Was könnten die Konsequenzen sein, wenn der eigene Tod die gnädigste Strafe ist? Mit einem Mal fällt mir das Atmen schwerer. »Warum würde man freiwillig einen solchen Schwur leisten?«

»Auch wenn dir von klein auf etwas anderes aufgebunden wurde, unser Prinz – oder Schattenerbe, wie ihr ihn schimpft – ist ein guter Herrscher. Er kämpft für sein Volk, seine Familie, seine Heimat – das haben er und sein Bruder schon ihr ganzes Leben lang getan.«

Für sein Volk kämpfen, während er ein anderes mit seinen Wesen auszulöschen versucht? Besser noch: ein guter Herrscher? Dass ich nicht lache. Er ist dafür bekannt, seine Albtraumwesen in unser Reich zu schicken, wodurch bereits unzählige Menschen ihr Leben verloren.

Er zuckt mit den Schultern. »Und darüber hinaus würde Blaze mich sowieso nicht töten, selbst wenn ich ein Eidbrecher wäre.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Ich bin sein Cousin, seine Familie. Das bringt ein paar Vorzüge mit sich, die ich gern ausreize.« Zwar kann ich nur seinen Hinterkopf sehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass auf seinem Gesicht die pure Keckheit zu finden ist.

Seine Familie, in der Tat. Niemand ist so lebensmüde und widersetzt sich dem Schattenerben. Und das zum wiederholten Mal. Noch dazu hat er mir ein Angebot gemacht, eines, das mich wieder zurück nach Solas bringen wird. Doch zehn Tage sind eine lange Zeit und im Moment entfernen wir uns mit jeder Sekunde, jedem Schritt, jedem Atemzug weiter von meiner Heimat. Ich habe keine Ahnung, wohin wir gehen, und die Ungewissheit lässt meinen Magen zusammenkrampfen.

Haydens Lachen holt mich aus meinen unheilvollen Gedanken. »Ich kann dein Gehirn förmlich rattern hören, Lyn.« Er fährt sich mit einer Hand durch die blonden Haare, die dank des Winds in alle Richtungen abstehen. »Raus mit der Sprache, was spukt dir noch im Kopf herum?«

»Wohin gehen wir?«, will ich erneut von ihm wissen und bin überrascht, dass er mir die Antwort nicht augenblicklich abschlägt.

»Ich glaube …« Er lenkt das Pferd um einen riesigen Felsbrocken herum, der aussieht wie die Spitze eines Pfeils, die aus der Erde drückt. »Das solltest du besser mit eigenen Augen sehen.«

Gerade als ich fragen will, was er damit meint, biegen wir um den dunklen Stein und mir verschlägt es die Sprache.

Ich kann meinen Augen kaum glauben bei dem, was ich in der Entfernung ausmache. »Was ist das?« Die Worte verlassen meinen Mund nur als geflüsterter Hauch.

Doch Hayden hat mich gehört. »Das …«, beginnt er leise, als würde auch er spüren, dass diesem Ort etwas Ehrwürdiges anhaftet. »… ist der Lunarispfad, auch bekannt als Nyxias Ader. Er führt zum Mondpalast, direkt zum königlichen Hof in Lunaria, der Hauptstadt von Nyxia.«
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Fassungslos starre ich auf die Szenerie, die sich am Fuß des Hügels, auf dem wir uns befinden, erstreckt. Mehrmals muss ich blinzeln, doch selbst unzählige Wimpernschläge lassen die überwältigende Landschaft vor meinen Augen nicht verschwinden. Es ist ein Tal, das sich zwischen zwei Bergketten erstreckt. Sie ragen steil und ehrfurchtgebietend in den dämmergrauen Himmel auf, wie Wächter, die auf das Land zu ihren Füßen aufpassen. Ihre Spitzen sind weiß und funkeln geheimnisvoll, als wären sie kopfüber in einen Eimer Farbe getunkt worden. Bevor ich mich fragen kann, was es damit auf sich hat, entdecke ich das nächste Phänomen, das mir den Atem stocken lässt.

Die Flanken der Berge sind von unzähligen Quellen durchzogen, die sich ihren Weg an dem Gestein entlanghangeln, als glitzernde Wasserfälle herabstürzen und gemeinsam mit dem dunklen Pfad durch das Tal fließen. Und als mein Blick genau dort ankommt, verschlägt es mir vollkommen die Sprache. Edelsteine. In jeder erdenklichen Größe und Form sprießen sie aus dem glitzernden schwarzen Boden.

Die Oberflächen der Steine sind vielfältig. Ihre Größen variieren stark. Während die einen wie riesige Brocken dem Gebirge fast schon Konkurrenz machen, zieren kleinere Schmucksteine den Rand des Pfads.

Ich habe mit allem gerechnet, aber nicht damit. Der Anblick ist so unerwartet, dass er sämtliche Befürchtungen über das Schattenreich für einen Moment in den Hintergrund drängt und Faszination und Neugier in mir auslöst.

»Nett, oder?«

Beinahe hätte ich vergessen, dass ich immer noch mit Hayden auf seinem Pferd sitze. Doch ich kann meine Augen gar nicht von dem abwenden, was sich vor uns offenbart. Dieser majestätische Ausblick. Dieses Farbenspiel. Diese … Magie.

Trotz des schwachen Lichts der Dämmerung schimmern die Steine in allen Nuancen. Von Purpur und Magenta über Cyan und Indigo bis hin zu Farben, deren Namen ich nicht einmal kenne. Ich kann mich gar nicht sattsehen.

»Warte erst mal ab, bis die Sonne vollständig untergegangen ist.«

Stutzig geworden drehe ich mich zu Hayden, der seinen Blick immer noch auf die Landschaft gerichtet hält. »Was meinst du? Dann ist es doch dunkel?«

»Du sagst es so, als wäre es etwas Schlechtes, Lyn.«

Was sollte es denn sonst sein?

»Lass dir eins gesagt sein.« Als hätte er meine Gedanken gehört, wirft er mir einen belehrenden Blick über die Schulter zu. »Solange die Sterne am Nachthimmel funkeln, solange der Mond uns sein silbernes Licht schenkt, ist es nie ganz dunkel.«

Der Mond …

Langsam drehe ich mich im Sattel um, lege den Kopf in den Nacken und hebe den Blick gen Himmel. Die Sonne steht hinter uns tief am Horizont, verschwindet in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Solas.

Vorsichtig gleitet mein Blick über den halbdunklen Himmel, so lange, bis er auf der gegenüberliegenden Seite angekommen ist und … tatsächlich, dort ist er.

Im Tageslicht war er zuvor kaum sichtbar, doch nun lässt die Dämmerung ihn mit jedem Moment deutlicher hervortreten. Obwohl der Mond all die Finsternis verkörpert, die wir zu fürchten gelernt haben, wende ich meinen Blick nicht ab, sondern verharre auf der silbernen Kugel. Er hängt tief am Horizont zwischen den Bergketten, als würde uns der Pfad auf direktem Weg zu ihm weisen. Dann fallen mir Haydens Worte wieder ein. Das ist der Lunarispfad. Er führt zum Mondpalast, direkt zum königlichen Hof in Lunaria, der Hauptstadt von Nyxia.

Meine Lunge zieht sich zusammen, als mir plötzlich unzählige Bilder in den Kopf schießen, die nicht ferner von dem verzaubernden Anblick sein könnten, der sich vor uns ausbreitet. Als Kinder erzählten uns die Ältesten im Dorf Geschichten über das Schattenreich – eine schrecklicher als die andere. Eine aus verfluchtem Gestein erbaute Festung. Blutüberzogene Folterkammern. Schreie von hoffnungslosen Seelen, die von Schattenwesen verzehrt werden. Ein aus Knochen gefertigter Thron, auf dem er sitzt – der Schattenerbe.

Mein Blick schweift nach unten, zum Fuß des Hügels, wo ich kleine dunkle Flecken entdecke. Die Schattenkrieger sind bereits dabei, die Zelte aufzuschlagen. Selbst aus der Ferne stehen ihre dunklen Gestalten im scharfen Kontrast zu ihrer farbenfrohen Umgebung. Und so absurd es auch sein mag, das hier ist ihre Heimat. Eine, die das genaue Gegenteil von dem ist, was ich erwartet habe.

Meine Gedanken kreisen wild und ich versuche, eine Erklärung für all das zu finden. Wie kann es sein, dass ein solch märchenhafter Ort in einem Reich zu finden ist, das nichts als das Verderben bedeuten sollte?

»Wir sollten weiter.« Hayden treibt den Schimmel mit den Waden an, sodass dieser wieder in den Schritt übergeht. »Bevor sich mein Vetter doch noch dazu entscheidet, Pflicht über die Familie zu stellen«, witzelt er. Mich beschleicht allerdings das Gefühl, dass diese Aussage gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt ist, wie er seinen Scherz klingen lässt.

Den Rest des Wegs legen wir schweigend zurück. Mit jeder verstreichenden Minute, mit jedem Schritt, den das Pferd den Hügel hinabsetzt, wird der Himmel dunkler, während die Steine vor uns immer intensiver leuchten. Als wir unser Ziel fast erreicht haben, hat die Nacht den Tag völlig verschlungen. Unter normalen Umständen würde die Schwärze eine tiefe Angst in mir hervorrufen. Doch das Funkeln der Edelsteine schafft es sogar, für einen kurzen Augenblick eine lang gehegte Furcht zu verbannen. Sie leuchten, als hätten sie die Strahlen der Sonne, kurz bevor diese am Horizont verschwand, aufgenommen, um zur dunkelsten Tageszeit wiederum ein Licht zu spenden.

Dennoch kann die Schönheit unserer Umgebung die Anspannung in mir nicht vertreiben, als die Zelte in Sicht sind.

Hayden hat außerhalb des kleinen Lagers angehalten. Eine Handvoll weitere Tiere stehen dort bereits, abgesattelt und mit lockerem Strick an einen Fels angebunden. Gierig reißen sie mit großen Bissen an dem Heu, das zuvor in den Satteltaschen transportiert wurde und nun vor ihnen liegt, während das Licht der Steine ihr Fell in schimmernde Regenbögen taucht. Anders als im großen Lager im Wald gibt es dieses Mal keine Grenzfeuer. Denn sie werden hier nicht gebraucht.

»Schaffst du es allein?« Hayden deutet mit einem Nicken auf den schwarzen Boden unter den Hufen des Pferdes. Er schmunzelt, als er meinen zweifelnden Ausdruck sieht. »Halt dich an meinem Umhang fest, schwing dein Bein über die Kruppe und lass dich langsam runtergleiten.«

»Okay …«

Er rutscht etwas nach vorn und ehe ich länger darüber nachdenken kann, folge ich seinen Anweisungen. Der Abstieg erfolgt rascher als erwartet. Viel zu schnell rutsche ich am schweratmenden Körper des Tiers hinab. Kurz sacken mir die Knie zusammen, aber dennoch lande ich mit beiden Füßen auf dem Boden. Hayden folgt mit einer fließenden Bewegung und steht in der nächsten Sekunde neben mir.

Ich ziehe mich ein bisschen vom Pferd zurück und höre das Knirschen des sandigen Bodens unter meinen Füßen, der schwarz glitzert. Zwischen den dunklen Körnchen blitzen immer wieder weiße glänzende Steinchen hervor. Als ich mich nach unten beugen will, um diese genauer zu betrachten, hält mich ein unangenehmes Pochen am Hintern davon ab. Mit schmerzverzerrter Miene reibe ich mir die Stelle, die sich nach dem langen Ritt fast schon taub anfühlt.

Bei meinem Anblick lacht Hayden kurz auf. »Da mussten wir alle schon durch, Lyn.« Er führt den Schimmel zum Strick und bindet ihn locker an, bevor er sich an den großen Lederriemen des Sattels zu schaffen macht. »Ich würde dir ja gern versichern, dass es irgendwann besser wird, aber …« Er löst eine große eiserne Schnalle. »Verflucht, es gibt immer noch Tage, an denen sich mein Arsch anfühlt, als würde er in Flammen stehen.«

Bei seinen Worten heben sich meine Mundwinkel ganz von allein. Denn die Leichtigkeit in seiner Stimme versetzt mich kurzzeitig zurück zum Sonnenpalast. Zu den Momenten, als wir mit Alastair und Kenzie dumme Sprüche geklopft haben, um zwischen den intensiven Unterrichtseinheiten den Kopf frei zu kriegen. Unsere sich mehr und mehr festigende Freundschaft war wie der erste wärmende Sonnenstrahl nach einer finsteren Nacht – ein Gefühl, das ich bis dato kaum kannte. Denn als meine Schwester vor zweieinhalb Jahren starb, ist auch die einzige Möglichkeit verschwunden, unbeschwert zu lachen und Witze zu reißen. Bis ich Alastair, Hayden und Kenzie begegnete. So schnell wie mein Lächeln kam, verschwindet es auch wieder, überflutet von einer tiefen Schwermut beim Gedanken an meine Freunde. Einer, den ich zurücklassen, und eine, die ich dem Tod übergeben musste.

Zum Glück bemerkt Hayden nichts von meiner Zerrissenheit, da er damit beschäftigt ist, den Sattel vom klitschnassen Fell des Pferds zu heben.

»Gordie!«, ruft er, nachdem er das schwere Leder auf einen blau schimmernden Felsen gelegt hat.

Der Junge mit der zerzausten Mähne und den roten Wangen kommt in der nächsten Sekunde herangesprintet. Er bremst mit eifrig gereckter Brust und kommt vor uns abrupt zum Stehen, sodass Staub aufwirbelt. »Jawohl?«

»Tu mir den Gefallen und zeig Lyn ihr Zelt.« Hayden hat sich eine Holzbürste geschnappt und schrubbt über das Fell des Schimmels.

Auch wenn Gordie ein paar Schritte entfernt steht, kann ich durch das Leuchten der Steine erkennen, wie sein Kehlkopf bei diesem Befehl springt. Verlegen lässt er seinen Blick zu mir gleiten. Er presst die Lippen zusammen, während die Röte an seinem Hals hinaufkriecht. Doch bevor die Farbe sich zu jener auf seinen Wangen gesellen kann, macht er auf dem Absatz kehrt.

Verdattert schaue ich Hayden an, der mir zuzwinkert. Das ist wohl mein Zeichen, dem Jungen nachzulaufen.

Es ist nicht so einfach, seinen flinken Schritten zu folgen. Meine Knie sind wackelig – einerseits vom stundenlangen Reiten, aber andererseits, weil die flüchtige Ruhe von eben mit jedem Meter, den wir uns dem kleinen Lager nähern, abnimmt und durch ein rasendes Herz ersetzt wird. Eines, das mir aus der Brust zu springen droht, als das Klirren von Schwertern zu hören ist. Mein Verstand wechselt automatisch in den Alarmmodus. Ich stelle mich verteidigend in den Schatten eines Zelts und halte schon nach einem Gegenstand Ausschau, der mir als Waffe dienen könnte, als ein tiefes Grummeln ertönt.

»Bei Lunas Schatten!«

Ich blicke vorsichtig hinter den Leinen hervor und entdecke vier Krieger, die am Rand des Lagers zwischen den Edelsteinen beisammenstehen – zwei von ihnen gehen sich an die Gurgel.

Der Schwarzhaarige, den ich als Kallix wiedererkenne, streckt widerstrebend eine Hand von sich. »Ich habe dir schon zigmal gesagt, du sollst deine rechte Seite mehr decken! Irgendwann schneidet dir dein Gegner noch die Kehle auf!«

Der Krieger auf dem Boden stößt einen Fluch aus und ergreift die dargebotene Hand. Ich erinnere mich daran, dass Hayden mir auch ihn vorgestellt hat. Ryker.

Kaum steht er wieder auf den Beinen, streckt er sein Schwert angriffsbereit von sich. Doch er positioniert sich so, dass mir die Sicht von einem Stein versperrt wird. Um das Kampfgeschehen weiter zu verfolgen, muss ich näher heranrücken und –

Ein metallisches Klirren erfolgt, als ich mit der Schuhspitze an einem kleinen Kelch hängen bleibe, der prompt gegen einen weiteren stößt und damit einen lauten Krach verursacht. Ich verziehe das Gesicht. Vielleicht haben sie es ja nicht gehört. Vielleicht sind sie zu sehr damit beschäftigt –

»Wen haben wir denn da?«

So ein Mist. Ich mache die Augen auf, nur um vier strengen, aber auch neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein.

Der Rothaarige – Cadmus – verlässt den provisorischen Kampfring und kommt mit bedächtigen Schritten auf mich zu. Als ein kalter Windstoß seinen Umhang in Bewegung setzt, blitzt die Klinge eines Dolchs hervor, den er bereits zwischen den Fingern hält. »Willst du bloß zusehen oder mitmachen, Mädchen?«

Meine Schultern verspannen sich, mein Herz rast, aber ich versuche, souverän zu bleiben. Also begegne ich ihm mit erhobenem Haupt.

»Soll ich dir noch mal zeigen, wie man ein Schwert hält?«

Sein herablassender Ton lässt mich die Hände zu Fäusten ballen. Meint er das ernst?

»Ich werde auch versuchen, dich nicht zu schneiden, Mädchen.«

Im Hintergrund ertönt das kehlige Gelächter seiner Kameraden, die uns genaustens zu beobachten scheinen.

»Wäre ja zu schade um dein hübsches –«

Die Wut in mir kocht mit einem Mal über. »Ich weiß verdammt noch mal, wie man ein Schwert hält! Ihr habt mich schließlich aus der Lichtkrieger-Armee entführt, schon vergessen?«, schießt es zornig aus mir heraus – viel zu schnell, als dass ich darüber hätte nachdenken können.

Ich verteufele mein loses Mundwerk in diesem Moment mehr denn je und gehe in Gedanken schon verschiedene Möglichkeiten durch, mich zur Wehr zu setzen, falls er beschließen sollte, den Dolch doch noch einzusetzen. Doch Cadmus scheint mir den scharfen Ton verziehen zu haben, denn ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen. Dieses Mal kein spöttisches, sondern ein echtes. Was hat das zu bedeuten?

Er schiebt die Waffe in eine an seiner Uniform befestigte Lederscheide. »Jeor, du schuldest mir drei Silbermünzen!«, wirft er triumphierend über die Schulter.

Hinter ihm ertönt ein murrendes Geräusch. Jeor, der dabei war, sein Schwert zu schleifen, drückt den grauen Wetzstein und seine Klinge in die Hände seines Kameraden und kommt auf uns zu. Als er vor uns haltmacht, zerrt er unter seinem Umhang einen kleinen Lederbeutel hervor und löst die Bänder. Nach einem kurzen Moment fischt er drei silberne Taler heraus, die er widerstrebend auf Cadmus’ ausgestreckte Hand fallenlässt.

»Danke, Mädchen.« Verdattert blinzele ich Cadmus an. Er lässt die Münzen unter dem schwarzen Stoff seines eigenen Umhangs verschwinden. »Damit spendierst du mir meinen nächsten Besuch in der Taverne.«

»Du meinst wohl deine nächste Nacht bei Lavia.« Der Krieger mit den vernarbten Händen und kurzen schwarzen Haaren – Ryker – gesellt sich ebenfalls zu uns. Er schaut Cadmus mit einem spitzbübischen Grinsen an, wodurch er trotz seiner harten Kanten jung aussieht. »Obwohl die paar Münzen als Entschädigung für ihre unweigerliche Enttäuschung wohl kaum ausreichen werden.«

»Enttäuschung? Ich erinnere mich nicht daran, dass je eine Frau sich beschwert hat.«

Ryker lacht kurz auf. »Bei deinem Ruf wundert es mich, dass sie dich nicht bezahlt, damit du verschwindest.«

»Solange du dich nicht wieder in mein Zelt verirrst«, grummelt Jeor missmutig, »und ich mitten in der Nacht über dich stolpere.«

»Bei Lunas Schatten.« Cadmus schaut seinen Nebenmann empört an. »Nimmst du mir das immer noch übel?«

»Du bist mit zwei Dirnen in meinem verfluchten Bett gelandet!«, wirft Jeor ihm anklagend an den Kopf. »Ich habe drei Nächte auf dem Boden geschlafen, weil ich das verdammte Ding nicht mehr ansehen konnte, ohne deinen faltigen Arsch vor Augen zu haben.«

»Es war bequemer als meins! Und außerdem hast du mit der Scheiße doch angefangen, als du Malva vor meinen Augen an die Brüste gegrabscht hast.«

Jeor richtet sich zu voller Größe auf. »Eifersüchtig, weil sie lieber meinen Schwanz wollte als deinen? Keine Sorge, mein Freund, irgendwann wird sie dich auch noch ranlassen.«

Plötzlich packt Cadmus ihn am Kragen seines schwarzen Hemds, hebt die Hand, in der sich schon eine Lichtkugel wurfbereit befindet. Doch bevor er zuschlagen kann, zerrt Ryker ihn am Arm zurück.

»Nicht hier, Männer.« Er deutet mit einem knappen Nicken hinter sich, wo Kallix kampfbereit darauf wartet, dass seine Kameraden zurückkehren. »Ihr könnt euch gleich im Ring die Scheiße aus dem Leib prügeln.«

Cadmus zieht die Oberlippe hoch, sodass ich seine Zähne sehen kann, und stößt Jeor heftig von sich. »Dann komm, du Großmaul. Und danke noch mal, Kleine«, wirft er mir über die Schulter zu, während er wieder zurückgeht.

Verdattert blicke ich ihm hinterher.

»Die beiden haben gewettet«, beantwortet Ryker die Frage, die mir sicherlich ins Gesicht geschrieben steht. Er drückt Jeor sein Schwert in die Hand. »Wann du endlich deinen Mund aufmachst.«

Ich habe meine Fassung immer noch nicht wiedererlangt, als auch Ryker sich ohne ein weitere Wort wieder zum Rest gesellt.

Sie haben allen Ernstes eine Wette über mich abgeschlossen?

»Zwei Stunden, Mädchen, zwei Stunden und ich hätte gewonnen«, presst Jeor hervor. »Das war mein halber Wochenlohn.« Mit einem genervten Zungenschnalzen schiebt er sein Langschwert in die Scheide und dreht sich um. Doch bevor er ebenfalls verschwindet, verdränge ich meine Irritation und stoppe ihn.

»Warte!«

Sein Blick fällt nach unten, direkt auf die Stelle, wo meine kleine Hand das schwarze Leder an seinem Unterarm gepackt hält. Augenblicklich lasse ich ihn los und nehme einen Schritt Abstand.

»Ich komme mit.«

Während Jeor sich mir langsam zuwendet, breitet sich ein angetanes Grinsen auf seinen Lippen aus. »In mein Zelt?« Er lässt den Blick über meinen Körper gleiten.

»Was?« Vehement schüttele ich den Kopf. »Ich will mitkämpfen.«

Wieder gleiten seine Augen nach unten, dieses Mal aus einem völlig anderen Grund. Sein strenger Blick bleibt an meinen zierlichen Oberarmen hängen. »Hm. Unser Training ist nichts für schwache Nerven.«

Ich atme tief ein und aus, stelle mich kerzengerade hin. »Ich weiß, was auf mich zukommt. Bla–« Ich stoppe mich gerade noch rechtzeitig. »Euer Prinz hat mich die Kampfkunst selbst gelehrt.«

Jeor verengt die dunklen Augen. »Ich erinnere mich. Habe gehört, dass du einen zwei Köpfe größeren Rekruten kaltgemacht hast.«

Bei der Erinnerung an die zweite Prüfung und daran, welche dunkle Wahrheit diese über mich offengelegt hat, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Meine Hände verkrampfen sich nervös. Doch ich schüttele die düsteren Gedanken ab und bleibe standhaft – so wie am Tag der Einberufung, als er mir naserümpfend gegenüberstand.

»Das habe ich.«

Nachdem er mich einen Moment lang scharf gemustert hat, schnaubt er kurz und läuft davon.

Meine Schultern sacken herab. Geschlagen atme ich aus, während ich seiner massigen Statur hinterherblicke. Doch nach ein paar Schritten bleibt er stehen.

»Brauchst du eine schriftliche Einladung, oder was?« Seine Stimme klingt ungeduldig, sodass ich keine Sekunde länger vergeude und mit ihm gemeinsam zu den anderen laufe.

Mein Herz pocht nervös bei der Aussicht, gleich mit ihnen zu trainieren, doch ich zwinge mich zu einem selbstbewussten Auftreten. Ich recke das Kinn nach oben, dabei bleibt mein Blick am dunklen Himmel hängen, der von unzähligen Sternen geschmückt ist. Obwohl ich diesen Anblick eigentlich fürchten, ja sogar hassen sollte, füllt er mich stattdessen mit Ruhe. So wie der Gedanke an den Nachthimmel es immer schon getan hat …

Als wir zu den Männern treten, ringen bereits Kallix und Hayden miteinander, der wohl, nachdem er sich um das Pferd gekümmert hat, ebenfalls Lust hat, seine Fäuste zu schwingen. Cadmus und Ryker beobachten mit verschränkten Armen und einem strengen Blick jede Bewegung haargenau.

Hayden und Kallix haben ihre Rüstungen und Waffen abgelegt und kämpfen mit bloßen Händen. Mann gegen Mann.

Ihre Fäuste malträtieren Arme, Brust und Schultern ihres Gegners, erwischen ab und an auch mal das Gesicht. Haut trifft auf Haut – dumpf und mit einer Kraft, die mich zu Boden geschickt hätte. Es ist die gleiche unablässige Strenge und Härte, die ihr Anführer im Rekrutentraining immer durchscheinen ließ. Selbst viele der Manöver kommen mir bekannt vor.

Kallix brüllt auf, als Hayden ihm einen Hieb in die Rippen verpasst, und schlägt blind zurück. Doch Hayden sieht das Manöver kommen und kann dem Schlag geschmeidig aus dem Weg gehen, bevor er zum Gegenangriff ansetzt.

Er holt mit der Faust aus, verharrt aber, als er mich entdeckt. »Lyn?« Er blinzelt mich verwundert, wenn nicht sogar stolz an. Für einen kurzen Moment fühlt es sich so an wie im Sonnenpalast. »Was machst du h–«

Eine wuchtige Faust landet auf seiner Wange, direkt auf der tiefen Einkerbung seines Grübchens. Der Angriff trifft Hayden so unerwartet, dass er im nächsten Moment auf dem Boden liegt.

»Das war schon immer deine Schwachstelle.« In Kallix’ Augen steht nichts als die pure Genugtuung. »Kaum taucht ein hübsches Mädchen auf, verlierst du deinen Fokus.«

Nur Mädchen? Keine Jungs? Weiß Kallix etwa nicht, dass Hayden auch etwas mit …

Meine Gedanken werden unterbrochen, als dieser sich mit den Ellbogen vom Boden abstützt und eine Ladung blutigen Speichel neben sich spuckt.

»So wie bei den Goldgeiern«, klinkt sich Cadmus ein. »Als die Rekruten ihm wie Enten hinterhergewatschelt sind.« Er will gerade noch einen Spruch nachsetzen, als Hayden in einer flinken Bewegung seine Beine gegen Cadmus’ Waden sausen lässt und ihn neben sich auf den steinernen Boden befördert.

»Und das ist deine Schwachstelle, Cad. Bist zu sehr in deine eigenen Witze vertieft.«

Cadmus’ Fluchen wird von Kallix’ schroffer Stimme übertönt. »Was willst du hier?«

Ich mache den Mund auf, doch Jeor kommt mir zuvor. »Das Mädchen will tatsächlich mit uns trainieren.«

Kallix schenkt mir den gleichen prüfenden Blick wie zuvor seine Kameraden.

Hayden und Cadmus haben sich derweil wieder aufgerichtet. Ersterer legt eine Hand locker auf Kallix’ Schulter und grinst ihn frech an, als hätten sie sich bis eben nicht die Köpfe eingeschlagen.

»Was ist? Hast du Angst, von einer Frau den Arsch versohlt zu kriegen?«

Kallix rollt mit den Augen, bevor er ausholt, um ihm einen Schlag auf den Hinterkopf zu verpassen. Doch Hayden ist schneller. Mit einem schelmischen Lachen taucht er unter dem Hieb hinweg und lässt Kallix’ Hand ins Leere laufen.

»Sicher, dass du das willst?«, fragt Cadmus, der die Arme vor der massiven Brust verschränkt hält. An seiner Kleidung hängt noch Staub.

Ich nicke, auch wenn sich die Haare in meinem Nacken aufstellen. »Ganz sicher.«

Er mustert mich durch zusammengekniffene Augen, als suche er nach einem Zeichen von Unsicherheit. »Wir nehmen keine Rücksicht«, warnt er.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Etwas anderes hätte ich auch nicht erwartet.« Sie mögen noch so finster und furchteinflößend sein, aber ich habe genug davon, mich von ihnen einschüchtern zu lassen.

Er grinst böse und kommt dann zwei Schritte auf mich zu. »Dann zeig mal, was du draufhast.«
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Du musst wahnsinnig sein. Du musst absolut wahnsinnig sein, Lyn. Eine andere Erklärung finde ich nicht, außer vielleicht ein verzweifelter Todeswunsch.

»Bei Lunas Schatten!«, knurrt Cadmus, nachdem er mich schon zum dritten Mal auf den Boden katapultiert hat. Seine Stimme ist voller Groll und Frustration. »Während deiner Zeit bei den Goldgeiern hast du doch mehr gelernt!«

Meine Muskeln brennen vor Schmerz und mein Kopf pocht im Rhythmus meines rasenden Herzens. Dennoch stehe ich wieder auf. Meine Beine mögen wackelig sein, doch meine Entschlossenheit ist eisern. Die Lektionen und brutalen Techniken, die ich am königlichen Hof von Solas gelernt habe, dürfen nicht umsonst gewesen sein.

Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es, meine Hände verteidigend vor mein Gesicht zu positionieren, bevor Cadmus’ Faust wieder auf mich zusaust. Doch diesmal bin ich schneller. Mein Unterarm blockt sein Manöver mit einer flinken Bewegung. Triumph flammt in mir auf. Ohne zu zögern, gehe ich mit einem Faustschlag selbst auf Angriff und … treffe! Doch die Euphorie währt nur einen Augenblick. Sein Konter erwischt mich eiskalt, sodass ich taumele und gerade noch so einen Sturz verhindern kann. Wenigstens ein winziger Fortschritt.

»Du bist flink, klein und bietest wenig Angriffsfläche«, brummt Cadmus. Seine Stimme klingt fast schon gelangweilt, als würde der Kampf für ihn langsam den Reiz verlieren. »Aber das ist auch schon alles.«

Seine abschätzigen Worte sind schlimmer als jeder Hieb. Sie lassen die Wut in mir aufbrodeln.

»Nicht ganz«, murmele ich, und bevor ich es mir doch anders überlegen kann, stürme ich auf ihn los.

Mit einem Schlag gegen die Rippen presse ich ihm die Luft aus der Lunge. Er keucht kurz auf und ich nutze den Moment, um ihm einen Tritt in die Seite zu verpassen, gefolgt von einem Hagel an Schlägen. Einer, zwei, drei, bis er seinen anfänglichen Schock überwunden hat, seine Faust auf meine Brust donnert und ich rücklings zu Boden falle. Schon wieder …

Alle viere von mir gestreckt liege ich da und versuche, Luft in meine Lunge zu kriegen. Alles pocht, schmerzt und zieht. Für einen kleinen Augenblick ist die Verlockung groß, einfach liegen zu bleiben und die Augen zu schließen.

»Lyn!«

Die bekannte Stimme reißt mich aus dem Nebel des Schmerzes. Ich blinzele, drehe den Kopf nach rechts und sehe Hayden, der mich vom Rand der Lichtung sorgenvoll mustert. »Nutz das Überraschungsmoment«, appelliert er an mich. »Zeig ihm, was in dir steckt.«

Das Überraschungsmoment? Was meint er? Noch einmal kreisen meine verworrenen Gedanken um seine Worte. Was in mir steckt … Die Lichtbeschwörung!

Hektisch suche ich nach dem Ort in meinem Innern, wo meine Gabe verborgen liegt, suche nach dem Funken, dessen Licht in den letzten Tagen geschwächt war. Aber jetzt … leuchtet er. Er strahlt wieder und schreit mich förmlich an, um aus mir herauszubrechen.

»Wird das heute noch was?« Cadmus’ Stimme ist ein ungeduldiges Knurren, während er auf mich herabblickt.

Das Adrenalin rast durch meine Adern und lässt mich mutig werden. Meine Armmuskeln zittern, als ich mich hochstemme, doch als ich mich vor ihm positioniere, scheint jegliche Erschöpfung vergessen.

Meine Glieder sind angespannt, meine Finger kribbeln, als ich von der einen Sekunde auf die andere eine Lichtkugel beschwöre. Cadmus’ braune Augen weiten sich kurz, sofort beschwört er sein eigenes Licht. Es taucht an seinen Fingerspitzen auf und breitet sich auf seiner Hand aus, doch ich gebe ihm keine Chance. Bevor er es gegen mich richten kann, schleudere ich die Lichtkugel auf ihn. In letzter Sekunde kann er ihr aus dem Weg gehen, aber nicht weit genug.

Ein leises Zischen ertönt, als die Lichtkugel seinen Bart streift, hinter ihm mit einem Edelstein kollidiert und in unzähligen Funken zerspringt. Die darauffolgende Stille wird nur noch von meinem hämmernden Herzen durchbrochen.

Cadmus klopft wie wild auf seinem Bart herum, um die winzige Glut dort zu löschen, bevor sie sein Kinn freilegt. Doch der Geruch von verbranntem Haar liegt bereits in der Luft.

Als er die Lippen bewegt, rechne ich mit allem, aber nicht mit den Worten, die er mir entgegenbringt. »Gut gekontert, Solas.«

Ich blinzele mehrmals und kann kaum glauben, dass er mir ein Kompliment gemacht hat. Es war ein schmerzhafter Kampf, aber er hat mich kurz vergessen lassen, wo ich mich befinde, und ich war wieder … lebendig.

Dann tue ich etwas, womit ich mich selbst völlig überrasche. Ich lächle ihn an. Zaghaft, aber dennoch echt.

Cadmus zögert einen Moment, bevor er die Mimik erwidert. Aber nur kurz, denn sein Blick fällt über meine Schulter und der Ausdruck auf seinem Gesicht ändert sich schlagartig. Er nickt einmal knapp, bevor er ein paar Schritte Abstand zu mir nimmt.

Unbehagen breitet sich in mir aus, das sich verdoppelt, als auch Ryker, Jeor und Kallix ihre Blicke eisern hinter mich richten. Nur Hayden scheint sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er verschränkt die Arme locker vor der Brust, bevor er mir nonchalant zuzwinkert.

Dann höre ich Schritte hinter mir, die meinen Körper in Alarmbereitschaft versetzen.

In meinem Nacken breitet sich eine eisige Gänsehaut aus.

»Nicht schlecht.«

Bei der tiefen Stimme krampfen meine Hände so sehr zusammen, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

»Schaffst du das auch ein zweites Mal, Silberlocke?«
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Dunkle Wölkchen stieben um meine Füße auf, als er direkt hinter mir stehenbleibt. Aber ich drehe mich nicht um, während mein Puls in die Höhe schießt. Allein seine Nähe ruft diese Reaktion in mir hervor und ich verdamme meinen verräterischen Körper dafür.

»Hast du etwa Angst, Silberlocke?«

Bei dem dunklen Klang seiner Stimme muss ich schlucken. Sie ist so nah. Zu nah. Dann spüre ich auf einmal einen warmen Atem in meinem Nacken, der mich zum Erschaudern bringt.

»Was ist aus deinem Kampfgeist und deiner losen Zunge geworden?«, haucht er in mein Ohr. Der raue Tonfall bringt jede Faser meines Körpers zum Beben. »Was würde deine Schwester sagen, wenn sie dich so sehen könnte?«

Die Wörter treffen mich dieses Mal wie Hiebe in die Magengrube.

»Blaze.« Haydens Stimme bricht durch das Rauschen meines Bluts, das ich in den Ohren höre.

Wie kann er es wagen, über sie zu sprechen? Die Hände zu Fäusten geballt versuche ich, den Atem zu kontrollieren.

Doch er setzt noch eins nach. »Dich abzuwenden, anstatt dich deinen Ängsten zu stellen.«

»Blazarian«, ertönt es erzürnt von Hayden, fast schon mahnend.

Doch wieder lässt sich sein Anführer nicht darauf ein und schnalzt stattdessen abschätzig mit der Zunge. Und dieses Geräusch provoziert mich in jeder Zelle meines Körpers.

»Wie ein …«

Ich warte auf das bittere Ende seiner Aussage, höre meinen rasenden Herzschlag in den Ohren rauschen.

»Feigling.«

Das Wort hallt in meinem Kopf nach, wie bereits beim Rekrutentraining am Sonnenpalast.

Feigling.

Damals habe ich mich wie einer benommen. Ich hatte es verdient, so betitelt zu werden, als ich auf dem Boden lag, mein Gegner mit der Faust zum Schlag bereit über mir, und ich vor Furcht die Augen schloss.

Feigling.

Aber das bin ich nicht. Nicht mehr. Und genau das werde ich diesen arroganten Arsch spüren lassen.

Langsam, ganz langsam drehe ich mich um. Das Erste, was ich sehe, ist silberner Stahl. Ein Griff, in dessen Mitte ein kunstvoller Mond eingearbeitet ist, der von winzigen weißen Edelsteinen besetzt ist, wie Sterne am Nachthimmel.

Mein Blick gleitet an der langen Klinge entlang zur Spitze der Waffe, die direkt auf ihn selbst gerichtet ist. Geschickt hält er die Klinge zwischen den Fingern in der Luft, ohne sich zu schneiden. Meine Augen wandern seinen rechten Arm entlang aufwärts zu seinem breiten Oberkörper, dessen Muskeln durch den tief geschnürten Ausschnitt des schwarzen Leinenhemds zu sehen sind. Ich führe meine Erkundung fort – über seinen Hals hinauf direkt zu seinem Gesicht, wo eine klare Herausforderung steht.

»Du willst Rache für das, was ich dir angetan habe? Dann los.« Er nickt auf das Schwert, das er mir auffordernd entgegenstreckt. Eine Einladung … »Das ist deine Chance.«

… oder doch eine Falle?

Mein Blick huscht kurz zu der tödlichen Waffe.

»Zeig mir, wie sehr du mich hasst.«

Als ich misstrauisch aufschaue, zucken seine Mundwinkel nach oben.

Und als hätte er ihn gespürt – den Moment, in dem ich entschieden habe, ihm das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen –, lässt er das Schwert los.

Bevor die Waffe vor meinen Füßen landen kann, bekomme ich sie im letzten Moment zu fassen. Das Schwert ist schwerer, als er es zuvor aussehen lassen hat. Doch mir bleibt nicht eine einzelne Sekunde, um weiter darüber nachzudenken, denn ein schleifendes Geräusch gibt mir zu erkennen, dass er sein eigenes bereits zieht.

Blitzschnell nehme ich die Kampfposition ein. Seitliche Haltung, Schwertheft in beiden Händen, Klinge leicht geneigt, Spitze direkt auf den Gegner gerichtet – wie in den unzähligen privaten Trainingseinheiten im Sonnenpalast. Der einzige Unterschied? Dieses Mal muss ich mir nicht vorstellen, dass mir ein Feind gegenübersteht.

Ich spüre die Muskeln in meinen Armen jetzt schon von dem Gewicht des Langschwerts brennen, doch ich lasse mich nicht davon beirren. Ich halte die Klinge sogar noch ein Stückchen höher, sodass die Spitze direkt vor seiner Nase tänzelt.

Doch er ist mir zuvorgekommen. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich mit Entsetzen die Spitze seines eigenen Schwerts eisig kalt auf meiner Haut spüre.

Genüsslich sieht er dabei zu, wie die flache Seite der Klinge über mein Kinn streift. Fest genug, dass sie eine Gänsehaut hinterlässt, ich aber nicht verletzt werde. Ein zittriger Atemzug entweicht mir, doch ich bleibe standhaft. Nur die Tatsache, dass auch ich ihm meine Waffe vor die Nase halte, lässt mich nicht panisch werden.

Ein Schatten huscht über seine Augen, als er die Schwertspitze von meinem Kinn nimmt und vor meinem Mund in der Luft schweben lässt. Sein Blick bleibt kurz an meinen Lippen haften, bohrt sich in meine Haut und fühlt sich damit noch gefährlicher an als die Waffe vor meinem Gesicht.

Nach einem Augenblick richtet er seinen Blick wieder auf meinen. »Worauf wartest du?« Vor mir steht ein Anführer, der weder Kompromisse noch Rückschritte zulässt. Der fordert und verlangt und Bestleistungen erwartet. »Zeig mir, wie sehr du mich tot sehen willst, Silberlocke.«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.

Ich atme tief ein, umklammere den Griff, spüre die kalte Nachtluft in meiner Lunge brennen und … schwinge das Schwert.

In einer flinken Bewegung trete ich an seiner Waffe vorbei und lasse meine eigene auf ihn niedersausen. Ich setze all meine Kraft in diesen Schlag. Doch er ist schneller. Noch bevor die Klinge auf ihn trifft, reißt er sein Schwert hoch und blockt den Angriff so spielend leicht, als wäre es ein Ast statt Stahl. Es klirrt laut, als unsere Waffen aufeinandertreffen, und ich spüre es in meinem ganzen Körper widerhallen. Es fühlt sich an, als hätte ich einen Felsen getroffen, so unerschütterlich ist sein Stand.

Ich presse die Zähne zusammen, meine Stiefel graben sich in den sandigen Boden, als ich das Schwert wieder mit neuem Willen auf ihn richte.

Seine Augen glitzern im Mondlicht und ich erkenne die gewohnt arrogante Belustigung, die mir zu verstehen gibt, dass ich keine Chance gegen ihn habe. Und dann lässt er seinem Ausdruck Taten folgen.

Bevor ich begreifen kann, was passiert, saust sein Schwert auf mich zu, zielgenau und ohne Erbarmen. Reflexartig hebe ich mein eigenes und wehre gerade noch rechtzeitig sein Manöver ab. Der Aufprall lässt meine Arme zittern. Noch bevor ich zurück in eine stabile Position gefunden habe, setzt er nach. Ein schneller Hieb von der Seite, ein diagonaler Schlag über den Oberkörper, ein präziser Stoß senkrecht auf die Schulter.

Die angespannte Luft wird vom unaufhörlichen Klirren unserer Schwerter und meinem wilden Atmen erfüllt, während ich jedes unerbittliche Manöver abblocke.

Meine Arme brennen, meine Muskeln zittern – jeder Schlag bringt mich ein Stück näher an den Rand meiner Kräfte.

»War das schon alles?«, tadelt er mich, als ich erneut verteidigt habe, anstatt selbst anzugreifen. Denn dazu gibt er mir nicht den Hauch einer Chance. »Ich habe dich Besseres gelehrt.« Zum Unterstreichen seiner Worte führt er die Manöver fort. Sie sind gnadenlos und zwingen mich, alles aufzubieten, was ich habe … bis mich die Erschöpfung unachtsam werden lässt.

Als ich einen Hieb abwehre, beben meine Muskeln so sehr, dass mir die Kraft aus den Armen schwindet und diese für einen kurzen Moment nach unten sacken.

Es entsteht eine Angriffslücke auf meiner linken Seite, die mich verwundbarer denn je macht, doch … er nutzt sie nicht aus. Stattdessen wirft er in einer flinken Bewegung seine Waffe in die Luft, fängt sie in der nächsten Sekunde mit seiner linken Hand und lässt sie von rechts gegen meine klägliche Abwehr knallen. Und obwohl ich weiß, dass dies nicht seine übliche Schwerthand ist, trifft der Schlag mich so heftig, dass der Stahl aus meinen Fingern gleitet und auf dem Boden landet.

Das Mondlicht spiegelt sich in der Klinge seines Schwerts, die bereits die stille Hymne meines Todes singt.

Völlig nutzlos stehe ich einfach nur da und erwarte den entscheidenden Streich. Er könnte mich hier und jetzt töten, mich für meinen Widerstand bestrafen. Er könnte, aber er wird es nicht tun, denn ich gebe ihm nicht die Chance dazu.

Ich wecke meine Sinne und die letzte Kraft, die mir jetzt noch bleibt. Meine Fingerspitzen werden heiß.

Aber sein Schlag kommt nicht. Stattdessen lockert er seine Hand und steckt das Schwert zurück in die Lederscheide.

Perplex starre ich auf die Waffe, die nun sicher an seiner Seite verwahrt ist.

Was soll das?

Doch er meint es ernst. Er ballt seine Hände zu Fäusten, als stelle er sich noch immer das Schwertheft dazwischen vor.

»Zeig mir, was du kannst.« Er deutet mit einem knappen Nicken auf meine Hände. »Zeig mir alles von dir.«

Bei seiner Forderung schießt mir eine Hitze durch den Leib und der Drang in meinem Inneren kennt kein Halten mehr. Von jetzt auf gleich flammt der Funke in mir auf und entfacht ein loderndes Feuer. Es drückt durch meine Haut, formt sich zu einer großen Lichtkugel, die ich augenblicklich abfeuere. Ich treffe ihn mitten auf der Brust. Das Licht brennt sich durch den schwarzen Stoff seines Hemds direkt auf seine Haut, wo es mit einem zischenden Geräusch verglüht.

Ich habe ihn tatsächlich getroffen …

Doch der Triumph bleibt aus, denn er steht wie eine Mauer aus Granit vor mir, hat es geschehen lassen und dabei kein einziges Mal die Miene verzogen, bis sich jetzt sein linker Mundwinkel hebt.

»Das ist nicht das, was ich meinte.« Er verengt die Augen und lässt sie prüfend über mein Gesicht gleiten. »Aber wenn du spielen willst, dann spielen wir.«

Er hält die rechte Hand kaum merklich nach oben. Mehr braucht es nicht und ein dunkler, langer Schleier schießt aus seiner Handfläche direkt auf mich zu.

Ich bin bereit, hebe meine Hand und in Windeseile strömt aus meinen Fingern Licht, das sich zu einer neuen Kugel formt. Ich bin überrascht, denn sie ist so groß wie ein Weinfass, sodass selbst ich für einen Wimpernschlag von dem stechenden Licht geblendet werde. Mit einem Gedanken lasse ich die Kugel auf ihn zuschnellen. Doch als sie auf seine Schatten trifft, verpufft sie, verschlungen von seiner Finsternis.

Er schnaubt. »Es braucht schon mehr, wenn du mich aufhalten willst.« Und damit lässt er zu allen Seiten Dunkelheit entstehen. Sie umhüllt ihn wie dunkle Wolken, schwarzer Nebel, der sich um seinen Körper schmiegt und ihn unwirklich erscheinen lässt.

Langsam kriechen seine Schatten über den Boden auf mich zu, fordern mich heraus. Ich stolpere ein paar Schritte vor der plötzlichen Dunkelheit zurück, gegen die selbst der Schein der umliegenden Edelsteine keine Chance hat.

Ein steinharter Kloß bildet sich in meinem Hals und auf meiner Haut zeichnet sich ein leichter Schweißfilm ab.

Aber ich gebe nicht auf. Ich befördere eine Lichtkugel nach der anderen an die Oberfläche und schieße sie auf direktem Weg gegen seine Schatten. Sie erlöschen alle augenblicklich. Schließlich ist er der Herrscher über die Finsternis. Meine Lichtkugeln fühlen sich für ihn vermutlich an wie kleine Sandkörner.

Verzweiflung macht sich breit, als ich zum wiederholten Mal heißes Licht beschwöre und es auf seine Schatten katapultiere. Erfolglos.

Er schnaubt. »Wovor hast du Angst, Silberlocke? Wir sind nicht mehr in Solas. Hier gibt es keine Goldgeier mehr, die dich für das, was du bist, aus dem Weg räumen.«

Ich ignoriere seine Worte und beschwöre mit letzter Kraft eine kleine Kugel, die ich gerade so zwischen meinen zitternden Händen halten kann. Je mehr Energie ich habe, desto mächtiger ist meine Gabe. Doch nun schreit mein ganzer Körper nach Ruhe – meine Muskeln brennen, meine Lunge pumpt schwer. Bereits der Kampf mit Cadmus hat mich ausgelaugt, was nun deutlich zu sehen ist.

Als auch sein Blick auf das klägliche Licht fällt, schnalzt er missbilligend mit der Zunge und … dreht sich um.

Dieses verdammte Arschloch dreht sich einfach um!

Heiße, blanke Wut und purer Hass brodeln in mir hoch, weil er mir nicht einmal den Respekt erweist, mein Manöver zu Ende zu führen. Sie bahnt sich ihren Weg durch meine Adern, direkt in die Finger, lässt diese jedoch nicht erhitzen, sondern gefrieren. Und ich weiß, was das bedeutet. Ich verdamme mich dafür, dass mein Instinkt jetzt, da mein Licht erschöpft ist, sich an einer anderen Quelle zu schaffen macht. Eine, die ich in die letzte Ecke meines Bewusstseins gedrängt habe.

Er sagte mir einst, sie sei an meinen Beschützerinstinkt gekoppelt. Aber im Moment spüre ich alles andere als das. Während er davongeht, wird mir klar, dass es mehr sein muss. Vielleicht ist meine dunkle Gabe stärker geworden – unterbewusst, sodass ich es selbst nicht mitbekommen habe. Vielleicht liegt es auch nur an seiner Nähe. Oder vielleicht ist es auch eine Mischung aus beidem. Aber eines ist sicher: Ich spüre sie jetzt mehr denn je.

Meine Fingerspitzen kribbeln. Ohne weitere Vorwarnung schießen die dunklen Schatten aus meiner Haut. Sie schlängeln sich um seine Knöchel und werfen ihn unvorbereitet zu Boden.

Im Hintergrund nehme ich schockierte Ausrufe der Schattenkrieger wahr, doch mein Verstand und Körper haben nur noch eine Sache im Sinn. Ihn.

Er dreht sich auf den Rücken, will gerade aufstehen, doch da bin ich schon auf ihm. Meine Knie drücken sich links und rechts von seinem Oberkörper in den schwarzen Boden, während ich ihm die scharfe Kante seines eigenen Schwerts, das ich mit einem Ruck aus der Scheide gezogen habe, vor die Kehle halte.

Aber anstatt bestürzt zu wirken, blickt er mich anerkennend an, fast schon ehrfürchtig. »Da ist sie ja.«

»Haben Sie denn im Training nicht aufgepasst, General Draven?« Ich spucke den Namen aus, der auf meiner Zunge wie eine saure Zitrone schmeckt. Aber sein Mundwinkel verzieht sich zu einem trägen Lächeln, als genieße er das alles hier. »›Regel Nummer 3: Kehre deinem Gegner nie den Rücken zu.‹ Deine eigenen Worte.«

Sein Blick wird dunkler, schwerer, heißer. »Dieses lose Mundwerk.«

Und um ihm die Miene aus dem Gesicht zu wischen, halte ich die Klinge noch näher an seinen Hals und beuge mich ganz nach vorn, sodass unsere Nasenspitzen sich fast berühren. All der Zorn der vergangenen Tage kommt an die Oberfläche.

Ich presse meine Zähne zusammen und blicke ihm wütend ins Gesicht. Auf die geschwungenen Lippen, die mir die süßesten Lügen aufgetischt haben. In die atemberaubenden Augen, in deren Tiefen seine Gefühle so deutlich zu erkennen sind. Als wären sie die reinste Wahrheit. Als hätte er mich nie zum Narren gehalten, mit meinen Gefühlen gespielt, mich angelogen und benutzt.

Der Schmerz bricht über mir zusammen wie eine Sturmflut und droht, mich in die Tiefe zu reißen, doch ich weigere mich, darin unterzugehen. Ich habe allen Grund, ihn zu töten. Hier und jetzt. Es wäre so einfach. Und er weiß es auch. Ein Schnitt in die Kehle und all das Leid hätte ein Ende.

Und doch zögere ich. Es ist dieser winzige Teil in mir, der sich wie bei meiner zweiten Gabe sträubt, die Realität zu akzeptieren. Einer, der nicht den Schattenerben in seinem Gesicht sieht, sondern sich an den Menschen klammert, für den ich ihn hielt.

Selbst jetzt blickt er mich so an wie damals – mit derselben Intensität, demselben rohen, ungeschützten Ausdruck, als wäre die Lösung all unserer Probleme zum Greifen nah.

Mein Herz rast in meiner Brust und ich könnte schwören, sein eigenes im gleichen Rhythmus unter meinem Körper schlagen zu spüren – stark und lebendig, als ob es immer schon auf meins abgestimmt war.

Sein unbeugsamer Blick huscht zu meiner zitternden Hand, die die Klinge vor seinem Hals zum Vibrieren bringt. Stille legt sich über uns, die unerbittlich nach einer Entscheidung verlangt. Ich beginne zu zählen, um das Gedankenchaos in meinem Kopf zu sortieren. Um eine Entscheidung zu fällen.

Fünf.

»Na los. Töte mich, Silberlocke. Das wolltest du doch von Anfang an.«

Vier.

»Den Schattenerben besiegen.« Seine Stimme klingt rau, doch seine Miene ist unerschrocken.

Drei.

Ich umschließe den Griff in meiner Hand noch fester, setze die Klinge auf seiner Kehle an.

Zwei.

»Tu es«, haucht er und als ich seinen Atem auf meinen bebenden Lippen spüre, schließe ich die Augen.

Eins.

Ich öffne sie wieder und sehe Blut, das unter der silbernen Klinge hervorquillt.


Bruder,

es gibt Neuigkeiten, die ich dir mitteilen muss: Ich wurde zum General ernannt, und zwar von Ihrer Königlichen Majestät höchstpersönlich. Ihre zahlreichen Annäherungsversuche lassen mich vermuten, dass ihre Erwartungen an mich über meine bloßen militärischen Fähigkeiten hinausgehen. Doch wie du weißt, bin ich aus einem anderen, tieferliegenden Grund hier. Und ich werde vorerst nicht ruhen.

Trotz allem ist das Leben als General kein schlechtes. Die Armee ist stark, die Soldaten sind fähig, die Rekruten sind, wenn auch in der Kampfkunst dürftig, gewillt. Dennoch haben sie alle eine Schwachstelle, die sie früher oder später den Kopf kosten wird. Es ist nicht ihre Technik, sondern ihre hartnäckige Naivität. Sie leben in einer Illusion und suchen die Schuld für die Angriffe der Oscuri an der falschen Stelle. Du weißt ja, welchen Namen sie mich schimpfen. Es ist fast schon tragisch, wie sie mir, dem Thronfolger von Nyxia, nichtsahnend die Pforten geöffnet haben, während der wahre Feind dort draußen immer weiter vorrückt. Wenn sie die Wahrheit nicht bald erkennen, werden sie in den eigenen Tod reiten.

C.


KAPITEL 10
BLAZE
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Der kupferne Geruch steigt mir in die Nase, bevor ich das warme Blut spüre. Zwei schmale Rinnsale, die sich ihren Weg links und rechts an meinem Hals hinabbahnen. Ganz langsam, was bedeutet, dass der Schnitt nicht tief ist. Jedenfalls nicht tief genug, als dass ich wirklich Schaden davontragen könnte. Aber selbst wenn dem so sein sollte, es wäre mir egal. Fuck. Es wäre mir so verdammt egal.

Sie kann ihren Frust mit Lichtkugeln in meine Haut einbrennen, ihre Wut mit einem Schwert in mein Fleisch ritzen – solange sie nicht wieder zurück in diese leere Hülle fällt, erdulde ich alles.

Ihre Lippen zittern, als ihr glasiger Blick auf die roten Blutspuren an meinem Hals fällt. Das Schwert zuckt unkontrolliert zwischen ihren Fingern.

»Sch.« Um sie nicht zu erschrecken, gleite ich mit der freien Hand vorsichtig zum Schwertheft. Trotz ihres bebenden Körpers hält sie eisern daran fest.

Als ich sie berühre, erstarrt sie – scheinbar völlig überrumpelt davon, dass ich die ganze Zeit meinen linken Arm zur Verteidigung hinzuziehen hätte können. Ihre Finger sind eiskalt, als ich sie mit meinen umschließe. Dennoch nutze ich den Moment nicht, um sie oder die Waffe von mir zu stoßen.

Im Hintergrund nehme ich das Fluchen meiner Männer wahr, als die Klinge durch meinen zusätzlichen Druck noch einen Deut tiefer in meine Haut sinkt. Doch ich muss es tun. Es ist verflucht noch mal der einzige Weg, sie zu erreichen. Sie soll es sehen. Die Wunde, das Blut, den Schmerz – nur so kann sie begreifen, dass ich gottverdammt alles für sie riskieren würde.

Ihr Blick huscht auf direktem Weg zu der Vertiefung zwischen meinen Schlüsselbeinen und meinem Kehlkopf, wo sich das Blut in einer kleinen Lache ansammelt. Sie atmet panisch. In ihrer Miene erkenne ich die blanke Furcht, die sie bisher so tapfer zu verstecken versuchte.

»Ich sterbe als glücklicher Mann, wenn es durch deine Hand geschieht«, raune ich, weil es sich mit einer Klinge in der Kehle nicht so gut sprechen lässt.

Auch wenn ich sicher bin, dass sie meine Worte nicht in die Tat umsetzen wird, macht es sie dennoch nicht weniger wahr. Falls sie sich dazu entscheiden sollte, die Waffe so tief in meinen Hals zu rammen, dass selbst Flints Heilkräfte keine Chance mehr hätten, wäre es immer noch der schönste Tod, den ich mir erhoffen kann. Es wären ihre hellgrauen Augen, in die ich zuletzt geblickt, und ihre Haut, die ich als Letztes berührt hätte. Doch ich weiß, dass sie es nicht kann.

Von der ersten Sekunde an, als sich unsere Blicke im Atrium kreuzten, muss sie es gespürt haben. Diese Sehnsucht, diese Anziehung, dieses Verlangen. Und sie spürt es auch jetzt zwischen uns. Ich erkenne es an ihren Augen, die mich trotz der Wut verzehren. An ihren Lippen, die mich förmlich anschreien, sie zu küssen. An der bebenden Brust, in der ein Herz steckt, das bei meiner Berührung schneller schlägt.

Und ich kann nicht mehr an mich halten. Selbst mit einer tödlichen Waffe am Hals – ich bin ihr maßlos verfallen.

Während meine linke Hand das Schwertheft umschlossen hält, hebe ich die rechte langsam zu ihrem Gesicht. Ihre Augen werden groß, als ich eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr streiche und meine Hand vorsichtig an ihre Wange lege. Bei der Berührung schließen sich ihre Lider für einen Moment. Es sind nur wenige Sekunden, die ich ausnutze, um jeden Millimeter ihres Gesichts in mich aufzunehmen. Zarte Haut, rosige, leicht geöffnete Lippen, dunkle Wimpern und sorgenvoll zusammengezogene Brauen.

Verdammt, wie kann ein Mensch so vollkommen sein?

Als sie ihre Lider öffnet, sind ihre Augen wässrig. Sie blinzelt und ein einzelner Tropfen landet direkt auf meiner Unterlippe.

Es bricht mir das verfluchte Herz, sie so zu sehen. Jede Träne, die sie vergießt, ist eine zu viel. Und erst recht, wenn ich die Ursache dafür bin.

Instinktiv lecke ich mit der Zunge über meine Lippe und schmecke all ihren Schmerz, für den ganz allein ich verantwortlich bin. Aber sie muss ihn spüren, nur so kann sie sich ihren Gefühlen bewusst werden.

Als sie die Bewegung meiner Zunge beobachtet, vergrößern sich ihre Pupillen und ihr Atem geht schneller. So wie mein eigener.

Ich vergesse für einen Augenblick alles – meine Männer um uns herum, die kalte Klinge an meinem Hals, das Blut auf meiner Haut.

Zum Teufel, ich will sie. Ich will sie hier und jetzt. Ich will sie packen, mich auf sie stürzen und sie so lange küssen, bis sie darum bettelt, dass ich niemals wieder aufhöre und –

In der einen Sekunde habe ich noch die Wärme ihres kleinen Körpers gespürt, in der nächsten bleibt nichts als Kälte zurück. Das Schwert landet direkt neben meinem Kopf mit der Spitze im Boden, bevor sie sich umdreht und davonstürmt.

Mein Vetter eilt ihr hinterher. Doch mein Blick ist nur auf ihr silberweißes Haar gerichtet, das im Takt zu ihren wütenden Schritten wippt – so lange, bis sie hinter dem Meer aus Edelsteinen verschwindet.

»Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?«, brüllt Kallix. Er kniet sich zu mir und packt mich am Kragen.

Sein Bart mag die Hälfte seines Gesichts verdecken, doch allein an dem Ausdruck seiner Augen erkenne ich seine Entrüstung. Was auch immer ihn in diesem Moment erzürnt, es könnte mich nicht weniger interessieren. Denn meine Gedanken jagen nur in eine Richtung. Sie schreien nur ihren Namen.

Mit dem Ellbogen verpasse ich Kallix einen Hieb in die Seite, der ihn aufstöhnen lässt. Ich schiebe seinen massigen Körper kurzerhand von mir, stehe auf und … der Weg wird mir von Ryker, Cadmus und Jeor verstellt. Ihre Mienen strahlen nichts als Vorwurf aus. Als hätten sie einen beschissenen Grund dazu.

»Was zur Hölle habt Ihr Euch dabei gedacht?«, donnert Cadmus, als wäre ich nicht sein Prinz, sondern ein Kind, das es zu tadeln gilt.

»Bei Lunas Schatten«, schaltet sich nun auch Jeor ein. Er schüttelt missbilligend den Kopf und allein die dreiste Geste lässt mich meine Hände zu Fäusten ballen.

Wann haben meine Männer das letzte Mal so sehr die Fassung verloren?

»Sie hätte Euch verdammt noch mal die Kehle aufschlitzen können, Hoheit!«

»Sie hat es aber nicht. Mir fehlt nichts«, knurre ich. Ungehalten schiebe ich mich an ihm vorbei, komme allerdings nicht weit.

Cadmus hält mir seinen Finger vors Gesicht. »Das war reines –«

Ich lasse ihn nicht zu Ende sprechen. Stattdessen wird er von dunklen Schleiern gepackt und gegen einen Edelstein geschleudert. Er stöhnt kurz auf, gleitet dann mit einem dumpfen Aufprall zu Boden, als meine Schatten ihren Soll erfüllt haben und zurück unter meine Haut schießen.

Langsam trete ich auf ihn zu und beuge mich zu ihm hinunter, sodass jedes Wort in seinem verdammten Schädel ankommt. »Halte noch mal deinen Finger in mein Gesicht und du verlierst deine beschissene Hand.«

Der Blick, den ich ihm schenke, ist unmissverständlich. Aber er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als er sich wieder aufrichtet. Dieser verfluchte Pisser wurde durch die Zeit an meiner Seite abgebrühter und härter als das Eisen eines Schwerts.

»Verdammte Scheiße!« Kallix’ Augen haften auf der Schnürung meines Hemds. Das Blut meiner Schnittwunde hat sich ihren Weg zu meiner Brust gebahnt. »Geh und hol Flint! Seine Hoheit ist verletzt!« Er verpasst Ryker einen auffordernden Stoß.

»Ich brauche Flint verflucht noch mal nicht«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Aber Ryker, dieser verdammte Trottel, ist schon auf dem Weg zurück ins Lager. »Wie ich bereits sagte, mir fehlt nichts. Die Wunde ist nicht tief. Und wagt es nicht, mich noch einmal in Frage zu stellen.« Mit einem scharfen Blick bringe ich meine Männer zum Schweigen.

Doch die Stille wird von Cadmus’ tiefem Grummeln durchbrochen. »Wann wolltet Ihr uns verraten, dass das Mädchen eine Luminox ist?« Die Furche auf seiner Stirn wird tiefer, als er die Brauen anklagend zusammenzieht.

»Wenn die Zeit reif ist.« Die Wut kocht in mir hoch wie heiße Lava in einem ausbrechenden Vulkan. Wenn sie mir noch länger meine Nerven rauben, kann ich für nichts mehr garantieren.

»Bei der Macht des Mondes, wie lange warten wir schon auf diese Gelegenheit?«, protestiert Jeor. »Selbst unsere Vor–«

»Ich weiß, wie lange wir und unsere verdammten Vorfahren schon auf diesen Moment warten!« Meine ungewohnt laute Stimme wütet durch die Nacht, sodass selbst das Licht der Steine zu zittern scheint. »Aber ob es zu dieser Gelegenheit kommen wird oder nicht, habt verflucht noch mal nicht ihr zu entscheiden! Auch nicht ich. Sondern ganz allein sie.« Ich gehe auf Jeor zu, stelle mich dicht vor ihn, sodass er gezwungen ist, mir in die Augen zu blicken. »Und ihr werdet eure Füße still und vor allem euren beschissenen Mund halten.«

Nachdem er die Lippen zusammengepresst hat, nickt er einmal knapp. Dann wende ich mich an Kallix und Cadmus.

»Ich sage es nur einmal und werde mich nicht wiederholen: Stellt mich in dieser Sache nicht auf die Probe. Nicht wenn es um sie geht.« Meine Stimme ist ein erbarmungsloses Versprechen, meine Worte in die Realität umzusetzen. »Wenn einer von euch ihr auch nur ein Haar krümmt, werde ich dafür sorgen, dass ihr um einen schnellen Tod bettelt.«

Geschlagen lassen sich Kallix und Cadmus ebenfalls zu einem Kopfnicken herab. Und bevor einer dieser Taugenichtse den Mund öffnet und ich mich doch noch für eine weniger gnädige Maßregelung entschließe, kehre ich ihnen den Rücken zu.

Mit schnellen Schritten laufe ich zurück ins Lager. Mein Atem geht schwer. Der Schmerz meiner Wunde kommt nicht im Entferntesten gegen das Pochen meines Pulses an.

Ich begegne dem Rest der Männer. Jenen, die sich Geschichten aus vergangenen Schlachten erzählen, und jenen, die Wache halten. Doch kaum sehen sie das Blut an meinem Körper und den Ausdruck in meinen Augen, verstummen sie. Keinen beschissenen Nerv habe ich noch übrig, um mich mit ihren Fragen herumzuschlagen.

Ohne ein Wort zu sagen, laufe ich weiter. Der Blutgeruch klebt an mir, metallisch und schwer. Die Stimmen hinter mir verblassen. Das Knirschen der Steinchen unter meinen Stiefeln ist das Einzige, was ich wahrnehme.

Und der Zorn in mir.

Weil ich zu weit gegangen bin.

Weil sie sich von mir abgewendet hat.

Weil ich ihr nicht helfen kann. Genauso, wie ich Cylas damals nicht helfen konnte – und nun ist es zu spät.

In mir tobt ein Sturm. Es braucht nur einen winzigen Auslöser, und ich werde alles um mich herum in Dunkelheit versenken.

Ich umrunde ein abgelegenes Zelt am Rand unseres kleinen Lagers, wo nichts als das Flimmern der Edelsteine auf mich wartet. Keine Augen, die mich beobachten können – nur die Nacht, der Mond und die Last, die sich über die Jahre tief in meine Seele gefressen hat.

Die Wut überkommt mich und ohne zu zögern, schlage ich mit der bloßen Faust auf einen der Felsen.

Der Aufprall ist tonlos. Ich höre nicht einmal das Knirschen meiner Knochen, denn Schatten schießen in die Höhe und verschlingen jegliche Geräusche in ihren Tiefen. Sie bilden dunkle Schwaden, die aus den blutigen Zwischenräumen meiner Finger hervordringen und in die Luft wirbeln.

Ich schlage erneut zu. Und noch mal. Immer wieder knallt meine Faust auf den harten Felsen und ich ignoriere alles um mich herum.

Den beißenden Schmerz, der mir durch die Hand schießt.

Die Schatten, die eine große schwarze Wolke über mir bilden.

Das Blut, das den blauen Edelstein dunkelrot färbt.

»Hör auf.«

Ich mache weiter, brauche den Schmerz so sehr, weil sie ihn immer spürt. Sie leidet wegen mir. Und das Einzige, was ich tun kann, ist, es zu fühlen – dasselbe Leid. Um bei ihr zu sein. Auf die dunkelste Weise verbunden. Doch selbst das reicht nicht aus. Es wird nie ausreichen und –

»Junge!«

»Was?« Ich schleudere das Wort direkt in das Gesicht meines Patenonkels.

Der Zorn brennt in mir wie ein verdammtes Schmiedefeuer. Meine Schatten schweben durch die Luft, meine Fäuste beben, weil sie noch lange nicht genug haben. Doch Flint bleibt stehen wie ein uralter Baum, den kein Sturm je zu Fall gebracht hat. Sein sorgenvoller Blick wandert über mein Gesicht.

Und dann spüre ich, wie die Reue in mir hochkommt. Meine Schatten ziehen sich langsam zurück, gleiten durch die Luft und unter meine Haut, während ich mich selbst verfluche. Auch wenn er mir den scharfen Tonfall vermutlich längst wieder verziehen hat.

Bedächtig kommt er auf mich zu, sucht meinen Körper nach Wunden ab – eine Gewohnheit, die ich ihm seit Kindheitstagen abverlange. Seine Augen bleiben direkt an der Schnittwunde an meinem Hals hängen. Frisch, aber nicht tödlich. Sie wandern weiter nach unten zu meiner deformierten Hand, die von Blut trieft – Fleisch und Knochen ein einziges Chaos. Es ist eine verdammte Sauerei, aber nichts, was er nicht schon gesehen hat. An mir oder unzähligen anderen Kriegern und Soldaten, die er in seinen dreiundsechzig Jahren zusammengeflickt hat. Sein Gesicht verzieht sich nicht, doch ich erkenne den Hauch von Bedauern in seiner faltigen Miene.

Dann richtet er sich auf und sieht mir direkt in die Augen. Der Schmerz meines Körpers ist nichts im Vergleich zu dem, wie es in mir aussieht.

Und er weiß es auch. Er neigt den Kopf etwas zur Seite, wie er es immer tut, wenn er über mich nachdenkt. Kein Wort kommt über seine schmalen Lippen. Da ist nur dieser verdammt sorgenvolle Blick. Weil er mich kennt und versteht, wie es kein anderer je konnte. Außer mein Bruder …

Ich zwinge mich, tief ein- und auszuatmen. So oft, bis die Wut verebbt ist. Die Maske aus Kälte und Härte bröckelt. Jegliche Anspannung weicht aus meinem Körper und ich fühle mich so erschöpft wie schon lange nicht mehr.

Flint überwindet die letzte Distanz zwischen uns und streckt seine runzelige Hand aus. Er muss sich auf Zehenspitzen stellen, um mein Gesicht zu berühren. Doch als er es tut, tätschelt er väterlich meine Wange. Als wäre ich nicht der dunkle Herrscher, der gefürchtete Krieger und erbarmungslose Mörder, dessen Name Angst in den Köpfen meiner Feinde sät. In Momenten wie diesen behandelt Flint mich immer noch so, als stehe sein neunjähriges Patenkind vor ihm, das im Schatten seines großen Bruders aufwuchs. Allein. Verloren. Unfähig, den Erwartungen zu genügen.

Flints warme Hand wandert von meinem Gesicht hinab zum Hals. Eine kurze Hitze breitet sich unter meiner Haut aus, als er die Schnittwunde heilt. Doch seine dunkelgrauen Augen sind weiterhin unbeirrt auf meine gerichtet.

Er presst die dünnen Lippen aufeinander. Ich weiß, was diese Geste bedeutet – unangenehme Wahrheiten, die ich nicht hören will. »Es wird Zeit, dass du ihr die Briefe zeigst, Junge.«


Bruder,

nach längerer Zeit melde ich mich wieder bei dir. Die letzten Wochen haben mir viel abverlangt. Allein in den vergangenen zehn Tagen waren es zwei Schattenbeschwörer, die ich vor dem Tod bewahren konnte. Rekruten, die nichtsahnend ihrer dunklen Gabe ausgeliefert waren. Aber meine Position als General macht es mir einfacher, sie unentdeckt aus dem Palast zu bringen, sodass Torin sie über die Grenze schmuggeln kann.

Doch das ist es nicht, was mir am meisten zusetzt, Bruder. Es gibt eine Sache, die ich dir bisher verschwiegen habe und die mich auf eine Weise herausfordert, die ich kaum in Worte fassen kann. Es sind nicht der engstirnige Hofadel oder die penetrante Königin, die mich in den Wahnsinn treiben, sondern eine Rekrutin aus Solsterra.

Ihre wilden Blicke und scharfzüngigen Worte rauben mir regelrecht die Luft zum Atmen. Sie ist ungestüm, rebellisch und schafft es, alle anderen Rekruten im Kampftraining auf die Probe zu stellen. Und bei der Macht des Mondes … ihr gelingt es auch bei mir. Sie wirft mich vollkommen aus der Bahn, sodass ich beinahe vergesse, aus welchem Grund ich eigentlich hier bin. Lysara Sterling treibt mich noch in den Untergang. Und ich soll verflucht sein, aber ich versinke gerne darin.

C.


KAPITEL 11
BLAZE
[image: ]


Es ist nur Pergament, Tinte und ein bisschen Wachs. Dennoch fühlt sich das Bündel schwerer in meiner Hand an als ein verdammter Streithammer. Denn die Zeilen, die auf den Briefen geschrieben stehen, suchen mich noch immer in jeder freien Minute heim. Sie spuken in meinem Kopf herum und erinnern mich immer wieder an seinen sinnlosen Tod … und meine Reue.

Das Papier zerknittert unter meinen Fingern, als ich mein Zelt verlasse und direkt auf das nebenstehende zulaufe. Das Lager ist zur Ruhe gekommen, weil die meisten meiner Männer betrunken in ihre Unterschlüpfe gekrochen sind.

Aber sie nicht.

Meine Schatten verraten es mir. In ihrem Zelt läuft sie wie ein gefangenes Tier in einem Käfig auf und ab.

Ich sollte verdammt noch mal umkehren, sollte sie für die restliche Nacht in Ruhe lassen, aber ich kann es nicht. Mein Körper, meine Seele, meine Gabe – alles in mir zieht mich zu ihr.

Und dann stehe ich vor ihrem kleinen Zelt, starre auf den Spalt zwischen den schwarzen Leinwänden, durch den ich dank des Feuerscheins einen eingeschränkten Blick auf das Innere erhasche. Ihre Bewegungen sind hastig, wie mein Herzschlag, der in ihrer Gegenwart nie zur Ruhe kommt. Sie läuft hin und her – als könnte sie ihren Dämonen entkommen, wenn sie nur schnell genug geht. Aber wir wissen beide, dass dem nicht so ist. Denn ich bin der Grund dafür. Und so einfach wird sie mich nicht mehr los.

Der Zelteingang flattert leicht. Ich strecke meine Hand nach dem dunklen Stoff aus, halte allerdings kurz davor inne.

Verflucht. Was tue ich hier …

»Interessant.«

Ich presse den Kiefer zusammen und wende mich dem Ursprung dieses schneidenden Kommentars zu.

»Sie schafft es wirklich, dir unter die steinharte Haut zu gehen.« Haelor steht im Schatten ihres Zelts an einen Edelstein gelehnt und taxiert mich mit vor der Brust verschränkten Armen.

Meine Gedanken waren so sehr auf sie fokussiert, dass mir die Gegenwart meines Cousins vollkommen entgangen ist. Gordie sollte normalerweise Wache halten. Aber dieser verfluchte Nichtsnutz ist nirgendwo in Sicht.

Haelor macht keine Anstalten, auf mich zuzukommen. Stattdessen gleitet sein Blick zu meiner Hand, die noch geschwollen und von Blutergüssen bedeckt ist.

Wenn es nach mir ginge, hätte ich den Schmerz nur zu gern ertragen und sogar noch weitaus tiefere Qualen erduldet – nur um die Dunkelheit in meiner Seele zu nähren. Doch um Flints Willen habe ich meine Knochen heilen lassen.

Haelors Augen weiten sich kurz, als er das Bündel zwischen meinen Fingern bemerkt. Doch er lässt es gnädigerweise unkommentiert und blickt mir wieder ins Gesicht. »Das ist also der Grund, wieso du sie mit durch das Grenzgebiet gebracht hast. Sie ist eine Luminox.«

Auch wenn ich absolut keine Geduld für sein Kreuzverhör habe, lasse ich mich zu einer knappen Antwort herab. »Es ist einer von vielen Gründen.«

Er schüttelt den Kopf und lacht kalt. Es steht gänzlich im Kontrast zu seiner sonst so freudigen Art, mit der er jeden um seinen Finger wickelt. »Wie lange weißt du es schon?«, verlangt er zu wissen. Alle anderen in meiner Armee könnten sich diesen Tonfall bei mir nicht erlauben. Doch er nutzt die Tatsache, dass wir blutsverwandt sind und ich ihm nichts tun werde, schamlos aus.

»Seit dem Tag eurer zweiten Prüfung.«

»Und du hast nicht einmal mit dem Gedanken gespielt, es mir zu erzählen? Dich mir, deinem Berater und Cousin, anzuvertrauen?« Die Enttäuschung steht ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Doch ich will verdammt sein, wenn ich bei ihm Abbitte leiste.

»Diese Entscheidung lag nicht bei mir«, gebe ich knapp zurück.

»Aber die Entscheidung, sie mit über die Grenze zu nehmen und ihn zurückzulassen.«

»Es war das einzig Richtige, für so wenig Aufsehen wie möglich zu sorgen. Dein Freund hätte unsere weitere Reise nur gefährdet.«

»Das einzig Richtige, also?« Er presst die Lippen aufeinander und zeigt damit eine Seite, die man so kaum von ihm sieht. »Warum fühlt es sich dann so verdammt falsch an?«

Ich atme tief ein und aus. »Du wirst ihn wiedersehen, wenn die Zeit reif ist.«

Mit dieser Antwort ist er vermutlich alles andere als zufrieden. Trotzdem weiß er, dass er mein Handeln nicht in Frage stellen kann. Auch wenn die Methoden verwerflich waren, ich habe ihn und meine restlichen Männer schon zu oft aus den verhängnisvollsten Situationen gerettet. Und er ist sich dessen bewusst, folgt mir und meinen Anweisungen – und das nicht nur, weil es mein Rang von ihm verlangt.

Er nickt langsam, löst sich dann vom Stein und läuft, ohne mich noch einmal anzusehen, an mir vorbei. »Ich hoffe, du behältst recht.«

Als seine Schritte allmählich leiser werden, drehe ich mich um und blicke erneut auf das Zelt vor mir.

Alles, was geschehen ist, wird auf einen Schlag unbedeutend und meine Zurückhaltung schmilzt dahin. Wie eine Motte zum Licht treiben mich meine Instinkte zu ihr und ich halte es keine verdammte Sekunde länger aus, nicht in ihrer Nähe zu sein.

Ich schiebe die Laschen zur Seite und –

Der Anblick vor mir trifft mich wie ein Blitzschlag. Sie steht da, vor dem Bett aus Fellen. Die kleinen Flammen der Feuerstelle werfen ein warmes Licht auf ihren Körper und umspielen ihr offenes Haar, worauf all mein Fokus gerichtet ist.

Ich schlucke schwer.

Lange, verführerisch silberne Locken fallen über ihren Oberkörper und reichen ihr bis unter die Brust, die sich unter dem Hemd hektisch hebt und senkt. Denn der Umhang liegt achtlos auf dem Boden, genauso wie die Stiefel, der Harnisch und die restliche Lederausrüstung. Nur noch das schwarze Hemd hüllt sie ein und … lange Beine ragen nackt unter den Leinen hervor.

»Was willst du?« Adalyn ballt die Hände an den Seiten zu Fäusten und streckt die Brust heraus. »Mich noch mehr demütigen? Mich wieder zum Narren halten?«

Ich kann gar nicht anders, als den Blick nochmals über sie gleiten zu lassen. Unfähig, irgendetwas anderes zu tun, als sie zu betrachten und jeden Zentimeter ihres Köpers in mein Gedächtnis zu brennen. Denn meine Sinne sind nur auf sie fixiert. Ich spüre ihre weiche Haut förmlich unter meinen Fingern, rieche ihren süßlichen Duft und höre das Echo der Geräusche, als sie an meinen Lippen stöhnte und nach mehr verlangte. Es kostet mich all meine Selbstbeherrschung, mich zurückzuhalten. Selbst meine Schatten drohen jede Sekunde aus mir herauszubrechen und sich auf sie zu stürzen.

Mein Körper spannt sich an, alles in mir brodelt. Das Blut schießt schnell durch meine Adern und sammelt sich in meiner Leistengegend, wo ein enormer Druck entsteht.

Ihre Augen werden größer, huschen ebenfalls an meinem Körper hinab. Nur kurz, aber der Moment reicht, um den Funken in ihrem Blick zu sehen.

Sie sieht es, sie spürt es. Das unterdrückte Verlangen, das schwer in der Luft zwischen uns liegt. Ich könnte schwören, dass sich ihre Wangen röten, bevor sie die Arme schützend vor der Brust verschränkt.

Fuck.

Ich wende das Gesicht ab, verfluche mich, dass ich sie mit meinem begehrlichen Blick vermutlich verängstigt habe. »Es war nie meine Absicht, dir wehzutun, Silberlocke.«

Ein Schnauben bringt mich dazu, mich ihr wieder zuzuwenden. »Ich hätte es sehen müssen. Aber ich war zu blind.« Ihre Stimme klingt gebrochen. »Es war von Anfang an Teil deines durchtriebenen Plans.«

Mein Herz rast. »Teil meines durchtriebenen Plans?« Die Worte entkommen mir als ein tiefes Grollen, das sie erschrocken zusammenzucken lässt. »Denkst du ernsthaft, es war mein verdammter Plan, dass mein Bruder stirbt?«

Ich trete einen Schritt auf sie zu. Ihre Augen weiten sich und lassen die Unsicherheit in ihr hervorblitzen, die sie mit dem Recken ihres Kinns zu kaschieren versucht. Doch es ist schon zu spät.

»Denkst du, es war mein Plan, auf dem verfluchten Thron zu landen? Und ein Erbe anzutreten, das ich nie wollte?« Ich trete noch einen Schritt nach vorn. »Denkst du, es war mein Plan, dass die Verantwortung eines gottverdammten Reichs plötzlich auf meinen Schultern lastet, das ich nie zu regieren gelernt habe? Glaubst du, ich wollte das?«

Noch ein Schritt.

»Ich wollte nichts davon. Mein einziger Plan war es, den Tod meines Bruders aufzudecken und ihn zu rächen. Diejenigen zu töten, die ihm das angetan haben.« Ich stehe nun direkt vor ihr. Sie muss den Kopf in den Nacken legen, um mir weiterhin stur in die Augen blicken zu können, während ich ihr die Wahrheit roh und unverhohlen bewusst mache. »Und dennoch musste ich mich fast zwei Jahre lang tagtäglich mit naiven Rekruten und dem beschissenen Hofadel rumschlagen. Und als wäre das nicht genug, hatte ich auch noch die Königin am Hals. Ich habe meine Heimat, mein Volk hinter mir gelassen, während ich jeden Tag aufs Neue diesen vergoldeten Wichsern ins Gesicht blicken musste. Dabei hätte ich am liebsten alle auf der Stelle kaltgemacht, weil jeder der Mörder meines Bruders sein könnte.«

Ihr Kehlkopf springt, während ich ihr tief in die Augen blicke. Ich will unbedingt, dass sie begreift. Dass sie versteht, was ich auf mich genommen habe. Dass mehr dahintersteckte als bloße Bosheit. Dass ich einen ebenso guten Grund für mein Handeln hatte wie sie, der Armee beizutreten. Ich will, dass sie mich sieht, wie sie einmal behauptet hat, es zu tun.

»Und dennoch habe ich mich davon abgehalten. Stattdessen habe ich Schattenbeschwörern da rausgeholfen, wie es Cylas getan hat. Ja, sogar jeden verdammten Tag naiven Taugenichtsen das Kämpfen beigebracht.« Die Wut in mir wandelt sich in etwas Tieferes. Langsam neige ich meinen Kopf zu ihr hinunter. Ich bin ihr nun so nah, dass es nur eine winzige Regung bräuchte, und unsere Münder würden sich berühren. »Von allen Dingen, die ich hätte tun können, von allen Kämpfen, die ich hätte ausfechten sollen, musste ich zu allem Übel meine Zeit auch noch damit verbringen, einer naiven Lichtrekrutin Privattraining zu geben. Ihr zeigen, wie man überlebt, obwohl sie mich –«

Ich stoppe kurz. Die Spannung zwischen uns ist so greifbar, dass ich genauso gut in einem Gewittersturm gefangen sein könnte. Aber das hier … das ist weitaus gefährlicher.

»Obwohl sie mich jedes verdammte Mal in den Wahnsinn getrieben und mir den verfluchten Verstand geraubt hat. Mit ihrem unerschrockenen Mut, der in den unmöglichsten Situationen zum Vorschein gekommen ist. Mit ihrem verdammten Starrsinn, der sie selbst nach zig Rückschlägen nicht hat aufgeben lassen. Und mit ihrem betörenden Mundwerk, das mich sogar vor ihr auf die Knie gezwungen hat.«

Meine Stimme wird noch einen Deut tiefer, während mir die Bilder von jener Nacht in den Kopf schießen. Ich kniend vor ihr, ihre nackten Beine auf meinen Schultern und ihr Körper direkt vor meinen Augen. Entblößt und verdammt perfekt.

Mein Schwanz zuckt bei dieser Erinnerung, sodass meine Hose mit einem Schlag viel zu eng ist. Ihr Blick fällt nach unten – auf meine Lippen, die ebenso wie ihre leicht geöffnet sind und fiebrig nach Luft ringen.

»Fuck.« Das Wort kommt als Raunen aus meinem Mund.

Sie hebt den Blick wieder zu meinen Augen, die Pupillen geweitet.

»Es war ganz sicher nicht mein Plan, dass ich mich auch noch in sie ver–«

»Stopp!« Sie schüttelt den Kopf, tritt einen Schritt zurück. »Hör auf!«

»Warum?«

Sie sagt nichts.

»Weil dir sonst bewusst wird, dass ich die Wahrheit sage? Weil du anderenfalls das, was zwischen uns ist, nicht mehr verdrängen kannst? Weil du ansonsten zu deinen Gefühlen –«

»Da gibt es nichts zwischen uns.« Sie schluckt schwer. »Gab es nie.«

Nun bin ich es, der schnaubt. Ich trete wieder auf sie zu und senke meinen Kopf zu ihrem, schaue ihr direkt in die Augen. »Lügnerin.«

Sie presst die Lippen zusammen, ihre Nasenflügel blähen sich wütend. »Das Einzige, was ich für dich empfinde«, wirft sie mir ungestüm an den Kopf, »ist blanker Hass.«

»Hass.« Nur mit größter Mühe kann ich ein Schnauben unterdrücken.

»Das ist doch das, was du wolltest.« Sie wirft die Arme in die Luft. »Ich sollte dir zeigen, wie sehr ich dich hasse. Bitte sehr. Ich verabscheue dich aus tiefstem Herzen, habe es immer schon getan. Weil du mich in meinen Albträumen heimsuchst. Weil du der Grund bist, wieso so viele Menschen in Angst leben. Weil deinetwegen Menschen sterben!«

Ich atme tief ein, versuche, ruhig zu bleiben, während jede ihrer Anschuldigungen wie ein Messer auf mich einsticht.

»Und weil du oder dein Bruder – oder wer auch immer von euch – verantwortlich dafür ist, dass meine Schwester nicht mehr am Leben ist.« Ihre Nasenflügel blähen sich wütend auf. »Ja. Ich. Hasse. Dich.«

Ihre Worte hängen schwer in der Luft. Nur das Knistern der Feuerstelle und unser hektischer Atem sind für einen Moment zu hören.

»Hass mich so viel du willst«, antworte ich schließlich gedämpft. »Aber lies das.«

Ich lege das Bündel Briefe auf das Fell. Direkt auf die plattgedrückte Stelle, wo sie nachts liegt und in besagten Albträumen von mir heimgesucht wird.

Meine Finger verharren einen Augenblick auf dem Pergament, als könnte ich die Zeilen selbst durch das gefaltete Papier hindurch spüren. Ich weiß, welche Worte dort auf sie warten. Sie könnten alles zwischen uns zerstören oder retten.

Der Zorn scheint für einen Augenblick aus ihrem Gesicht gewichen zu sein. Denn als sie meine geschwollene und verfärbte Hand sieht, atmet sie scharf ein. Die Wut ist aus ihrem Blick gewichen, stattdessen taucht eine kleine Sorgenfalte zwischen ihren Brauen auf. Ihre Hand schießt hervor, will nach meiner greifen, doch sie hält in letzter Sekunde inne. Dann öffnet sie den Mund, doch kein Wort kommt über ihre Lippen, denn es gibt nichts mehr zu sagen.

Ich steuere auf den Ausgang zu, halte aber kurz davor noch einmal inne, den Rücken zu ihr gewandt. »Mir ist es lieber, wenn du mich verabscheust, als wenn ich dir gleichgültig bin.« Es ist die Wahrheit und doch fühlt es sich an wie Gift, das ich willentlich hinunterschlucke. »Ich bin lieber ein verhasster Mann als ein gebrochener.« Dann trete ich aus dem Zelt, zurück in die Nacht, die mich in ihre tröstenden Arme hüllt.


KAPITEL 12
LYN
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Verdammt, wo bleibt er denn?

Unruhig gleitet mein Blick über die Edelsteine, deren Licht durch die aufgehende Sonne verblasst. Die Zelte sind längst abgebaut, keine Spuren bleiben von dem kleinen Lager.

Die meisten Schattenkrieger sind bereits vorausgeritten. Nur noch eine Handvoll der Männer ist da, die stumm ihre Pferde satteln. Trotz der Tatsache, dass ihre Köpfe unter den tiefen Kapuzen der Umhänge verborgen sind, könnte ich schwören, immer wieder Blicke in meine Richtung zu sehen. Dieses Mal aber nicht argwöhnischer Natur, sondern das genaue Gegenteil. Fast so, als hätte meine Teilnahme am Training gestern doch einen kleinen Eindruck geschunden.

In dem Meer aus Steinen suche ich weiter nach einem großen Krieger mit blondem Haar, hellblauen Augen und Grübchen. Aber vergeblich. Von Hayden und auch seinem grauen Hengst fehlt jegliche Spur. Ein ungutes Gefühl macht sich in meinem Magen breit, das mit jeder verstreichenden Minute stärker wird.

Wo zum Henker steckt er?

»Er ist nicht hier.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich erschrocken herumwirbele. Mein Blick fällt zuerst auf die weiße Stute und dann auf ihren Reiter daneben.

»Was?«

Die Kapuze hängt ihm tief in die Stirn, sodass die Hälfte seines Gesichts im Schatten liegt – scharfe Züge, ein Anflug von dunkler Selbstgefälligkeit in seinem angehobenen Mundwinkel.

In seinem Rücken flattert sein Umhang wild und in diesem Moment erzeugt er genau das Bild, das mich all die Jahre lang verfolgt hat. Der Bösewicht, der mit seiner dunklen Macht die Finsternis kontrolliert.

Mein Atem stockt, während meine Kehle sich mit einem Mal enger anfühlt. Ich will zurückweichen. Und doch … ein kleiner Teil in mir bremst die aufkeimende Panik. Die Momente von letzter Nacht schaffen Linderung.

Seine Blicke, die ich immer noch auf mir spüren kann. Seine Nähe, die die Luft zwischen uns zu schwer zum Atmen machte. Aber es sind nicht nur die Erinnerungen an letzte Nacht, die mich zermürben, sondern vielmehr das, was er zurückgelassen hat. Ein mit einem Lederbändchen zusammengebundener Stapel Briefe – zerknittert und an manchen Stellen eingerissen.

Ohne eine weitere Erklärung hat er das Bündel hinterlassen – und mit ihm das reinste Gefühlschaos.

Für einen Moment war ich versucht, ihm nachzurennen. Am liebsten hätte ich ihn gepackt und ihm die blöden Briefe direkt an den Kopf geworfen. Doch ich konnte seine Nähe nicht noch einmal ertragen. Also bin ich mit aufgestauter Wut im Zelt geblieben und habe stattdessen eine Lichtkugel in der einen Hand beschworen, während die andere das Bündel Briefe griffbereit über das weiße, lodernde Licht hielt.

Doch als die Flammen dem braunen Pergament näher kamen, konnte ich selbst das nicht über mich bringen. Irgendetwas in mir hat an mich appelliert, es nicht zu tun. Denn ich habe geahnt, was ich dort zwischen meinen Fingern hielt. Er hat es mir, als ich im Zelt aufgewacht bin, gestanden. Es sind die Briefe, die er aus Forstroms Quartier gestohlen hat. Die Briefe, die sein Bruder, Cylas, ihm vor seinem Tod schrieb. Aber es ist nicht der Absender, der mir den Magen letzte Nacht verknotet hat und es auch jetzt immer noch tut. Nein. Es ist jener Name, den ich zwischen den Zeilen finden werde. Den meiner Schwester.

Und bei der heiligen Sonne, das war auch der einzige Grund, wieso ich die Briefe nicht in Flammen aufgehen lassen habe. Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, zu erfahren, wie es Lysara kurz vor ihrem Tod erging … dann muss ich es wissen. Selbst wenn es mich in den Abgrund zieht.

Also öffnete ich letzte Nacht das dünne Lederbändchen und … las die Briefe. Unzählige Male. So oft, bis jedes Schluchzen, jede Träne verebbt ist und ich die Worte in- und auswendig kannte. Auch jetzt – Stunden später – schwirren die Zeilen durch meinen Kopf …

»Haelor und ein paar andere Männer sind bereits vorausgeritten«, reißt er mich aus meinen Gedanken.

Vorausgeritten? Mit wem werde ich dann …

Er muss das Rattern in meinem Kopf bemerken, denn sein Mundwinkel zuckt verschwörerisch nach oben.

Und ich weiß, was das bedeutet. Ich schüttele heftig den Kopf, nehme einen Schritt Abstand. »Nein. O nein.«

»Gestern habe ich es noch durchgehen lassen, Silberlocke. Heute nicht mehr.«

»Du kannst mich nicht zwingen«, entgegne ich scharf, aber ich weiß, wie unsicher ich dabei klinge. »Du bist nicht mehr mein General.«

Er legt den Kopf schief. »Dabei hast du doch meinen Befehlen immer so gut Folge geleistet.«

Sein Ton provoziert mich bis ins Mark und lässt jegliche Ängste damit verpuffen. »Dann reite ich eben mit …« Ich lasse den Blick nach links gleiten. Cadmus hält sich die Hand vor den Mund und hustet kratzig. Ich deute mit einem Kopfnicken in seine Richtung. »… ihm.«

Ein kleines Stück von etwas Undefinierbarem schießt aus Cadmus’ Rachen und landet direkt auf seiner Handfläche. Ich hoffe, dass er es wegwischt, aber nein – ohne zu überlegen, leckt er mit der Zunge darüber und befördert das Stückchen wieder dorthin zurück, wo es herkam.

Mein Magen macht einen Purzelbaum und ich kann nicht verhindern, dass sich mein Gesicht verzieht. Und Cadmus bemerkt es. Er schenkt mir ein breites Grinsen. Es passt zu seinem ruchlosen Auftreten genauso gut wie Sterne zum helllichten Tag. Immer noch angeekelt wende ich den Blick ab, zurück zu dem Gesicht seines Prinzen.

»Du wirst mit mir reiten.« Die Worte treffen mich hart. Es ist keine Drohung, sondern eine klare Anweisung, die keinen Widerspruch duldet.

Ich atme tief ein und aus. »Na gut«, gestehe ich ihm zwischen zusammengepressten Zähnen zu, bevor ich langsam an die Stute herantrete. »Aber denk ja nicht, dass ich –«

Gerade als ich den rechten Fuß in den Steigbügel setzen will, umfassen zwei starke Hände meine Taille. Ein leises Keuchen entfährt mir. Ein Kribbeln entsteht genau an der Stelle, wo seine Finger in meinen Körper drücken, bevor auch schon der Boden unter meinen Füßen verschwindet.

Als wäre ich nichts weiter als ein mit Federn gefüllter Sack, hebt er mich in die Luft empor. Obwohl ich mich dabei wie ein einziger Klotz fühle. So sehr versteifen sich meine Gliedmaßen unter seiner Berührung. Mein Körper, meine Gedanken, alles an mir ist wie eingefroren.

»So gern ich dir dabei auch helfen würde«, sein Ton klingt erheitert, »aber du musst schon von allein dein Bein über den Sattel schwingen.«

Die Worte reißen mich aus meiner Starre. Ich merke, wie mir die Hitze in die Wangen schießt und werfe schnell mein linkes Bein über den Rücken des Pferds, bevor er mich vorsichtig auf dem schwarzen Ledersattel absetzt.

Ich atme erleichtert auf, weil der Moment fürs Erste –

Mein Herz stoppt von Neuem, als ich seinen massiven Körper plötzlich in meinem Rücken spüre. Nur ein kleines bisschen Raum zwischen uns.

»Du sitzt hinter mir?«, gebe ich atemloser von mir als beabsichtigt.

»Ich bin froh, dass du noch eins und eins zusammenzählen kannst, Silberlocke.«

Er greift seelenruhig um mich herum und schnappt sich die schwarzen Lederzügel. Dabei streifen seine Fingerspitzen meine Taille. Und diese flüchtige Berührung reicht, um mir Hitze durch den Körper zu jagen.

Und zu allem Übel senkt er auch noch den Kopf – so nah, dass ich seinen warmen Atem an meinem Hals spüre. Es braucht die größte Willenskraft, die ich aufbringen kann, um stillzuhalten.

»Was ist los? Kein bissiger Kommentar?« Ein dunkles Lachen folgt, das mir viel zu leicht unter die Haut geht. »Dass ich das noch erlebe.«

Eine kleine Windböe weht mir Strähnen, die sich aus meinem Zopf verirrt haben, ins Gesicht. Und sein Duft. Sein verdammt betörender Duft nach Tanne und Minze, der mich bei jedem Atemzug näher an die Grenzen meines Verstands bringt.

»Denk ja nicht, dass, nur weil wir gemeinsam auf einem Pferd sitzen, ich mit dir reden werde«, sage ich zynisch, in dem Versuch, meine Fassung zurückzugewinnen.

Aber dann fällt mein Blick auf seine großen Hände vor mir, die die Zügel in einer Selbstverständlichkeit halten. Große, starke Hände, die so viel Brutalität in sich tragen. Aber auch eine Zärtlichkeit, die gefährlicher sein könnte als alles andere.

Ich sollte sie nicht anstarren und ich sollte ganz gewiss nicht daran denken, wie sie sich anfühlen würden. Doch der Drang, sie zu berühren, ist so überwältigend, dass ich mich mit den Fingern im Sattelleder festkralle. Überall, aber nur nicht an ihm.

Wieder beugt er sich vor. »Solange du mit deinem hübschen Arsch auf diesem Sattel sitzen bleibst, kannst du mich ignorieren, so viel du willst, Silberlocke.«

Dieser Mistkerl. Er weiß genau, was er tut und wie sehr seine Worte mich provozieren. Doch diesen Triumph gönne ich ihm nicht, also bleibe ich still. Äußerlich zumindest. Denn als die Stute in einen Trab übergeht, sieht es in mir ganz anders aus. Meine Gedanken schreien förmlich und wandern ganz von allein zurück. Zu den Zeilen, die ich letzte Nacht gelesen habe. Zu den Dingen, die diese offenbart haben.

Bruder,

dein Schweigen lässt mich vermuten, dass du immer noch erzürnt darüber bist, dass ich diesen Weg gewählt habe. Vielleicht erreichen dich meine Briefe aber auch nicht und ich bin ein Narr, der Worte ins Leere schickt. Aufhören könnte ich, aber ich will es nicht. Es hält mich bei Verstand. Nein, es bewahrt mich davor, die Kontrolle vollständig zu verlieren.

Du erinnerst dich an die Rekrutin, von der ich dir in meinem letzten Brief erzählte? Gott. Dieses Mädchen raubt mir den letzten Rest an Selbstbeherrschung, den ich aufbringen kann. Und ich sage dir, es ist nur noch ein hauchdünner Faden. Sie geht mir unter die Haut, nimmt jeden meiner Gedanken ein, sodass sie nur noch ihren Namen rufen. Lysara. Lysara. Lysara. Ich bin ihr so dermaßen verfallen, Bruder, auf eine Weise, die mich mit Scham erfüllt … doch ich war nie glücklicher.

C.
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Du wirst mich für verrückt halten, Bruder. Völlig verrückt. Aber hättest du sie nur einmal gesehen, würdest du es verstehen. Ihr silbernes Haar, das in langen Locken ihr Gesicht umrahmt. Ihre grauen Augen, in denen, wenn das Licht richtig steht, eine Spur von Blau zu finden ist. Ihre Stimme, die höher wird, sobald der Zorn in ihr hochkocht. Selbst das Fältchen, das sich über ihrem Mund bildet, wenn sie ihre Lippen beim Nachdenken kräuselt. Verdammt, ich kann an nichts anderes mehr denken. Nur daran, wie es sich unter meinen Fingern anfühlt. Ich will es berühren. Ich will sie berühren. Ich bin ein liebestrunkener Narr.

C.
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Sie hat mich geküsst. Unzählige Gründe hat sie mir vorher genannt, warum das zwischen uns falsch ist. Dabei hat sich in meinem Leben nie etwas richtiger angefühlt. Und dennoch hat sie jegliche Vernunft hinter sich gelassen und hat mich geküsst. Ihre Lippen nur für einen winzigen Moment auf meinen. Doch in diesem Kuss steckte alles. Ich konnte kaum an mich halten, während in mir ein Feuer entfacht ist. Eins, das gemeinsam mit ihren unbezähmbaren Flammen noch stärker lodert. Und ich brenne. Ich brenne für sie.
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Es ist ein guter Tag, wenn ich sie für nur eine Sekunde inmitten der Soldaten zu Gesicht bekomme. Und es ist ein verdammt guter Tag, wenn sie mich auch anschaut. Die Augen verdreht, aber mir dennoch dieses kleine Lächeln schenkt, das mich alles fühlen lässt. Verlangen, Sehnsucht, Hoffnung, Liebe. Gott, was macht sie nur mit mir …
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Nie war ich mir einer Sache so sicher wie dieser: Ich will, dass sie die Frau an meiner Seite ist. Jetzt. Immer.
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Sie hat mir heute gesagt, dass sie mich liebt.

Sie liebt mich, Bruder. Lysara Euphemia Sterling liebt mich.

Sie können nicht echt sein! Sie dürfen nicht echt sein!, predigt der Teil in mir, der nach all dem Verrat der vergangenen Wochen misstrauisch geworden ist. Und dennoch … Es sind nicht nur bedeutungslose Zeilen, die ich auf dem vergilbten Pergament gelesen habe.

Es waren feine Nuancen, von denen man nicht einfach so erfährt. Kleine Fragmente ihrer Seele. Lysaras Seele.

Ich kenne meine Schwester. Ich kannte sie. Alles von ihr. Zumindest habe ich das geglaubt … Denn die Briefe lassen mich zweifeln. Sie hatte Geheimnisse vor mir. Zumindest eines. Denn wenn sich auch alles in mir dagegen wehrt …

Verstand gegen Herz.

Misstrauen gegen Hoffnung.

Vergangenheit gegen Gegenwart.

… ich komme immer wieder zum selben Schluss: Cylas kannte Lysara nicht nur beiläufig. Er liebte sie.

Cylas, der einstige Schattenerbe, liebte meine Schwester. Und sie … sie muss ihn auch geliebt haben, sonst wäre sie vielleicht noch am Leben. Denn wenn das stimmt, was er mir weismachen will – wenn ihre Liebe der Grund für ihre Unachtsamkeit in ihren letzten Minuten war … hat sie sich trotz allem entschieden. Trotz allem, wofür sie gekämpft hat. Trotz all ihrer Träume und Entschlossenheit, Lichtkriegerin der königlichen Armee zu werden. Am Ende hat sie ihn gewählt. Und es hat sie alles gekostet …

»Geht es dir gut, Lyn?«

Ich schrecke auf. »W-was?«

Haydens Stimme ertönt nur gedämpft durch den kalten Wind. Ich war so sehr in meine Gedanken vertieft, dass mir gar nicht aufgefallen ist, dass wir zu ihm und den anderen Kriegern wieder aufgeschlossen haben.

»Ich habe gefragt, ob es dir gut geht.« Er wirft einen kurzen Blick über die Schulter zu seinem Prinzen hinter mir. Sein Körper ist so dicht an meinem Rücken, dass ich die Hitze förmlich überschwappen spüre. »Du bist so still.«

»Nein, ähm …«

Ich spüre, wie sich seine Arme an meinen Seiten anspannen, und ich schüttele rasch den Kopf, weil ich im Moment keine Lust verspüre, mich mit ihm auseinanderzusetzen. »Ich meine, ja, mir geht es gut.«

Ich klammere die Finger ein bisschen fester in den Sattel. Das dunkle Leder fühlt sich noch kälter an als sonst. Vor meinem Gesicht bildet sich eine Atemwolke, während mein Körper zeitgleich erzittert. Ich schaue auf und bemerke, dass von dem farbenfrohen Licht der Edelsteine nur noch wenig übrig ist.

»Wohin reiten wir?«

Das massive Gestein der Bergkette ragt nun direkt vor uns in den Himmel. Zwischen den dunklen Felswänden schlängelt sich ein kleiner Pfad nach oben, auf dem die Pferde vorsichtig entlangnavigieren. Ihre Hufe klappern laut auf dem unebenen Boden, während der Wind pfeift und das Rauschen des Wassers mit sich trägt. Unzählige Quellen und glitzernde Wasserfälle schießen aus den Felsen und plätschern zwischen leuchtend blauen und lila Blumen ihren Weg hinab ins Tal.

Ich halte den Atem an, während ich meine Umgebung langsam erfasse. Der Edelsteinpfad war bereits atemberaubend, aber das hier … Die raue Wildnis der Berge offenbart eine weitere Seite des Schattenreichs, die ich nie erwartet hätte. Kein Schrecken, keine Finsternis, kein Tod sind hier zu finden, sondern friedliche Ruhe und malerische Schönheit.

»Wir verlassen den Pfad«, ertönt es hinter mir, »und gehen nach –«

»Mit dir habe ich nicht geredet«, falle ich ihm bitter ins Wort.

Ein belustigtes Schnauben folgt als Antwort.

Auch Hayden grinst wie ein Schalk. »Valdrath«, führt er den Satz seines Prinzen zu Ende. »Ein Dorf im Lunaris-Gebirge.«

»Endlich mal wieder andere Gesichter als eure hässlichen Fratzen.« Cadmus’ prustendes Lachen gesellt sich zu den rhythmisch klappernden Hufen seines Hengstes. Er bildet mit uns gemeinsam den Schluss der Reitgruppe. Seine Wangen sind rot, sein Grinsen darunter teuflisch. Doch kaum fällt sein Blick auf mich, schmilzt seine Miene dahin. »Deins natürlich ausgenommen, Solas.«

Perplex blinzele ich ihn an. War das etwa … ein Kompliment?

Doch bevor ich mich in Gedanken über diesen sonderbaren Umstand verlieren kann, wende ich mich wieder an Hayden. Genauer gesagt an seinen Hinterkopf. »Ich dachte, wir gehen zum Hof? Zum … Mondpalast?«

Noch einmal lasse ich den Blick kreisen. Das Tal gerät in den Hintergrund, während wir den Bergpfad erklimmen. Die Temperatur scheint mit jedem Schritt mehr zu sinken und ich ziehe meinen Umhang fester um mich.

»Das ist der Plan.« Auch wenn wir hinter ihm reiten und ich bis auf seine goldblonden Haare nur seinen breiten Rücken sehe, merke ich Hayden die Anspannung an. »Allerdings müssen wir noch einen Zwischenstopp einlegen.«

»Und was machen wir dort?« Panik droht in mir bei der Ungewissheit, was mich in diesem Dorf erwartet, aufzukeimen. Doch ich schiebe die fiebrigen Gedanken kurzerhand beiseite.

Neun Tage, Lyn. Nur noch neun Tage und all das liegt in der Vergangenheit.

»Es … gab einen Angriff.«

»Einen Angriff? Von wem?«

Bevor Hayden antworten kann, kommt Ryker ihm zuvor: »Von den Oscuri.« Er hat sich vom Rest des Trupps zurückfallen lassen und reitet nun links von uns.

Bei dem unbekannten Namen kann ich nicht anders, als ihn verwirrt anzublinzeln.

»Von den Schattenwesen«, erfolgt Haydens Erklärung kurzerhand.

»Den Schattenwesen? Wieso gab es denn einen Angriff der Schattenwesen? Die gehören doch …?« Mir bleibt der Name im Hals stecken.

»Zu mir, Silberlocke?« Seine raue Stimme ist so nah – allein der mokierende Unterton lässt mir die Haare im Nacken zu Berge stehen.

»Ja«, bringe ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Mein Blick huscht zu Ryker und Cadmus, die beide irritiert die Brauen zusammenziehen. Und dann, als wäre die Bedeutung meiner Antwort erst Sekunden später bei ihnen angekommen, lachen sie lauthals los. Selbst von meinem Hintermann höre ich ein amüsiertes Schnauben. Als hätte ich soeben behauptet, dass die Sonne sich um Mitternacht in einen Kürbis verwandelt.

»Die Oscuri?« Ryker ist der Erste, der wieder die Fassung gewinnt. »Unser Prinz …«, sagt er betont, so als könnte ich dessen Anwesenheit hinter mir irgendwie tatsächlich vergessen haben, »… und seine Vorfahren versuchen diese Bestien schon seit Jahrhunderten zu bekämpfen.«

»Nimm es ihr nicht übel, Ryker.« Cadmus wischt sich eine Lachträne von der aufgedunsenen Wange. »Das ist das, was man ihnen in Solas weismacht.«

Nimmt er uns gerade in Schutz?

»Hättest mal bei den Strategiekonferenzen im Sonnenpalast dabei sein müssen. Es war eine verdammte Tortur, den Lichtkriegern bei ihren Märchengeschichten zuzuhören und nicht laut loszulachen.«

Okay, anscheinend doch nicht …

Ich schüttele verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht …«

Cadmus wendet sich mir zu und blickt mir mit seinen braunen Augen ernst ins Gesicht. »Die Oscuri – die Wesen, die auch dein hübsches Sonnenreich ab und an nachts heimsuchen – werden nicht von unserem Prinzen oder sonst wem in Nyxia beherrscht.«

Wieder kann ich nicht anders, als ihn anzustarren.

»Es sind nicht … die gleichen?«, bringe ich ungläubig hervor.

»In ihrer Art sind sie ähnlich, weshalb unser Prinz neben den Lichtbeschwörern der Einzige ist, der eine wirkliche Gefahr für die Oscuri darstellt«, antwortet mir Ryker. »Er kann seine Wesen kontrollieren und die Oscuri ausschalten, nicht alle und nicht dauernd, weil auch seine Kräfte irgendwann erschöpft sind. Aber nein, es sind nicht die gleichen.«

Ein Wort. Vier Buchstaben. Doch in meinem Kopf hallt die Antwort nach.

Nein.

Nein, die Schattenwesen sind keine von Blaze’ Kreaturen. Nein, er schickt sie nicht über die Grenze nach Solas. Nein, er ist nicht dafür verantwortlich, dass jede Nacht tapfere Lichtkrieger sterben, um das Reich zu schützen.

Die Realität droht auseinanderzubrechen, wie ein Glas, das in tausend Teile zersplittert. Und die Scherben wandern auf direktem Weg in meinen Magen, der sich schmerzhaft darum zusammenzieht. Übelkeit macht sich in mir breit bei den Worten, die meine Welt auf den Kopf stellen.

Sie lügen. Sie lügen dich verdammt noch mal an, Lyn. Denn wenn sie es nicht tun, bedeutet das, dass der königliche Hof von Solas all die Jahre die Wahrheit vertuscht hat. Und dass kann ich nicht wahrhaben – ich will es nicht wahrhaben.

Doch Rykers Gesicht ist so ernst, dass er kaum einen Grund zum Zweifeln lässt.

Wie könnten es nicht seine Wesen sein? Er ist der Schattenerbe, der das wahre Grauen auf uns hetzt und unsere Gedanken mit Albträumen verseucht.

Aber wo war das Grauen in den letzten Tagen?

Wo waren die Albträume?

Wo war das alles, als er mich letzte Nacht mit diesem brennenden Blick durchbohrt hat, mir unter die Haut gegangen ist, direkt zu meinem wild schlagenden Herzen?

Dann spüre ich plötzlich wieder Wärme dicht an meiner Ohrmuschel. »Enttäuscht, Silberlocke?«

Ich atme tief ein und aus, doch gebe ihm keine Antwort. Langsam öffne ich die Augen und versuche, mich selbst von meinen Gefühlen abzulenken, indem ich weitere Fragen an seine Männer stelle. »Die Schattenwesen, also die Oscuri, kommen nur nach Solas, sobald es dunkel ist«, fasse ich das, was ich bereits weiß, zusammen. Dann blicke ich mich zur Bestätigung um. Die Sonne steht bereits nach wenigen Stunden wieder tief am Horizont, sodass ihre letzten Strahlen nur noch die weißen Gipfel vor uns erreichen. »Und hier ist es –«

»Fast immer dunkel?«, beendet Ryker meine Feststellung. »In dieser Hinsicht haben wir wohl den Kürzeren gezogen.«

»Den Kürzeren gezogen.« Cadmus schnaubt verächtlich. »So oft, wie die Oscuri uns angreifen … dagegen könnt ihr Solaner euch glücklich schätzen.«

Ich schlucke schwer. »Okay.« Meine Stimme klingt kratzig. »Angenommen, ihr erzählt die Wahrheit …«

Ein missmutiges Brummen ertönt von rechts.

»… wie verteidigt ihr euch dann? Euch fehlt doch das Licht?«

Cadmus öffnet den Mund, aber Hayden kommt ihm zuvor. »Es gibt ein paar Lichtbeschwörer in Nyxia, meist Menschen, deren Vorfahren aus Solas stammen. Dazu gehören Flint, Cadmus, Kallix, Jeor und ich.«

Meine Augen schweifen nach rechts zu dem rothaarigen Krieger, bevor ich meinen Blick nach vorn richte. Dort, wo der schmale Pfad hinter riesigen Gesteinsbrocken verschwindet und ich die besagten Männer und den Rest der Reitgruppe nicht mehr sehen kann.

Natürlich. Es war kein Zufall, dass sie mit ihrem Anführer am Sonnenpalast waren. Sie sind Lichtbeschwörer. Ihre Gaben haben sie fast schon unsichtbar gemacht. Sie waren perfekt getarnt, um in das Herz des Feinds einzudringen. Ein wahrer Geniestreich.

Dann aber wird mir wieder bewusst, wie gering die Anzahl der Lichtbeschwörer im Vergleich zu den restlichen Schattenkriegern ist, die hinter dem Grenzgebiet auf ihre Kameraden im Lager gewartet haben.

»Und das reicht aus?« Ich denke an die Lichtkrieger der königlichen Armee von Solas, die, obwohl sie auf verschiedenen Stützpunkten stationiert sind, in Scharen im Sonnenpalast gedient haben.

Cadmus schnaubt. »Selten.«

»Wenn es nicht ausreicht, dann muss der Rest das einsetzen, was unser Reich zu Genüge hat.« Hayden zuckt mit den Schultern, als läge die Antwort auf der Hand. »Schatten.«

»Also kann man Schatten mit Schatten bekämpfen?«

»Ja und Nein. Ganz so einfach ist es nicht.«

»Stell dir vor, du hackst deinem Feind einen Arm ab.« Cadmus lässt zur Veranschaulichung die Zügel los und imitiert das Vorgehen mit einer Handbewegung. »Sicher, nach einer gewissen Zeit verblutet er elendig daran und wird sterben, aber es geht nicht so schnell wie …« Dann wiederholt er die gleiche Bewegung an der Kehle.

Automatisch verziehe ich das Gesicht.

»Das ist ein beschissener Vergleich, Cad«, wendet Hayden ein.

»Aber Solas weiß, was ich meine, oder?« Seine spitzen Zähne lugen zwischen den Haaren seines Barts hervor.

Fragt er mich allen Ernstes nach meiner Zustimmung? Und … ist das ein Grinsen?

»Ja, ich denk schon«, antworte ich verhalten. »Also, Schatten können die Wesen töten, aber es ist nicht so einfach wie mit Licht oder … seinen Schattenwesen?« Ich deute mit einer leichten Kopfbewegung auf meinen Hintermann.

Ryker nickt.

»Aber woher kommen die Oscuri dann, wenn es nicht seine sind? Und warum leben sie ausgerechnet in den Nebelwäldern?«

Hayden fasst sich nachdenklich in den Nacken. Und auch Cadmus wird mit einem Mal ganz ruhig. Mein Blick gleitet zu Ryker, doch auch er scheint mir keine Antwort geben zu wollen.

»Man sagt, dass die Sonne und der Mond einst Liebende waren«, ertönt es hinter mir. Seine Stimme ist ruhig, aber fest entschlossen.

Kurz überlege ich, ihn einfach weiter zu ignorieren, doch meine Neugier obsiegt. Ich will wissen, was er dazu zu sagen hat. »Liebende?«, hake ich vorsichtig nach.

»So besagen es die alten Legenden«, fährt er fort. »Einst waren Sol, der Gott der Sonne, und Luna, die Göttin des Mondes, unsterblich ineinander verliebt. Gemeinsam herrschten sie über Himmel und Erde und teilten ihr Licht und ihre Schatten mit dem Kontinent. Ihr Zusammenspiel brachte Gleichgewicht – nicht zu heiß, nicht zu kalt, Tag und Nacht in perfekter Harmonie.«

In perfekter Harmonie? Das ist unvorstellbar. Obwohl … ist es das wirklich? Das Bild von unseren beiden Gaben, wie sie miteinander verschmolzen sind, schießt mir durch den Kopf. Der Moment, an den ich nur widerwillig zurückdenke, war alles andere als bedrohlich. Es war friedlich und … wunderschön. Bei der Erinnerung breitet sich eine Gänsehaut auf meinem Körper aus. Doch ich schüttele sie ab. Ich darf sie nicht fühlen. Nicht mehr.

»Doch die anderen Götter fürchteten ihre Liebe. Wenn Sonne und Mond zusammen waren, wurden ihre Kräfte unermesslich, und eines Tages könnten sie die Welt ganz für sich beanspruchen. Also wurden sie voneinander getrennt: Sol sollte nur noch über das Reich des Lichts herrschen und Luna über das Schattenreich. Und um die Trennung zu gewährleisten, entfachten die Götter Stürme, in deren dichten Nebeln grauenhafte Kreaturen aufstiegen.«

»Die Oscuri?«, füge ich das, was mir die Krieger bisher gesagt haben, zusammen.

»Ja. Die Legenden besagen, dass sich Sonne und Mond noch immer lieben, sich trotz aller Hindernisse verzweifelt nacheinander ausstrecken. Jeden Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Doch es heißt, dass es ihnen alle dreihundert Jahre gelingt, sich für einen kurzen Moment zu berühren, bevor der Fluch der Götter sie erneut auseinanderreißt.« Er legt eine kurze Pause ein. »So wie die Oscuri die Nyxari und Solaner voneinander trennen.«

Die Worte hinterlassen eine Schwere in meinem Magen und gesellen sich zu den anderen Offenbarungen, die ich noch verdauen muss. Denn auch wenn mein Vertrauen gebrochen ist und mein Verstand mich vor alldem warnt, was er sagt – seine Worte wirken … aufrichtig.

»Das ist … ziemlich traurig.«

»Das ist es.« Ich höre ihn tief ein- und ausatmen. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass die Menschen bis heute die Gründe für den ganzen Schrecken an der falschen Stelle suchen.« Seine Stimme nimmt einen bitteren Tonfall an. »Zumindest auf der einen Seite des Kontinents.«

Ich schlucke schwer, weil die Zweifel an meiner eigenen Heimat in mir wachsen. Aber warum würde die solanische Krone so etwas tun? Was nützt es ihr, über die Jahrhunderte hinweg einen Irrglauben unter dem Volk zu verbreiten? Nein, das kann ich nicht einfach so hinnehmen … Doch dann schießen mir Haydens Worte in den Kopf: Ich kann mich nicht vor dem verschließen, was meine Augen mich sehen lassen. So sehr ich es auch versuche, so sehr ich auch dagegen ankämpfe – von dem Unheil, das ich im Schattenreich und von dessen Herrscher erwartet habe, fehlt bisher jegliche Spur.

Es war nicht da. Weder als ich gemerkt habe, dass die Sonne auch im Schattenreich scheint und selbst die Finsternis nicht frei vom Licht ist, noch als ich letzte Nacht Cylas’ Briefe las. Worte, die so tief und voller aufrichtiger Liebe waren, dass sie mir den Atem raubten.

Und es ist auch jetzt nicht da, in diesem Moment, in dem ich mir eingestehen muss, dass der Ursprung des Bösen nicht dort zu finden ist, wo ich ihn mein Leben lang vermutet habe. Und dass der Schattenerbe eventuell nicht der ist, für den ich ihn so lange gehalten habe.
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Zum wiederholten Mal wandere ich rastlos im Zelt umher, ein vergeblicher Versuch, mich abzulenken. Mein Finger tasten dabei immer wieder unbewusst zu meinem Steißbein. Bei jeder ruckartigen Bewegung fühlt es sich so an, als würde ein Blitz durch meinen Körper schießen, um dann auf meinem Allerwertesten ein Feuer zu entfachen. Nie hätte ich gedacht, dass das Reisen zu Pferd derart … intensiv sein kann. Sowohl körperlich als auch geistig.

Der Tag war eine Endloskette aus dunklem Felsen und Staub. Wir sind stundenlang den Bergpfad entlanggeritten und haben nur einmal angehalten, um die Pferde in den sprudelnden Quellen der Berge trinken zu lassen und selbst das Nötigste zu erledigen: Ein Stück Fladenbrot mit etwas Pökelfleisch essen und das Geschäft verrichten, was mehr als unangenehm war, da ich die einzige Frau bin.

Während ich hinter einer kleinen Felswand verschwunden bin, hielten die Krieger etwas Abstand, aber für meinen Geschmack trotzdem nicht genug. Es war fast unmöglich, ihnen danach in die Augen zu sehen, was dankenswerterweise nicht nötig war. Denn je höher wir aufstiegen, desto schmaler wurde der Pfad und ich konnte meinen Blick auf die eindrucksvolle Berglandschaft richten. Zumindest habe ich es versucht, denn meine Gedanken haben mich nie wirklich in Frieden gelassen. Auch jetzt noch kreisen sie pausenlos um das, was ich in den letzten Stunden erfahren habe – um die Gegebenheiten, die sich mir offenbart haben.

Am liebsten würde ich Alastair alles erzählen. Ich würde mich des Nachts aus meinem Schlafquartier stehlen, um bei meinem Freund unter die Laken zu krabbeln und mit ihm gemeinsam grübelnd an die Zimmerdecke zu starren. So wie wir es im Sonnenpalast getan haben. Aber er ist nicht hier.

Meine Brust schmerzt. Ich bin allein mit meinen Gedanken und zwischen zwei Welten gefangen – dem, was mir mein Leben lang erzählt wurde, und dem, was ich nun vorfinde. Und in diesem Moment fühlt es sich so an, als stünde ich auf einer Brücke, die zu brechen droht und mich vor eine Entscheidung stellt. Rückwärts oder vorwärts. Zurück zu den sicheren Glaubenssätzen oder nach vorn zur beängstigenden Wahrheit.

Dabei weiß ich tief in meinem Innern, dass ich die Antwort längst kenne. Ich will keine Lügen mehr. Nie wieder.

Der Nachtwind rüttelt an den Zeltwänden. Trotz der Tatsache, dass wir hinter einem Felsvorsprung unser Lager aufgeschlagen haben, drohen die Leinwände über mir zusammenzustürzen.

Mit einem dumpfen Laut werfe ich mich rücklings auf das provisorische Bett und bereue es sofort, da trotz der vielen Schichten aus Fell ein Schmerz durch das Ende meiner Wirbelsäule zieht.

Ich atme tief ein. Einmal, zweimal, dreimal. Erst als das stechende Gefühl verebbt ist, schließe ich die Augen. Doch statt völliger Dunkelheit taucht plötzlich ein gedämpftes Licht hinter meinen Lidern auf. Ich schrecke auf, mein Puls schlägt mir bis zum Hals, als ich die Augen aufreiße und meinem Lichtwesen entgegenblicke. Es flattert aufgeregt im Zelt umher, meidet dabei die kleine Feuerstelle in der Ecke und das Licht, das sie wirft. Erleichterung macht sich in mir breit, bei dem vertrauten Anblick seiner kleinen Flügel und spitzen Ohren.

»Was machst du hier?«, frage ich das Wesen, als könnte es mich tatsächlich verstehen. Ich habe es doch nicht beschworen … oder?

Ich appelliere an meine Gabe, die in mir verborgen liegt. Und dann taucht er auf. Vor meinem inneren Auge sehe ich den Funken. In Gedanken strecke ich meine Hand nach ihm aus, doch als ich etwas Warmes zwischen meinen Fingern fühle, wird mir bewusst, dass ich die Hand tatsächlich ausgestreckt habe. Ich blinzele mich zurück in das Hier und Jetzt und traue meinen Augen kaum, als ich sehe, wie das Lichtwesen kopfüber unter meiner Hand baumelt.

Seine kleinen Krallen klammern sich an meinem Mittelfinger fest, während die weiß leuchtenden Flügel eng an seinem Körper angelegt sind. Es wirkt ruhig, fast schon zu ruhig.

»Was hast du denn?«, flüstere ich, um das Tierchen nicht zu erschrecken.

Mit der freien Hand nähere ich mich dem Wesen. Ganz behutsam strecke ich den Zeigefinger aus und stupse es an. Doch als ich das lange, spitz zulaufende Ohr berühre, löst es seine Krallen von mir und lässt sich fallen. Ich fürchte schon einen Aufprall, aber werde eines Besseren belehrt, als es von der einen Sekunde auf die andere die Flügel spreizt und wieder voller Tatendrang vor meiner Nase herumflattert.

Ein Lachen entfährt mir, als es in schnellen Schwüngen um meinen Kopf tanzt, als wolle es mich in sein Spiel hineinziehen. Also stehe ich langsam auf, folge seinem wilden Flug, drehe mich und laufe ein paar unsichere Schritte, um mit dem rasenden Tempo des Lichtwesens mitzuhalten. Es umkreist mich unermüdlich, zieht hell leuchtende Spuren durch die Luft.

Wieder kichere ich laut los, als es durch mein Haar saust und dadurch die langen Locken zum Schwingen bringt. Das Wesen saust unaufhaltsam durch die Luft.

Und dann, als die Klappen aufgeschlagen werden, verschwindet es in der Nacht. Mein Herz setzt vor Schreck einen Schlag aus, als ich eine Gestalt im Zelteingang ausmache.

Hitze breitet sich unter meinen Fingern aus, und mein Inneres bebt, bevor ich in beiden Handflächen Lichtkugeln beschwöre. Doch der Eindringling überrascht mich, indem er die rechte Hand in einer beschwichtigenden Geste hochhält.

»Ich komme mit guten Absichten.«

Mein Atem entwischt mir zittrig, während ich meine Gabe zurück unter die Haut beordere, sodass nur noch das schwache Licht der Feuerstelle im Zelt übrig bleibt. »Sie sind es …«

Flints Hand wandert wieder nach unten. Erst jetzt bemerke ich die Steinschale, die er in der anderen hält. Sie ist mit demselben breiigen Zeug gefüllt, das ich bei den Soldaten gesehen habe, bevor ich in meinen Unterschlupf verschwunden bin.

»Haben Sie sich einen anderen Gast erhofft?« Bedächtig kommt er näher, als müsste er zuerst austesten, wie weit er gehen kann.

Mein Herzschlag normalisiert sich nur mühsam wieder. »Was? Nein, ich –« Um den letzten Schrecken zu vertreiben, schüttele ich den Kopf. »Sie haben mich nur erschreckt.«

»Ich hätte ja angeklopft, aber …« Mit dem Daumen deutet er auf den Stoff hinter sich, der nun wieder die kalte Nachtluft abschirmt und sich wohl kaum für die besagte Geste eignet.

Ich nicke knapp, weil ich nicht weiß, wie ich mich verhalten soll. Was will er hier?

Er bricht die befangene Situation, indem er eine graue Augenbraue nach oben zieht und mir die Schale verlockend unter die Nase hält.

Als mir der Duft in die Nase steigt, kann ich mich nicht mehr zurückhalten und schnappe mir die Schale. Flints Augen sind wachsam, aber zufrieden auf mich gerichtet, während ich mehrere vollbeladene Löffel Brei hungrig zum Mund führe.

»Wie geht es Ihnen, Soldat Sterling?«

Kurz stocke ich in meinen Bewegungen und versuche dann, einen großen Bissen hinunterzuschlucken, der sich plötzlich bleischwer in der Kehle anfühlt. »Wir sind nicht mehr in der königlichen Armee von Solas. Ich bin also auch kein Soldat mehr.«

»Nicht?« Die ohnehin schon tiefen Falten auf seiner Stirn vermehren sich noch. »Mir scheint es so, als hätten Sie alle drei Prüfungen bestanden. Selbst eine Nacht im Grenzgebiet haben Sie überlebt. Das macht Sie laut den Regeln der Grundordnung zum Teil der königlichen Armee und zu einem offiziellen Lichtkrieger.«

Ich senke die Schüssel, da mir der Appetit vollständig vergangen ist.

Bestanden … Aber mit welchen Mitteln? Und zu welchem Preis? Alles, was ich wollte, war es, das Andenken meiner Schwester in Ehren zu halten, ihren sehnlichsten Traum zu erfüllen. Doch wo hat mich das hingebracht?

»Ich ahne, dass das alles sehr … verwirrend für Sie sein muss, aber –«

»Verwirrend.« Ich schnaube und stelle die Schüssel auf eine dunkle Holzkiste.

Flint betrachtet mich mit einem fast schon reuevollen Gesichtsausdruck, bleibt aber still.

»Ich bin an den königlichen Hof gekommen, um den Traum meiner Schwester zu erfüllen. Habe mich trotz körperlicher Unterlegenheit durchgekämpft. Tag für Tag. Ich habe mich dem Spott sämtlicher Soldaten ausgesetzt. Tag für Tag. Und wofür?«, frage ich Flint, gebe ihm aber keine Chance zu antworten.

Der Verdruss, der sich über die letzten Stunden und Tage angesammelt hat, sprudelt als Wortschwall aus mir heraus.

»Damit mich die einzigen Leute, denen ich am Hof vertraut habe, hintergehen? Damit ich mich anstatt in der Armee von Solas nun in jener des Feinds wiederfinde? Und damit ich nun erfahren muss, dass alles, woran ich geglaubt habe, womöglich nie wahr gewesen ist?« Das Lachen, das mir entfährt, klingt hysterisch. »Ja, Sie haben recht, es ist verwirrend.«

Die Flammen des Feuers und das Flattern der schwarzen Zeltwände sind das Einzige, was sich im Zelt rührt, bis sich seine Mundwinkel heben. »Sie sind wirklich so, wie sie es mir erzählt hat.«

Fragend ziehe ich die Brauen zusammen.

»Lysara.«

Beim Klang ihres Namens ist die hochgeschwappte Verbitterung in mir plötzlich wie weggespült.

»Sie … kannten meine Schwester?«

»Um ehrlich zu sein, wäre es mir lieber, wenn ich diese Frage verneinen könnte. Denn nur durch ihre unzähligen Aufenthalte im Krankenflügel habe ich sie besser kennengelernt.«

Die Bestürzung muss mir ins Gesicht geschrieben sein, denn seine Erklärung folgt umgehend. »Oh, es war meist nichts Ernstes. Aber mir wäre es dennoch lieber gewesen, wenn das Mädchen mal eine Trainingseinheit abgeschlossen hätte, ohne eine Schnittwunde oder Verbrennung davonzutragen.«

»Und wem hatte sie das zu verdanken? Dem damaligen General?«, frage ich in dem Bewusstsein, wie es den anderen Rekruten während meiner Zeit am Hof erging. Wie viele Wunden sie von unserem vermeintlichen General davongetragen haben. Aber nicht ich – zumindest nicht von ihm …

»Cylas?« Er lacht ungläubig.

Und auch ich muss gestehen, dass das, was ich in den Briefen gelesen habe, nicht zu dem Bild passt, das ich vom einstigen Schattenerben hatte. Nein. Jemand, der so schreibt, kann ihr nicht wehgetan haben …

»Der Junge mag zu allen anderen streng gewesen sein, aber ihr hätte er nicht ein Haar krümmen können«, bestätigt Flint. »Ich glaube, ihn haben sie genauso verrückt gemacht wie mich, ihre ständigen Blessuren. Aber das Mädchen hat sich mit den anderen angelegt, immer das letzte Wort gehabt, immer eine Lichtkugel angriffsbereit in der Hand.« Er lacht und deutet auf meine Finger, die vor wenigen Augenblicken noch sanft geleuchtet haben. »So wie Sie.«

Mein Blick wandert kurz nach unten zu besagtem Körperteil.

»Am Tag war sie voller Eifer, es allen zu beweisen. Aber in den stillen Stunden der Nacht, wenn nur noch wenige Betten im Flügel besetzt waren, sprach sie von Ihnen.«

Ich halte die Luft an.

»Davon, wie Sie im Maisfeld hinter Ihrer Hütte Verstecken spielten, obwohl die Dämmerung längst hereingebrochen war und Sie dafür die Rüge Ihres Vaters riskierten.« Grinsend schließt er die Augen, als könnte er sich so an sie zurückerinnern. »Oder wie Sie sich nachts Geschichten zuflüsterten, um die Angst vor der Dunkelheit zu vertreiben. Sie sprach auch von der Zeit nach dem Tod Ihrer Mutter, als Sie sich in viel zu jungen Jahren kaum stemmbaren Aufgaben gegenübersahen. Und wie Sie ihr Kraft gegeben haben – ihr Licht in den finstersten Stunden, das nie erlosch, selbst in tiefster Nacht.«

Bei seinen Worten, den Erinnerungen an Lysara, die durch die hektische Zeit am Sonnenpalast in den Hintergrund gerückt sind, zieht sich meine Kehle schmerzhaft zusammen. »Wieso sind Sie hier?«, versuche ich abzulenken.

Er lässt die Brauen nach oben wandern.

»In … Nyxia.« Ich schüttele den Kopf. »Sie sind ein Lichtbeschwörer, noch dazu ein Heiler. Wieso dienen Sie der Armee des Schattenerben?«

»Hm …« Er streicht nachdenklich über sein spitzes Kinn. »Macht es nicht genau aus diesem Grund sehr viel Sinn, dass wir hier sind?«

Verdutzt blinzele ich ihn an.

»So hell und prächtig eine Flamme auch bei Tag lodern mag, strahlt sie in der Nacht doch noch viel heller. Erst in der Finsternis erkennt man ihre wahre Kraft.« Er verschränkt die Finger vor seinem Bauch. »Aber um Ihre Frage zu beantworten … Ich bin aus einem einfachen Grund hier: Liebe.«

»Liebe?«

»Sie wären erstaunt, wozu Menschen aus Liebe alles in der Lage sind. Welche absurden Mittel sie ergreifen, welche Regeln sie brechen, welche Opfer sie bringen, nur um der Liebe willen.« Er legt den Kopf schief und mustert mich. »Wie zum Beispiel, sich in der Armee zu verpflichten und bei drei tödlichen Prüfungen anzutreten, weil es der Traum der eigenen Schwester war.«

Geschlagen klemme ich die Unterlippe zwischen die Zähne.

»Oder mit falscher Identität in das Reich des Feinds einzudringen, um die wahren Hintergründe aufzudecken, die zum Tod des Bruders geführt haben.«

Ich schlucke schwer.

»Oder seinem Patenkind, das stets wie der eigene Sohn für einen war, überallhin zu folgen, selbst über das Grenzgebiet und wieder zurück.«

Sein … Patenkind?

»Liebe und Wahrheit sind nicht unvereinbar. Sie sind nicht entweder schwarz oder weiß, gut oder böse, Schatten oder Licht.« Er lächelt mich an, bevor er sich abwendet. Doch am Zeltausgang hält er noch mal inne. »Und irgendwas sagt mir, dass Sie das bereits wissen, Soldat.«
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Ein dumpfes Geräusch durchbricht die Stille der Nacht und erzielt damit genau die Wirkung, die ich mir erhofft habe.

Es stellt sich heraus, dass das kleine Stück Seife, das ich verwendet habe, um gemeinsam mit einem Eimer Wasser den Schmutz der langen Reise vom Körper zu waschen, noch einen zweiten Zweck erfüllt. Und zwar den, meinen nächtlichen Leibwächter abzulenken.

Vorsichtig luge ich aus dem Spalt des Zelteingangs hinaus, durch den ich eben die Seife geworfen habe. Gordie geht der Ursache des Geräuschs nach und nimmt ein paar Meter entfernt die kleinen Steinbrocken ins Visier, die von meiner Seife glücklicherweise getroffen wurden.

»Komm schon«, flüstere ich und hoffe, dass irgendeine höhere Macht mein Gebet erhört.

Und tatsächlich! Er beugt sich nach unten, prüft das Durcheinander genauer und ich lasse die Chance nicht verstreichen. Auf Zehenspitzen husche ich aus meinem Zelt, das gemeinsam mit den anderen von den Kriegern auf einem kleinen Bergplateau aufgestellt wurde.

Vorsichtig tapse ich einige Schritte durch die Nacht, bis mich ein Knacken unter meiner Schuhsohle stoppen lässt.

Ich halte die Luft an. Mein ganzer Körper krampft bei diesem Geräusch zusammen und mein Blick huscht augenblicklich zu Gordie, der mit dem Rücken zu mir den zerzausten Kopf wachsam nach oben gestreckt hat.

Ein Ast. Ein verdammter Ast wird mich doch wohl nicht auffliegen lassen.

Weil ich davon ausgehe, dass er mich auf frischer Tat ertappt, verziehe ich entschuldigend das Gesicht. Doch nach ein paar Sekunden, in denen ich absolut still stehe und mein Herzschlag laut in den Ohren klopft, senkt er wieder den Kopf und führt seine Inspektion fort.

Erleichtert atme ich aus. Langsam, ganz langsam hebe ich mein rechtes Bein an, befreie das Stück Holz darunter und schicke innerlich ein Stoßgebet an die heilige Sonne oder von mir aus auch an den Mond, der silbern über mir aufragt.

Da wir uns nun tiefer in dem Gebirge befinden, sind das Mondlicht und die Flammen der nächtlichen Feuerstellen die einzigen Lichtquellen und ich setze meinen Weg in ihrem Schein fort.

Mein Kopf ist voll. Meine Gedanken sind laut. Ich konnte nicht länger stillsitzen und musste einfach –

Als ich um ein Zelt biege, halte ich abrupt inne. In der Dunkelheit vor mir sehe ich zwei tiefschwarze Augenpaare, die im Mondlicht glänzen und direkt auf mich gerichtet sind. Schattenwesen.

Ihre Konturen bewegen sich, verschmelzen beinahe mit der Dunkelheit. Doch selbst ihren tiefen Schatten kann die Nacht nichts anhaben. Spitze Ohren legen sich alarmbereit an ihren Kopf an, darunter ein riesiges Maul mit scharfen Zähnen, die an Dolche erinnern. Ihre massiven Körper enden in langen Beinen mit spitzen Krallen, die sich langsam an mich heranpirschen.

Ich schiebe ganz vorsichtig meine rechte Hand hinter den Rücken. Meine Finger erhitzen sich, als meine einzige Verteidigung in meiner Handfläche auftaucht. Die Schattenwesen scheinen von meiner Lichtkugel erst einmal nichts zu bemerken. Sie fokussieren mich, als wäre ich ihre erste Mahlzeit nach tagelangem Hungern.

Mein Herz klopft, klopft, klopft wild in meiner Brust. Ein kalter Schweißfilm überzieht meine Haut, während ich dem Unheil dieses Reichs entgegenblicke. Die Nasenflügel ihrer großen Schnauzen weiten sich, als sie mich wittern. Nein, sie erschnüffeln meinen Geruch. So wie seine Wesen, nachdem ich versucht habe, aus dem Lager zu … Seine Wesen!

Die Erkenntnis löst eine Welle der Erleichterung in mir aus.

Es sind seine Wesen und nicht die Oscuri!

Die Ohren der Schattenwesen zucken plötzlich. Und auch ihr restlicher Körper scheint von der starren Anspannung gelöst zu sein. Und dann tun sie etwas, das mich vollkommen aus der Fassung bringt. Sie schließen ihre Mäuler, senken ihre massiven Gestalten und … einer von ihnen stößt mit der riesigen Schnauze gegen meine linke Hand.

Panisch hole ich mit der Lichtkugel aus, doch das Wesen tut nichts. Es verharrt, starrt mich an – fast schon erwartungsvoll. Jeder Instinkt in mir schreit, dass ich flüchten muss. Und trotzdem hält mich etwas zurück.

Du bist durchgeknallt, Lyn. Du bist absolut durchgeknallt.

Langsam lasse ich meine Hand sinken und berühre die dunklen Konturen seines Kopfes. Meine Finger fahren zögerlich durch die Schatten. Nur für einen kurzen Moment spüre ich etwas – eine eisige Kälte, die meine Haut durchdringt. Dann verflüchtigen sie sich. Ein Wimpernschlag später und übrig bleibt nur noch die Nacht – schwarz, still und mit tausend Fragen gespickt.

Das Adrenalin in mir verebbt und ein Schauer jagt mir über die Wirbelsäule, der mich aus meiner Schockstarre schüttelt. Ich beschließe, mich schleunigst aus dem Staub zu machen, bevor es sich die Wesen doch noch anders überlegen und mich als Mitternachtshäppchen verputzen.

Ohne ein weiteres Mal zurückzublicken, schlüpfe ich hastig an den Zelten vorbei. Mein Herz rast. Jedes Geräusch der patrouillierenden Schattenkrieger lässt mich einen anderen Weg einschlagen.

Ich husche weiter durch die Dunkelheit, so lange, bis ich an dem großen Zelt ankomme, das die letzten Tage schon meine Aufmerksamkeit erregt hat. Die Planen des Eingangs sind etwas zur Seite gezogen und ich erhasche einen Blick ins Innere. Ein großer Felsbrocken, der Teil des Gebirges ist, stellt einen provisorischen Tisch dar und dominiert das Zelt. Auf ihm liegen unzählige Papiere und Karten verteilt. Ein Kommandozelt.

Ein kleiner Kerzenleuchter sorgt für etwas Licht. Das Zelt strahlt eine bedrückende Atmosphäre aus, als würden innerhalb der dunklen Leinen Entscheidungen getroffen werden, die ein ganzes Königreich vernichten könnten. Nur ein Mensch in diesem Lager hat diese Befehlsgewalt. Und dieser befindet sich direkt vor mir.

Den schwarzen Umhang zur Seite gelegt, steht er mit dem Rücken zu mir. Sein dunkles Hemd spannt über seinen breiten Schultern, als er die Handflächen auf dem Fels abstützt. Sein Kopf ist gesenkt und selbst durch das schwache Licht sehe ich die Anspannung in seinem Nacken. Das Knistern der Kerzen ist das Einzige, was im Zelt zu hören ist, während er den vollen Fokus auf das verwitterte Pergament vor sich zu richten scheint. Als gäbe es ein Rätsel zu lösen, dessen Antwort sich in der verblassten Tinte versteckt hält.

Und ich kann gar nicht anders, als ihn zu betrachten. Das erste Mal ohne das Gefühl von Verrat und Verlust, das mich sonst bei seinem bloßen Anblick heimsucht.

Meine Augen wandern über seinen Körper, ganz automatisch. Die dunklen Haare, die einen Tick länger geworden sind und ihm nun bis zu den Ohren reichen. Die breiten Arme, die die Last der ganzen Welt stemmen könnten. Und die starken Hände, mit denen er sich jetzt vom Stein abstößt, um sich das Gesicht zu reiben. Diese Geste ist so unerwartet, so … verletzlich. Sie sorgt dafür, dass ich für einen Augenblick hinter die sonst so harte, undurchdringliche Maske sehen kann, sodass hier nicht der dunkle Herrscher vor mir steht, auch nicht der eiskalte General, sondern einfach nur ein Mann, der nicht alles unter Kontrolle hat. Und diese Seite von ihm macht ihn plötzlich so … nahbar, so menschlich.

»Blazarian«, spreche ich den Namen leise aus, den ich von Hayden letzte Nacht aufgeschnappt habe.

Er zuckt zusammen, kaum sichtbar. Doch ich sehe, wie sich seine Schultern anspannen. Langsam lässt er die Hand sinken und dreht sich zu mir.

Die Kerzenflammen werfen Schatten auf sein Gesicht, scharfkantig und tief. Doch statt der gewohnten Härte in seinem Ausdruck entdecke ich dort etwas anderes. Überraschung.

Er lässt seinen Blick kurz über mich gleiten, als könne er sich immer noch nicht an den Anblick gewöhnen. Schwarze Kleidung statt goldener.

Ich mache einen Schritt ins Zelt. Nur einen. »Das ist also dein richtiger Name?«

Er schaut mich für ein paar Sekunden lang an, während sein Blick über mein Gesicht huscht. »Ein Teil davon.« Seine Stimme ist rau.

»Ein Teil? Was ist mit Draven?«

»Draven ist der Nachname meines Patenonkels.«

»Du meinst Flint?«, füge ich das, was ich aufgeschnappt habe, zusammen.

Er nickt.

»Ihr müsst euch nahestehen, wenn er für dich mit über die Grenze gekommen ist und sein Leben riskiert hat.«

Sein Kiefermuskel zuckt, während er meine Worte abwägt. »Er war für mich wie ein Vater, als mein eigener unfähig war, dieser Rolle gerecht zu werden.«

Überraschung flackert in mir auf. Er hat kaum etwas über sich oder seine Familie durchblicken lassen, nie mehr als nötig. Doch jetzt merke ich, dass das nicht nur der Wahrung seiner geheimen Identität galt. Es ist eine Schutzmauer, die etwas so … Persönliches verschlossen hält. Die Enttäuschung eines Kindes über den eigenen Vater, der nie das war, was er gebraucht hätte.

»Das Gefühl kenne ich«, murmele ich leise.

Seine Augen weiten sich überrascht, weil ich zugegeben habe, dass uns wieder eine Sache verbindet. Zwei Seelen, die im Schmerz eine Gemeinsamkeit gefunden haben.

Ich räuspere mich. »Wie lautet nun dein voller Name?«, lenke ich ab.

Sein linker Mundwinkel wandert nach oben und schon bei dieser kleinen Bewegung macht mein Herz einen Satz. »Wieso willst du das wissen, Silberlocke?«

Ich zucke mit den Schultern, dabei lässt mich seine Gegenwart alles andere als lässig fühlen. »Damit ich weiß, welchen Namen ich auf dein Grabstein meißeln muss, wenn ich dich getötet habe.«

Meine Worte erzielen nicht annähernd die gewünschte Wirkung, denn sein Lächeln wird stärker. »Die Chance hattest du bereits, Silberlocke. Du hast sie aber nicht genutzt.«

Wieder zucke ich mit den Schultern, um von dem Umstand abzulenken, dass meine Haut unter seinem intensiven Blick prickelt. »Der Moment war nicht der richtige.«

»Und wann ist der richtige Moment?«

»Wenn du mich das nächste Mal anlügst und vorgibst, jemand zu sein, der du nicht bist.«

Sein Kiefer verspannt sich, sodass ich die Sehnen an seinem Hals hervortreten sehe. »Silberlocke, ich –«

Ich lasse ihn nicht zu Ende sprechen, denn ich bin nicht hier, um Rechtfertigungen zu hören. »Wie lautet nun dein voller Name?«

Er legt den Kopf schief. »Mein vollständiger Name lautet Prinz Blazarian Orion Ashborne III. von Nyxia.«

»Prinz Blazarian Orion Ashborne III. von Nyxia«, wiederhole ich den Namen langsam. Doch er fühlt sich auf meiner Zunge nicht so befremdlich an wie erwartet.

Seine Augen blitzen auf. Als hätte ich mit dem Aussprechen seines Namens unbewusst eine Saite in ihm berührt. Und allein durch den Ausdruck in seinen Augen droht mein Herz aus der Brust zu springen.

Plötzlich wird die Stille von hektischem Atmen und Getrampel erschüttert.

»Eure Hoheit!« Gordie stürmt in das Zelt. »Ich schwöre bei Lunas Schatten, ich konnte nichts dagegen tun.« Anklagend streckt er den Zeigefinger in meine Richtung. »Sie hat mich reingelegt.«

Der Blick seines Anführers huscht zu mir. Und in dem Moment, in dem ich meine Lippen ertappt aufeinanderpresse, zucken seine Mundwinkel nach oben. »Du kannst zurück in dein Zelt, Gordie.«

»Aber Hoheit, sie –«

Ein einziger Blick von ihm reicht, um den jungen Schattenkrieger zum Schweigen zu bringen.

»Zu Befehl.« Gordie nickt eifrig, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht und fluchtartig das Zelt verlässt.

Dann sind wir wieder allein. Nur ich und … Blaze.

Sein Blick bohrt sich in meine Haut, während er sich an den Fels lehnt und die Arme vor der Brust verschränkt. »Warum bist du hier, Silberlocke? Was war so wichtig, dass du dich an Gordie vorbeigeschlichen und den Groll meiner Männer riskiert hast?« Den Groll seiner Männer … aber nicht seinen?

»Ich …«

Er verengt die Augen, verlangt mit dieser wortlosen Geste eine Antwort.

»Ich glaube dir«, spreche ich die Wahrheit aus, die in den letzten Stunden unausweichlicher wurde.

Er zieht die Brauen zusammen.

»Dass du meine Schwester nicht getötet hast«, füge ich erklärend hinzu.

»Du hast die Briefe gelesen.«

»Wenn du deinen Bruder nur halb so geliebt hast, wie es den Anschein macht …« Ich zögere einen Moment. Dennoch bringe ich die Worte, die ich ihm und in gewisser Weise auch mir selbst schulde, hinter mich. »… hättest du ihm nicht seine große Liebe wegnehmen können.«

Er lässt die Arme sinken, atmet tief ein und hält den Atem einen Moment. »Die Briefe, die ich dir gegeben habe«, beginnt er leise, »sind auch jene aus Forstroms Quartier. Mich haben nur die ersten drei erreicht. Der Rest davon wurde von den Goldgeiern abgefangen.« Der Ausdruck in seinen Augen verfinstert sich. »Der letzte Brief, den ich noch erhalten habe … Darin schrieb er zum ersten Mal über sie. Deine Schwester. Und verdammt, ich habe sie verflucht. Weil sie seinen Kopf verdreht hat. Weil er schon in diesem Brief nicht mehr wie er selbst klang. Weil er sich blindlings in den verdammten Tod geritten hat.« An seinen Seiten ballt er die Hände zu Fäusten, sodass die Knöchel weiß hervortreten. »Ich habe sie verflucht. Lysara. Und ich wollte Rache an allen, die zu seinem Tod beigetragen haben. Und als ich dich am Einberufungstag zum ersten Mal gesehen habe und mir bewusst wurde, dass du ihre Schwester bist …« Seine Stimme bricht. Seine Fäuste lösen sich, ganz langsam. »Ich wollte für deinen Untergang sorgen.« Seine grünen Augen suchen die meinen und in diesem Moment sehe ich etwas, das mich völlig unvorbereitet trifft. Reue.

»Aber du hast es nicht getan«, schließe ich leise.

Er schluckt schwer. »Du erinnerst dich an das, was dieser dreckige Wichser am Ball gesagt hat? Harrington?«

Kurz stutze ich, zwinge meine Gedanken zurück zu jenem Abend, an dem ich zum ersten Mal einen Blick hinter seine harte Schale erhaschen konnte, nachdem er mich aus einer unangenehmen Situation mit Duke Harrington befreit hatte.

»Manche Geschichten wiederholen sich immer«, wispere ich die Worte des Dukes.

Er nickt. »Auch wenn ich verflucht sein will, diesem Bastard zuzustimmen, aber er hatte recht. In dieser Hinsicht bin ich keinen Deut besser als mein liebestrunkener Bruder.«

Meine Atmung geht unkontrolliert.

»Ich wollte dich scheitern sehen, Adalyn«, fährt er rau fort, »aber du hattest mich von dem Moment an, als du mich mit diesem starrsinnigen Blick zum Kämpfen herausgefordert hast, so fest in deinem Griff … Niemals hätte ich zulassen können, dass dir etwas zustößt.«

Seine Worte treffen mich unvorbereitet. Ich blinzele ihn an, unfähig, eine Antwort auf dieses Geständnis zu finden.

»Und als ich die restlichen Briefe von Cylas gefunden habe …« Er bricht ab, schüttelt den Kopf. »Es war, als würde ich in einen Spiegel sehen. Jedes einzelne Wort … Ich habe mich darin erkannt und zum ersten Mal habe ich mich nicht für meine Gefühle verdammt.«

Sein Blick sucht mein Gesicht ab und in seinem Ausdruck liegen die Emotionen so roh, so intensiv, dass mein Herz nur noch schneller schlägt.

»Er ist mit der Liebe seines Lebens an seiner Seite gestorben. Und verflucht … erst da ist mir klar geworden, was das für ein Privileg ist. Zum ersten Mal habe ich Erlösung von den Rachegedanken und der Schuld gespürt, die mich jahrelang gequält haben, die meine Seele Stück für Stück zerfressen haben. Es waren die Briefe, die mich auf eine gewisse Weise erlöst haben … und du, Silberlocke.«

Für einen Augenblick ist es so still, als wäre die ganze Welt um uns verstummt.

»Du hast mich aus dieser Finsternis geholt«, flüstert er und in seinen Worten liegt eine Ehrlichkeit, die mich wie ein Schlag trifft.

In diesem Moment gibt es keine Feindschaft, keine Rachegelüste, keine verbrannte Erde zwischen uns. Da sind nur zwei Seelen, denen das Schicksal Steine in den Weg gelegt hat. Zwei Menschen, die auf ihre Weise gelernt haben, immer wieder aufzustehen, egal wie oft sie zu Boden geworfen werden.

Ich schlucke schwer. »Zuerst dachte ich …« Meine Stimme klingt heiser. »… dass die Briefe nicht echt sind. Dass es irgendeine List ist, die du dir ausgedacht hast, um mich wieder zu täuschen.«

Er sagt nichts, aber er zuckt kurz zusammen. »Und was hat dich vom Gegenteil überzeugt?«

»Die Art, wie er über sie geschrieben hat … aber vor allem ihr Name.«

Er zieht die Brauen etwas zusammen.

»Cylas kannte ihren zweiten Vornamen.«

»Euphemia«, spricht er das Wort aus, das einen stechenden Schmerz in meiner Brust auslöst.

Ich presse die Lippen zusammen, atme tief ein und aus, bevor ich nicke. »Es ist ein Name, den niemand außer sie, ich und mein Vater kennen konnte. Ein Name, den wir seit Jahren nicht mehr ausgesprochen haben. Er trägt so viel Trauer und Freude zugleich in sich. Zu schmerzlich, sodass wir ihn immer vermieden haben. Zu kostbar, um ihn der Welt zu offenbaren.«

Er hört weiter aufmerksam zu, als wäre jede Silbe, die ich spreche, von unermesslicher Bedeutung. »Wessen Name ist es?«, fragt er vorsichtig.

Ich spüre die Tränen, die sich in meinen Augen ansammeln. »Es war der Name meiner Mutter.«

Kaum habe ich den Satz ausgesprochen, überrollt mich die Trauer wie eine Welle. Meine Sicht verschwimmt gänzlich. Durch den Schleier erkenne ich, wie er vorsichtig einen Schritt auf mich zugeht.

Doch bevor er noch näher kommen kann, gehe ich dazwischen. »Ich glaube dir, Blaze, und vielleicht, irgendwo tief in mir, verzeihe ich dir auch.« Ich blinzele die Tränen weg. »Du hast das alles für deinen Bruder getan, so wie ich das alles für meine Schwester getan habe.«

Er nickt kurz, ein schwaches Lächeln breitet sich auf seinem Mund aus.

»Aber nur weil ich dir glaube und verzeihe … heißt das nicht, dass ich dir auch wieder vertrauen kann.«

Es bildet sich eine harte Linie um seinen Mund, bevor er einmal nickt. »Dann werde ich dir beweisen, dass ich es wert bin, Silberlocke.«


KAPITEL 14
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Mein ganzer Körper verkrampft, denn alles an mir wehrt sich gegen die eisige Kälte, die mittlerweile tief in meinen Knochen sitzt. Zwischen den dunklen Felswänden schlängelt sich ein kleiner Pfad nach oben, auf dem die Pferde vorsichtig entlangnavigieren. Ihre Hufe klappern laut auf dem unebenen Boden, während der kalte Wind pfeift. So atemberaubend diese Berglandschaft auch sein mag, an die Minusgrade werde ich mich nie gewöhnen.

Die Erinnerung an die sengende Hitze und die stickige Luft in Solas fühlt sich an wie ein ferner Traum. Aber dennoch kann ich nicht abstreiten, dass die Frische auch etwas … Beruhigendes hat. Etwas, das sich anfühlt, als würden die Sorgen stillstehen und jeder Atemzug Erlösung bringen.

Auch mit Blaze auf der Stute zu sitzen, ist seit letzter Nacht … anders. Momente, in denen die Luft zwischen uns nicht von Hass und Zorn gefüllt war, sondern mit etwas, das beinahe wie ein Waffenstillstand wirkte. Und wo das Bild des dunklen Herrschers eben noch so klar vor mir aufragte, verschwimmt es, wird vom kalten Wind davongetragen. Ich spüre, wie die Angst und die Wut, die mein Inneres so lange umklammert hielten, sich bei jedem Atemzug in seiner Nähe lockern.

Ja, er hält mich immer noch gefangen. Mein Leben, meine Freiheit, meine Entscheidungen liegen nicht mehr in meiner Hand. Aber trotzdem ist da noch dieser eine Funke, der sich weigert zu erlöschen. Dieser eine kleine Gedanke, dass nicht alles so grauenhaft ist wie erwartet und ich nur friedliche Seiten vom Schattenreich kennengelernt habe. Seiten, die selbst Haydens Angebot, mich nach zehn Tagen zurück nach Hause zu bringen, in den Hintergrund gerückt haben. Solas.

Ich lasse meinen Kopf in den Nacken fallen und betrachte anklagend den hellen Himmelskörper, der normalerweise für das komplette Gegenteil zuständig ist als das, was ich im Moment fühle. Wie auf Kommando zieht ein kalter Windstoß über die Bergkuppe und trifft mich genau an meinem gereckten Hals, sodass ich fröstele.

»Du frierst«, stellt Blaze fest.

Bevor ich etwas erwidern kann, zieht er mich an der Taille zu sich. So nah, dass ich mit dem Rücken gegen seine Brust stoße. Kein Zentimeter Platz zwischen uns. Es lässt mich nun aus einem völlig anderen Grund erschaudern. Und als wäre das nicht schon genug, legt er den Stoff seines Umhangs um meinen Körper. Er hüllt mich ein wie ein Kokon. Nur noch unsere Köpfe und seine Hände schauen heraus.

Ich kann nicht atmen, ich kann nicht denken, ich kann gar nichts machen, außer einfach nur dazusitzen, während mein Puls wie wild rast.

Es ist mir ein Rätsel, wie ich es gestern mit ihm ausgehalten habe. Denn jetzt, da sich unsere Körper auf dem Sattel aneinanderschmiegen, fühlt sich alles anders an. Zu eng. Zu intensiv. Zu viel.

Jede Bewegung, jeder Atemzug macht mir überdeutlich bewusst, wie nah wir uns sind. Und ich spüre alles an ihm – seine strammen Schenkel an meinen Beinen, sein Schritt, der unverschämt an meinen Po drückt, seine Brust, die gegen meinen Rücken presst. Hitze breitet sich in meinem Unterleib aus. Eine gefährliche Hitze, der ich dringend ein Ende setzen muss. Ich räkele mich auf dem Sattel, was ihn scharf die Luft einziehen lässt. Denn anstatt Abstand zu gewinnen, rutsche ich durch die Steigung des Bergpfads bedauerlicherweise nur noch näher an ihn heran.

Ich probiere es erneut. Wieder erfolglos. Meine Versuche machen alles nur noch schlimmer.

»Was machst du da?« Seine Stimme klingt rau, fast schon wie ein Keuchen, das so gar nicht zu seiner kontrollierten Manier passt.

Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Die Nähe, die Reibung, der Körperkontakt – sie machen nicht nur mich nervös, sondern auch ihn.

Er, der gefürchtete Thronfolger, den niemand und nichts so leicht aus der Reserve locken kann, verliert seine stählerne Maske. Und das nur, weil ich seinen Körper streife. Und bei der Sonne, ich genieße das Gefühl – diese winzige Macht, die er mir mit seiner Reaktion in die Hände legt.

»Nichts«, antworte ich unerschrocken, aber ich mache es erneut und dieses Mal ohne Zurückhaltung.

Das Leder des Sattels knirscht, als ich meinen Po nach hinten gegen seinen steinharten Körper schiebe.

»Silberlocke.« Ein tiefes Grollen entfährt ihm. Die Warnung hört sich beinahe gefährlich an, wäre da nicht der verzweifelte Unterton, den ich bereits im Sonnenpalast kennengelernt habe.

Ich weiß, wie sehr ich ihn damit an den Rand des Wahnsinns bringe. Und verdammt, es macht mir Spaß, ihn leiden zu lassen. Also rutsche ich ungeniert hin und her und verfluche mich innerlich dafür, dass auch mich diese Berührungen nicht kaltlassen.

Dann drückt etwas Festes gegen meinen Bauch. Seine Hand. Sie liegt direkt unter meinem Nabel, sodass heiße Blitze von meinem Bauch in mein Zentrum schießen.

Ein Keuchen entfährt mir. Ich kann gar nicht anders, als ruckartig in meiner Bewegung innezuhalten.

»Fuck, Adalyn.« Er senkt seinen Kopf zu meinem Ohr herunter. »Mach weiter so und ich beuge dich hier und jetzt nach vorn und reiße dir die Kleider –« Er hält inne, als hätte er sich selbst ermahnt, den Satz nicht zu Ende zu führen.

»Und was?« Ich verfluche mich dafür, dass ich mich nicht halb so taff anhöre wie geplant. »Was willst du tun? Mortus und Barbarius auf mich hetzen?«

Seine Finger drücken bei den Namen einen Deut mehr gegen meine Haut und ich schnappe nach Luft.

»Wer zur Hölle soll das sein?« Die dunkle Note in seinem Ton wird streng.

Aber ich lasse mich davon nicht beirren und recke, obwohl er hinter mir sitzt, das Kinn souverän in die Luft. »Deine Teufelsbrut.«

Er sagt nichts.

»Deine …« Ich fuchtele unter dem Umhang in der Luft herum, als läge die Antwort auf der Hand. »Wesen.«

Und dann tut er etwas, das mich vollkommen aus der Fassung bringt. Es ist nicht seine Hand an meinem Bauch, sein Geruch, der mich einhüllt, oder die Hitze, die auf mich übergeht … Nein, es ist nichts von alldem.

Denn er lacht. Ein lautes, herzhaftes Lachen dringt aus seiner Kehle. Und dieses Geräusch ist so selten, dass ich es kaum erkenne. Doch das Vibrieren auf meiner Haut und auch die weit aufgerissenen Augen von Cadmus und zwei weiteren Männern, die mit einigem Abstand vorausreiten und verwirrte Blicke über die Schulter werfen, verraten mir, dass auch sie von dieser Reaktion überrascht sind.

Ich schlucke schwer. Seine Hand liegt immer noch auf mir und ich bin versucht, sie von mir zu schieben und mich gleichzeitig noch mehr an ihn zu schmiegen. Also entscheide ich mich fürs Erste dafür, nichts zu tun.

»Silberlocke, ich will dir nicht deine Illusion rauben, aber meine Schattenwesen sind keine Haustiere, denen man Namen gibt.«

»Meiner Meinung nach sind das angemessene Namen, wenn man sich ihren Besitzer anschaut«, murmle ich.

»Du hältst mich also für den Teufel?«

»Ich habe es mein ganzes Leben lang getan.«

»Und jetzt nicht mehr?«

Ich überlege. »Doch. Vor allem seit dem Rekrutentraining.«

Er schnaubt. Auch wenn ich ihn nicht sehen kann, weiß ich, was in seinem Ausdruck zu finden ist. Ruchloses Vergnügen. Also setze ich alles daran, ihm das aus dem Gesicht zu wischen.

»Kannst du sie denn spüren?«, versuche ich abzulenken. »Deine Schatten?«

Ich höre ihn tief ein- und ausatmen, während Nüchternheit über die Situation fegt wie der Wind, der uns unaufhörlich um die Ohren saust.

»Wenn ich mich darauf fokussiere, dann ist es wie ein leichtes Kribbeln im Nacken. Manchmal auch begleitet von einem Flüstern«, erklärt er, während ich vorsichtig meine Augen nach unten huschen lasse, direkt auf die Stelle, wo immer noch seine Hand auf mir liegt und ebenfalls ein Kribbeln hinterlässt. Er spreizt seine Finger über dem Umhang auf meinem Bauch – als wäre es das Normalste auf der Welt und als würden sie genau dort hingehören.

Ich schlucke schwer, versuche, mich auf irgendwas anderes zu konzentrieren – meine flache Atmung, das rhythmische Klappern der Hufe, das Pfeifen des Winds. Irgendwas.

»Doch meine Wesen …«, fährt er fort, »sie gehorchen mir zwar auf jedes Wort, aber wenn ich nicht aufpasse und sie freilasse, haben sie oft ihren eigenen Kopf.«

»Freilassen? Sie sind in dir?«

»Sie sind ein Teil von mir«, antwortet er ruhig, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

»Hatte dein Bruder sie auch? Also eigene Schattenwesen?«

»Nein, er war zwar wie ich ein Luminox, aber laut den Aufzeichnungen bin ich der Einzige, der jemals solche Wesen besessen hat.«

»Aber wieso?« Ich runzele die Stirn. »Wo kommen sie her?«

Sein Körper versteift sich, kaum merklich, aber ich habe es gespürt. Kurz denke ich, dass ich mit meiner Frage zu weit gegangen bin, doch dann …

»Es gibt keine genaue Erklärung dafür. Ich weiß nur, dass sie … zur dunkelsten Stunde in meinem Leben entstanden sind. Aber das ist viele Jahre her.«

Ich nicke, versuche, irgendwie aus seine Worten schlau zu werden. »Und du hast keine Angst, dass sie deinen Männern etwas antun könnten?«

»Haben sie dir denn etwas getan?«

»Nein?«, antworte ich zögerlich, als würde ich die Wahrheit erst jetzt realisieren. Denn es ist wahr, sie haben mir nichts getan. Nicht, als ich fliehen wollte, und auch gestern nicht.

»Da hast du deine Antwort. Solange sie keine Gefahr wittern, tun sie auch niemandem etwas.«

»Also … da sie mir letzte Nacht nicht den Kopf abgerissen haben, bin ich wohl keine Gefahr für dich.«

Ein dunkles Lachen entweicht ihm. »Oh, glaub mir, Silberlocke, du stellst für mich eine ganz andere Gefahr dar.«

Ich schlucke, weil sich seine Stimme mit einem Mal dunkler anhört.

»Wie ist das möglich?«, stelle ich ihm die Frage, die mir schon seit gestern auf der Zunge brennt. »Ich meine … all das hier.«

Für einen Moment ist es still, als würde er über meine Frage nachdenken. »Wie ist es möglich, dass das Licht und die Schatten in uns leben? Dass Sonne und Mond existieren?«, fragt er mich stattdessen. »Wie ist es möglich, dass unsere Gaben verschmelzen, wenn wir uns nah sind, Silberlocke?« Seine Fingerkuppen drücken leicht gegen meinen Körper, als würden sie sich an jene Nacht zurückerinnern. »Es gibt Dinge, die so tief in unserem Kosmos verborgen sind, dass wir deren Bedeutung nie erfahren werden. Und vielleicht ist es auch besser so.«

Nicht von dieser Welt, waren seine Worte, als er keuchend auf mir lag, mich mit diesem alles verzehrenden Blick angestarrt hat. Und unsere Gaben, die kurz zuvor miteinander vermischt waren, einen glitzernden Sternenregen zurückgelassen haben – was auch immer das zu bedeuten hatte. Dieser Moment …

Er war magisch.

Er war perfekt.

Er war alles.

Wir waren alles … und sind es nicht mehr.

Ein paar Sekunden lang sagt niemand von uns was.

Dann bricht er die Stille. »Verrate mir deinen Zweitnamen.«

Ich heiße diesen plötzlichen Themenwechsel mehr als willkommen. »Warum glaubst du, dass ich einen habe?«

»Ich habe geraten, da deine Schwester einen hatte. Aber deine Reaktion zeigt mir, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege.«

Als Antwort schenke ich ihm ein Augenverdrehen, das er bedauerlicherweise nicht sehen kann.

»Verrate ihn mir, Silberlocke«, fordert er.

»Wie, der einstige General der königlichen Armee und Thronerbe des dunklen Reichs, der jeden durchschaut, kennt die wichtigsten Informationen über mich nicht?«, ziehe ich ihn auf. Doch das Spiel habe ich ohne ihn gespielt.

»Du bist einundzwanzig Jahre alt, stammst aus einem kleinen Dorf im Norden Solsterras, wohnst mit deinem Vater in einer Hütte. Deine Familie ist seit Generationen im Maisanbau tätig. Deine Mutter starb, als du elf Jahre alt warst. Seitdem haben du und deine Schwester für deinen Vater gesorgt«, antwortet er, als lese er meinen Steckbrief von einem Stück Pergament ab.

Und mir fällt die Kinnlade herunter. »Woher …«

»Wie du bereits sagtest, ich weiß gern Bescheid, mit wem ich es zu tun habe. Und als ich herausgefunden habe, dass die Schwester der Liebhaberin meines Bruders am Hof ist … Den Rest kannst du dir denken.«

Ich schüttele ungläubig den Kopf und füge dann zufrieden hinzu: »Und trotzdem weißt du meinen Zweitnamen nicht.«

»Das tue ich nicht.«

»Und du würdest ihn gerne wissen?«

»Du weißt auch meinen vollen Namen, Silberlocke. In diesen Genuss kommen normalerweise keine Solaner. Fair ist fair.«

Ich schnaube. »Also schön. Er lautet …«

Er beugt sich zu mir hinunter. So nah, als wäre die Information etwas Kostbares, das nur seine Ohren hören sollen.

»Er lautet …«, flüstere ich. »Übt Euch in Unwissenheit, Euer arrogante und anmaßende Hochwohlgeboren.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag lacht er aus den Tiefen seiner Brust. »Ganz schön grausam«, raunt er, nachdem er sich wieder beruhigt hat.

Ich zucke mit den Schultern. »Nur zu denen, die es verdienen.«

»Und wer verdient es noch, Silberlocke?«

»Ich habe da so ein paar Namen, aber der Schattenerbe steht an erster Stelle«, füge ich spitz hinzu.

Er geht allerdings nicht darauf ein. »Erzähl sie mir. Die anderen Namen.«

»Warum?«

»Damit ich weiß, auf wen ich alles …« Er überlegt kurz. »Mortus und Barbarius hetzen muss, weil sie dich verärgert haben.«

»Ich kann mich selbst verteidigen.«

»Das weiß ich. Immerhin war ich dein Lehrer.« Seine Stimme strotzt nur so von Selbstgefälligkeit.

Mir klappt die Kinnlade herunter, nur kurz, bevor ich meine Kiefer wieder empört zusammenschlage. »Wie ich schon sagte«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. »Arrogant und anmaßend.«

Er kommt näher. Sein Atem hinterlässt eine Gänsehaut, die sich von meinem Nacken hinab zu meiner Wirbelsäule windet, wie Efeu um einen Baumstamm. »Nur zu denen, die es verdienen, Silberlocke.«

So ein Arschloch.
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Meine Lider sind bleischwer und fallen bei jedem Schritt des Pferds ein bisschen mehr zu. Die rhythmischen Bewegungen, die wohlige Wärme unter dem großen Umhang und das Flackern der kleinen Lichtkugel lassen mich müde werden. Jegliche Anspannung weicht aus meinem Körper. Alles wird langsamer. Alles wird ruhiger.

Ich heiße die Arme der Dunkelheit fast schon willkommen, die mich in den Schlaf ziehen. Starke, raue Finger, die auf meinen Körper drücken. Wie vom Donner gerührt schlage ich die Augen auf. Augenblicklich nehme ich das grelle Licht vor mir und die Hitze auf meinem Bauch wahr. Seine rechte Hand, fest und warm, liegt immer noch auf mir, und –

»Wir sind gleich da«, raunt er in mein Ohr, während er seine linke Hand ausgestreckt hält, um uns mit einer Lichtkugel von der Größe eines Brotlaibs den Weg zu leuchten.

Verdammt, ich habe geschlafen. In seinen Armen! Wie konnte ich mich innerhalb weniger Stunden so weit fallenlassen, dass ich mich in seiner Nähe plötzlich wohlfühle? Es sogar … genossen habe? Auch wenn eine Art Waffenstillstand zwischen uns eingekehrt ist, heißt das nicht, dass ich ihm wieder voll und ganz vertrauen kann. Aber mein verräterisches Herz schlägt in seiner Nähe viel zu schnell. Und ich verfluche diesen Teil in mir, der sich sogar danach verzehrt, seine starken Arme auf mir zu spüren.

Als wäre er sich dieser Tatsache ebenso bewusst, fügt er amüsiert hinzu. »Gut geschlafen, Silberlocke?«

Verdammt noch mal, Lyn! Er ist immer noch der Schattenerbe!

Mit einem heftigen Ruck richte ich mich auf und vermisse augenblicklich seine Wärme. Aber ich darf nicht schwach werden. Und auch wenn im Moment all meine Sinne gegen den Verlust seiner Körpernähe protestieren, werde ich es nicht.

Das schnelle Klappern von Hufschlägen bewahrt mich gnädig davor, eine Antwort geben zu müssen. Cadmus trabt mit seinem Hengst an uns vorbei. Dank einer Lichtkugel, die auch er zwischen den Fingern hält, kann ich den Umriss seiner Gestalt erkennen, der sich leuchtend von der Nacht abhebt. Dann höre ich es. Ein paar Meter von unserer Reitgruppe entfernt bringt er sein Pferd zum Stehen und schleudert die Kugel in den Himmel – so weit nach oben, bis ich sie kaum noch sehe. Doch dann zerspringt sie mit einem Knall in tausend Teile, sodass ein kleiner Funkenregen entsteht.

Ist er jetzt völlig übergeschnappt?

Kaum verhallt das laute Geräusch in der Dunkelheit, ertönt ein ähnliches in der Ferne. Und auch dort sind die Funken zu sehen. Ein Signal.

Blaze schwenkt seinen linken Arm etwas aus meinem Sichtfeld, sodass das Licht seiner Gabe mich nicht mehr blendet. Ich recke mich, um die Ursache zu finden.

Um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen, muss ich mehrmals blinzeln. Doch dann sehe ich es. Der Pfad, der sich zwischen den dunklen Silhouetten der Berge windet, führt uns auf geradem Weg zu einer kleinen Senke.

Die Holzhäuser wirken fast wie ein Teil der rauen Berglandschaft. Ihre Dächer sind mit dicken Schichten aus Schiefer gedeckt, die im Mondlicht glänzen. Das Dorf würde vermutlich völlig mit der Nacht verschmelzen, wären da nicht unzählige Grenzfeuer, die es wie eine leuchtende Mauer umgeben. Die Flammen flackern hell in der Dunkelheit, während wir wortlos daran vorbeireiten.

Das Licht blendet mich, nur für einen Moment. Denn sobald wir an den Grenzfeuern vorbei sind, befinden wir uns auch schon mitten im Dorf.

Die Bewohner sind aus ihren Häusern gekommen. Rund hundert Männer, Frauen und Kinder. Als wir vor ihnen haltmachen, lassen sie sich langsam auf ein Knie nieder und halten die Köpfe gesenkt. Es sind die pure Ehrfurcht und aufrichtige Hingabe, die ich in ihrer Gestik ausmache, die mich eiskalt erwischen. Kein Wort wird gesprochen. Und mir wird plötzlich wieder bewusst, welche Rolle mein Hintermann im Schattenreich spielt. Sein königliches Erbe, die Macht, die er so geschickt vor mir verborgen gehalten hat, geben sich jetzt zu erkennen. Eine Gänsehaut breitet sich über meine Arme aus. Ich wusste um seinen Rang, aber diese grenzenlose Verehrung zu sehen, trifft mich unerwartet. Können all diese Leute wirklich falschliegen? Habe ich falschgelegen, indem ich mein Leben lang eine Königin verehrte, die all das hier in einem ganz anderen Licht darstellte?

Nach ein paar Sekunden, in denen sich niemand rührt, durchbricht Blaze die Stille. »Erhebt euch.«

Die Dorfbewohner gehorchen sofort. Einer nach dem anderen kommt zurück auf die Beine und erst jetzt kann ich einen genaueren Blick auf sie werfen. Sie sind in dicke Mäntel und Umhänge mit Kapuzen gehüllt, die aber kaum was von dem harten Leben in den Bergen zeigen. Im Gegenteil. Keine Flicken, keine Risse, keine zerschlissene Kleidung, sondern feinste Wolle und dicht gewebte mit kunstvollen Stickereien verzierte Stoffe liegen auf ihren Körpern. Die Mäntel sind aus Wolle oder Fell, das vermutlich von den wilden Tieren hier stammt.

Die Männer tragen dunkle Umhänge, die mit einer Brosche links und rechts an ihren Schultern haften, während samtene lange Kleider unter den Mänteln der Frauen herauslugen. Selbst die Kinder sehen aus wie frisch herausgeputzt.

Von der Armut oder Hungersnot, die meine und viele weitere Familien jeden Tag aufs Neue in Solsterra bekämpfen müssen, fehlt hier jegliche Spur. Und ich frage mich, wie dieses Dorf, so fernab von Zivilisation, solch ein Leben führen kann.

Doch meine Frage wird in den Hintergrund gedrängt, als mein Blick von ihren Körpern zu ihren Gesichter wandert. Schock, Irritation und vor allem Bewunderung. Und das Absurde an der ganzen Sache? Die Blicke gelten nicht nur ihrem Prinzen … sondern auch mir.

Liegt es daran, dass ich die einzige Frau unter den düsteren Schattenkriegern bin? Oder weil ich mit ihm auf dem Pferd sitze? Halten sie mich für seine … Geliebte?

Meine Aufmerksamkeit bleibt an einem alten Mann hängen, der sich mühsam mit einem Krückstock aufzurichten versucht. Auch mein Hintermann wird sich dessen gewahr, denn er steigt, ohne zu zögern, von der Stute, geht auf den Mann zu und reicht ihm die Hand. Der ältere Herr blickt mit großen Augen die Hand an, bevor er sie dann zögerlich nimmt und sich hochhelfen lässt.

Ein leises Murmeln geht durch die Menge und auch ich kann nicht anders, als die Szene überrascht zu beobachten. Einerseits erstaunt mich die Sanftheit in Blaze’ Geste, andererseits kommt sie mir nur allzu bekannt vor …

Während die Dorfbewohner verharren, schiebt sich ein Mann an den Leuten vorbei. Er muss hier das Sagen haben, denn mit bestimmten Schritten tritt er nach vorn und macht kurz vor seinem Prinzen Halt.

»Eure Hoheit.« Mit den Händen an den Seiten senkt er zur Begrüßung einmal den Kopf. Seine braunen Haare tauchen bei dieser Geste sein halbes Gesicht in Schatten. Dann hebt er wieder den Blick und lässt diesen von seinem Prinzen zu mir wandern. In seinen Augen spiegeln sich dieselben Emotionen wider, die ich immer noch in vollem Maße von seinen Mitmenschen zu spüren bekomme. Sein Adamsapfel hüpft. Er blinzelt mehrmals, als wisse er nicht, ob es für mich eines separaten Grußes bedarf, doch die Entscheidung wird ihm abgenommen.

»Ronak.«

Seine Aufmerksamkeit fällt zurück auf seinen Herrscher. »Mein Prinz, w-wir freuen uns wirklich sehr, dass Ihr wieder wohlauf im Lande seid.« Seine Worte überschlagen sich aufgeregt. »Die Bewohner von Valdrath heißen Euch herzlich willkommen.«

»Danke, Ronak.« Seine Stimme klingt ruhig und … fast schon freundschaftlich. »Ich verspreche dir, wir fallen euch nicht zur Last.«

»Uns zur Last fallen?« Ein kehliges Lachen entweicht dem Mann. »Mein Prinz, wir sind über die Maßen glücklich, Euch und Eure Männer in unserer Mitte zu wissen.« Sein Lächeln erstirbt und seine Brauen bilden eine scharfe Linie auf der dunklen Haut seiner Stirn. »Auch wenn der Anlass kein guter ist.«

»Es gab noch keine Zeichen?«

Er schüttelt den Kopf. »Wir haben zwei unserer Leute gestern Nacht losgeschickt und ihre …« Er räuspert sich. Sein Gesicht wird ganz blass. »… Überreste heute Morgen am südlichen Berghang gefunden. Zenon und Larkin, zwei Brüder und tapfere Burschen.«

Die Stille fühlt sich mit einem Mal drückend an. Die Trauer und der Verlust sind plötzlich so spürbar in der Luft wie der Rauch, der uns umgibt.

Was ist mit ihnen passiert? Waren es … die Oscuri?

»Bitte entschuldigt, dass ihre Familie heute hier nicht anwesend ist. Sie befinden sich noch in Trauer …«

»Mein tiefstes Beileid.« Das Bedauern in seiner Stimme klingt ehrlich. Er kennt diesen Schmerz – hat ihn selbst durchlebt. Genau wie ich. »Wir bleiben hier, solange die Gefahr nicht vorüber ist. Meine Männer werden euch unterstützen und Wache halten.«

Ronak atmet erleichtert auf. »Oh, danke, Eure Hoheit. D-das ist wirklich äußerst gütig von Euch. Wir haben auch schon reichlich gekocht, während Eure restlichen Krieger ihre Zelte aufgeschlagen haben. Leider haben wir nicht genügend freie Betten. A-aber für Eure Hoheit und«, sein Blick fällt auf mich, »Eure Begleitung finden wir sicherlich –«

»Das ist nicht nötig«, unterbricht Blaze ihn.

Ich atme erleichtert auf. Der Gedanke, mit ihm gemeinsam auch noch ein Bett zu teilen …

»Wir schlafen in unseren Zelten.«

»Natürlich, Eure Hoheit, wie es Euch beliebt.«

Dann läuft er zurück zur Stute. Der Sattel ruckelt kurz, als Blaze ein Ledersäckchen aus den Satteltaschen zu meinem linken Bein holt. Er streckt es dem Mann entgegen.

»Gib das der Familie der Verstorbenen. Auch wenn es den Verlust nicht wieder gutmacht, sollte es genug sein, um ein unbesorgtes Leben zu führen.«

Ronak starrt mit offenem Mund auf die ausgestreckte Hand und spiegelt damit meinen eigenen Gesichtsausdruck.

Der Inhalt des Säckchens klimpert, als er es mit zittrigen Fingern entgegennimmt. »E-Eure Hoheit, ich weiß gar nicht, wie wir euch danken –«

»Das müsst ihr nicht. Sorgt nur dafür, dass die Feuer nie ausgehen.«

Der Mann nickt eifrig, doch bevor er etwas erwidern kann, schwingt sich Blaze in einer fließenden Bewegung in den Sattel hinter mir und treibt das Pferd wieder an. Die kleine Ansammlung an Menschen teilt sich vor uns und macht fast schon übereifrig den Weg frei.

Dankesbekundungen dringen von allen Seiten zu uns, als wir an den Dorfbewohnern vorbeireiten, Cadmus und die anderen beiden Krieger im Schlepptau.

Ich schlucke schwer. Mit allem habe ich gerechnet, aber nicht damit. Noch nie in meinem Leben habe ich so viel aufrichtige Hochachtung gesehen. Es steht im völligen Kontrast zu den Reaktionen, die der Aufbruch unseres Trupps ins Grenzgebiet hervorgerufen hat. Die Menschen hier schauen zu Blaze auf. Und auch mich sehen sie so an … Was hat das nur zu bedeuten?

Wir reiten an den kleinen Häusern vorbei, bis wir am Rand des Dorfs ankommen. Doch anders als die anderen Schattenkrieger halten wir nicht an.

»Wohin gehen wir?« Ich kann den kleinen Anflug von Sorge kaum aus meiner Stimme vertreiben.

Die Geräusche des Lagerlebens rücken in den Hintergrund, als die Nacht uns bei jedem Schritt mehr und mehr verschluckt.

»Ich möchte dir etwas zeigen.«

Meine Brust zieht sich zusammen, als ich den warmen Feuern des Lagers schon nachtrauere. »Was möchtest du mir mitten in der Nacht fernab von den anderen zeigen?«

Er lacht. Tief und gefährlich. »Was ist, kleine Kriegerin? Hast du Angst, dass ich meine Schatten auf dich hetze und danach über dich herfalle?«

»Das würdest du nicht tun«, flüstere ich in die Dunkelheit.

»Hm. Der Teil mit den Schatten vielleicht nicht.« Eine Gänsehaut breitet sich in meinem Nacken aus, als er seinen Kopf zu meinem Ohr senkt. »Aber der zweite Teil … da kann ich für nichts garantieren.«

Mir wird trotz der eisigen Temperaturen plötzlich ganz heiß. Aber ich spiele es schnell herunter. »Wie kannst du hier überhaupt etwas sehen? Wir könnten geradewegs auf eine Klippe zusteuern.«

Es ist wahr, denn der Mond ist hinter der Bergspitze verschwunden und taucht unsere Umgebung in absolute Finsternis.

»Ich habe fast vergessen, wie wenig ihr Sonnenvergötterer an die Dunkelheit gewohnt seid.« Er lacht rau. »Keine Sorge, Silberlocke. Ich bin längst tief im Abgrund. Und wenn du fällst, werde ich dich auffangen.«

Die dunkle Verheißung hinterlässt ein aufgeregtes Prickeln auf meiner Haut. Eine Mischung aus Anspannung und Nervenkitzel, den ich nicht fühlen sollte. Doch bevor ich die Kontrolle über meinen Verstand zurückgewinnen kann, kommt das Pferd unter uns zum Stehen.

Er springt vom Sattel und ich tue es ihm gleich, ohne zu zögern, als würde ich tatsächlich mit ihm in den Abgrund springen. Es müssen die Müdigkeit und Erschöpfung sein, die meine Gedanken vernebeln. Anders kann ich das berauschende Gefühl nicht erklären.

Aus dem Nichts taucht eine helle Lichtkugel auf. Ich halte mir den rechten Arm schützend vors Gesicht, weil sich die plötzliche Helligkeit fast schon unangenehm in den Augen anfühlt.

»Komm.« Mit der Lichtkugel in der Hand dreht er sich um und läuft auf einen verborgenen Weg zwischen dunklem Gestrüpp zu. Seine Schritte sind fest und sicher, während ich jede Wurzel, jedes Steinchen genau im Blick haben muss, um nicht auf die Nase zu fallen.

Hastig beschwöre ich meine eigene Lichtkugel und muss mich beeilen, um mit seinen großen Schritten mitzuhalten. Das Rascheln der Blätter und das Knacken der Äste unter unseren Stiefeln verdrängen die Stille um uns herum. Plötzlich taucht ein gewaltiger Fels, der Teil des Lunaris-Gebirges zu sein scheint, vor uns auf. Seine schwarze Oberfläche schimmert unter dem Licht unserer Gaben und ich bin so auf den Anblick fixiert, dass ich gerade noch rechtzeitig einen Zusammenstoß mit ihm verhindern kann. Trotzdem komme ich ins Straucheln. In letzter Sekunde kann ich verhindern, dass mir die Lichtkugel aus der Hand fällt. Von der körperlichen Verrenkung, die ich dafür hinlegen muss, will ich gar nicht erst anfangen.

Neben mir ertönt ein Schnauben und als ich seinen Blick durch den Schein der Lichtkugel ausmache, begegnet mir nichts Geringeres als pure Belustigung. Doch bevor ich etwas dagegen einwenden könnte, umrundet er auch schon den Steinbrocken und verschwindet dahinter.

»Hier entlang.«

Als ich ihm folge, wird mir klar, dass es sich hier nicht um einen gewöhnlichen Felsen handelt, sondern um einen Eingang, der geradewegs auf einen kleinen Pfad zwischen zwei Felswänden führt. Nein, kein Pfad. Es ist eine Höhle.

Sie liegt versteckt mitten im Berg und ich spüre, wie sich beim Anblick ein Knoten in meinem Magen bildet.

»Wo bringst du mich hin?« Das Echo meiner Stimme verliert sich in den steinernen Höhlenwänden und vermischt sich mit einem kontinuierlichen Tropfen.

Doch er antwortet nicht. Sein Blick bleibt stur geradeaus gerichtet, während er mit der Lichtkugel seinen Weg fortsetzt.

Und bei der Sonne, ich muss absolut wahnsinnig sein, denn auch wenn ich kurz zögere, folge ich ihm.

Bei jedem Schritt, den ich weiter in die Höhle setze, wird das Tropfen lauter. Es ändert sich zu einem Plätschern und schließlich zu einem Rauschen. So laut, dass ich beinahe Sorge bekomme, gleich von einer Wasserfontäne davongespült zu werden. Aber dann umrunden wir eine Ecke und … ich traue meinen Augen kaum.

Jegliche Anspannung weicht aus meinem Körper, als ich die Kulisse vor mir erfasse. Es ist eine Grotte, gefüllt mit kristallklarem türkisfarbenem Wasser.

Aus den Felsen ringsherum schießen zahllose kleine Quellen hervor. Sie füllen das Becken und setzen das Wasser darin in Bewegung. Auf der Oberfläche tanzen unzählige schimmernde Reflexe. Nein, es sind Sterne! Und tatsächlich, auch das leuchtende Spiegelbild des Monds entdecke ich im Wasser, bevor ich den Blick nach oben richte. Dort, wo ich zuvor eine dunkle Höhlendecke erwartet habe, öffnet sich ein großes Loch, sodass die Bewohner des Nachthimmels in voller Pracht auf die Grotte herabscheinen können.

Der zunehmende Mond nimmt den größten Teil der runden Öffnung ein, als wolle er uns berühren. Sein Licht wirft einen silbern schimmernden Schleier auf die Umgebung, der im Einklang mit dem bewegenden Wasser pulsiert. Fast so, als wäre die Grotte lebendig. Alles um uns herum scheint in einen Zauber getaucht zu sein. Es ist so friedlich, so ruhig, so atemberaubend schön. Jegliche Sorgen wirken plötzlich so fern.

»Was ist das für ein Ort?« Staunend schaue ich mich erneut um, weil ich immer noch unfähig bin, das alles zu begreifen. Es ist fast so, als hätte die Natur selbst beschlossen, uns einen Blick auf etwas Heiliges zu gewähren.

»Das ist die Mondgrotte. Es gibt noch zwei weitere. Eine in Solas, die Sonnengrotte, und eine im Grenzgebiet.«

»Es ist …« Ungläubig schüttele ich den Kopf. »… wunderschön.«

»Das ist es.«

Ich gehe auf das plätschernde Wasser zu, das mich bei meinem ersten Schritt in die Grotte in seinen Bann gezogen hat. Langsam sinke ich auf die Knie, rutsche zum Rand und gleite mit den Fingern vorsichtig durch das eiskalte Nass. Der Mond spiegelt sich kurz glitzernd in meiner Handfläche, bevor er zwischen meinen Fingern verrinnt.

Ich trauere dem magischen Anblick nach. Instinktiv will ich meine Hand zurück in das Wasser strecken, um das Licht wieder einzufangen, da bemerke ich, dass er es bereits getan hat.

Seine große Hand hat unter meiner eigenen das Wasser aufgefangen und zeigt nun wieder die wunderbare Reflexion des Mondes. »Wenn meine Eltern auf royalen Visiten waren«, beginnt er wie in Gedanken versunken, während ich meinen Blick nicht von seiner Hand reißen kann, »mussten Cylas und ich oft mitkommen.«

Sein tiefer Atemzug lenkt meine Aufmerksamkeit nun doch vollständig auf ihn. Er kniet neben mir, die scharfen Konturen seines Gesichts zur Hälfte in dunkle Schatten getaucht, zur anderen Hälfte vom Mondschein erhellt. Während er seine Augen weiterhin auf das Wasser gerichtet hält, huscht ein kleines Lächeln über seine Lippen. Nur für einen winzigen Moment, doch es reicht dafür, dass sich mein Herz kurz überschlägt.

»Wir haben uns aber schnell gelangweilt. Es war eine verdammte Tortur, an den Versammlungen teilzunehmen, während man sich nicht mal erlauben durfte, auch nur einen falschen Blick zu riskieren.« Harte Linien tauchen um seinen Mund auf. »Wir waren Kinder, die von unserem Vater wie Dressurhunde gezüchtet wurden – keine Kindheit, nur Regeln der Etikette.«

Ich höre jedem Wort gebannt zu, nicht gewillt, ihn zu unterbrechen, wenn er endlich mal etwas von sich offenbart.

»Also haben wir versucht, uns selbst zu unterhalten, und Orte wie diesen hier gefunden. Versteckte Winkel fernab von dem verfluchten Protokoll.«

Zum ersten Mal, seit ich die Briefe gelesen habe, machen mich die Worte über seinen Bruder nicht wütend. Stattdessen legt sich ein schwerer Druck auf meine Brust, während ich an die Kindheit denke, die ihm nie vergönnt war. Wie ich hat auch er mit dem Tod seines Geschwisters seinen besten Freund verloren.

Sein Blick gleitet nach oben und augenblicklich werden seine Züge weicher. »Das hier war unser Lieblingsort.« Sein linker Mundwinkel zuckt verstohlen. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Ronak oder seine Leute wissen, dass es ihn gibt. Aber ich schätze, das hat den Ort perfekt für uns gemacht. Keine Menschen. Keine Verpflichtungen.«

»Wie war er so? Cylas, meine ich …«

Er wendet sich mir zu. Überraschung steht in den Tiefen seiner grünen Augen geschrieben, fast so, als hätte er nicht damit gerechnet, dass ich jemals wieder eine persönliche Frage stellen würde. Doch ich will wissen, wer er war. Ich will wissen, wem Lysara ihr Herz geschenkt hat und wer hinter den Worten der Briefe steckt.

»Er war ein guter Mensch, Silberlocke. Loyal. Selbstlos. Kämpferisch. Der geborene Anführer.« Kein einziger Zweifel schwingt in seiner Stimme mit.

»Das hört sich nach jemandem an, der es mit meiner Schwester aufnehmen konnte.«

Er neigt den Kopf, taucht sein ganzes Gesicht damit in Dunkelheit. »Und wie war sie so?«

Ja, wie war sie, Lyn? Wie kann man vom tollsten Menschen der Welt berichten, ohne dass es jemals einer Untertreibung gleichkommt? Ich überlege, lasse meinen Blick erneut zu dem rauschenden Wasser gleiten, sodass es mir leichter fällt, über sie zu sprechen. Der Schmerz sitzt immer noch tief … vor allem jetzt, da ich nach all den Offenbarungen der Briefe nicht mehr sicher bin, ob ich sie je wirklich gekannt habe …

»Sie war … unerschrocken«, sage ich, während ich an die Erinnerungen an sie denke. Mit dem Zeigefinger durchbreche ich die Oberfläche und verursache durch kreisende Bewegungen einen kleinen Strudel im Wasser. »Lebensfroh und voller Energie.« Mir entweicht ein Auflachen. »Ich weiß bis heute nicht, woher sie die genommen hat. Sie wollte immer mehr vom Leben und …« Ich schlucke schwer. »… wurde viel zu lange durch unsere familiäre Lage davon abgehalten. Sie war willensstark, mutig und hat sich dadurch oft in heikle Situationen gebracht.«

»Liegt wohl in der Familie.«

Ich blinzele ihn an, öffne irritiert den Mund. Sein Blick huscht direkt zu meinen Lippen – eine dunkle Note in seinen Augen.

Nach einem kurzen Moment fasse ich mich wieder. »Wie viel weißt du über ihren Tod?«

»Ich weiß nicht mehr als das, was in den Briefen steht, Silberlocke.« Er wirkt mit einem Mal ermattet. »Die Briefe, die ich noch erhalten habe, und jene, die ich in Forstroms Quartier gefunden habe. Ich war verflucht kurz davor, mehr über ihren Tod herauszufinden. Aber dann mussten wir zu eurer dritten Prüfung aufbrechen.«

»Was ist, wenn es doch die Schattenwesen waren?«, platzt der Zweifel, der mich schon die ganze Zeit quält, seit ich von den Oscuri erfahren habe.

»Nein«, stößt er hervor. »Er starb nicht einfach wegen der Oscuri. Cylas war der fähigste Krieger, den ich kannte. Niemand war ihm ebenbürtig.« Seine Worte klingen bitter. »Ich habe es viel zu spät verstanden, aber er starb nicht nur, weil er unachtsam oder von der Liebe abgelenkt war. Es müssen … grauenhafte Dinge passiert sein. Dinge, die so verdammt abscheulich sind, dass selbst ich sie mir nicht einmal in meinen schlimmsten Albträumen ausmalen kann.« Er hält inne, seine Hände ballen sich zu Fäusten. »Und diese solanischen Bastarde werden dafür büßen.«

Ich sollte empört über seine abfälligen Worte über mein Volk sein. Doch in diesem Moment sehe ich nichts anderes als einen Mann vor mir, der seinen Bruder viel zu früh verloren hat. Der Verlust, den er seither mit sich trägt, hat sich aber nicht wie bei mir in Trauer verwandelt. Nein. Ich erkenne Reue und Wut, während er nichts als die reine, bittere Wahrheit ausspricht. Und vielleicht ist es genau die, die ich gerade hören muss.

Abrupt stehe ich auf. »Warum bin ich hier?«

Seine Augen weiten sich kurz bei meiner plötzlichen Frage.

»Warum bin ich hier?«, wiederhole ich. »Warum behandeln mich deine Krieger netter, seit sie wissen, dass ich nicht nur Licht, sondern auch … Schatten beschwören kann? Warum starren mich die Menschen im Dorf an? Und warum zeigst du mir diesen Ort?«

Er richtet sich ebenfalls auf. »Silberlocke …«

»Was verschweigst du mir alles?« Die Frustration, ständig im Ungewissen zu bleiben, kocht mit einem Mal über. »Sag es mir!«

Sein Kiefermuskel zuckt. Selbst im Halbdunkel sehe ich die Zerrissenheit, die ihn die Worte zurückhalten lässt. Doch dann bricht er die Stille. »Weil sie denken, dass du die Auserwählte bist.«

Ich blinzele ihn an. »Die … Auserwählte?«

Er nickt knapp. »Es gibt eine Prophezeiung, die so alt wie das erste Leben auf unserem Kontinent selbst ist. Sie wurde von Generation zu Generation weitergetragen, doch die Details haben es nicht geschafft. Nur Bruchstücke sind noch übrig geblieben.«

Immer noch verwirrt starre ich ihn an.

»Sie besagt, dass der Fluch zwischen Mond und Sonne aufgehoben wird. Licht und Dunkelheit werden wieder im Einklang existieren und nichts wird mehr zwischen den beiden Reichen stehen. Keine Stürme, kein Nebel, keine …«

Ein Teil von mir will nicht glauben, was er sagt, doch gleichzeitig kann ich nicht leugnen, dass seine Worte … erstrebenswert scheinen. Warum sollten wir einander bekriegen, wenn wir uns doch so sehr ähneln?

»Oscuri«, beende ich den Satz und erinnere mich an das, was ich bisher über sie weiß. Sie leben im Grenzgebiet und ziehen, wie auch in Solas, sobald es dunkel ist, über das Land. Nur, dass wir hier im Reich der langen Nacht und Schatten leben, was eine noch größere Gefahr für die Menschen darstellt als im Reich des ewigen Lichts.

Wieder nickt er zur Bestätigung. »Man sagt, wenn die Prophezeiung erfüllt ist, wird nichts mehr unsere Völker trennen. Niemand muss mehr seinen Tod durch diese Kreaturen finden und das Einzige, was wir dann noch zu tun haben, ist, selbst untereinander Frieden zu schließen.«

»Das … hört sich doch gut an, oder nicht?«

Er schnaubt, bevor sein Blick durch das kleine Loch gen Nachthimmel fällt. »Es ist alles, wonach meine Vorfahren seit Jahrhundert streben. Frieden und Sicherheit für das nyxarische Volk. Aber bisher konnte die Prophezeiung noch nicht erfüllt werden.« Sein Blick fällt zurück auf mich.

Wie auf Kommando schüttele ich den Kopf, lache dabei kurz auf. »Ich kann nicht die Auserwählte sein. Das ist unmöglich.«

Er legt den Kopf etwas schief. Seine Stimme ist die pure Gelassenheit, während alles in mir stürmt und sich gegen diese Erkenntnis zu wehren versucht. »Es heißt, dass ein Mensch, der mit dem Licht der Sonne und den Schatten des Monds gesegnet ist, zur Erfüllung beiträgt.«

»Ein Luminox?«, stelle ich fest. »Aber du bist doch auch –«

»Cylas und ich haben es versucht. Etliche Male. Wir sind quer durch das Reich gereist, haben jeden Winkel, jedes Dorf, jede noch so verdammte Quelle an Informationen ausgeschöpft. Wir haben uns die Geschichten der Ältesten angehört, uralte Aufzeichnungen durchforstet, uns an jeder schwachen Hoffnung festgeklammert.« Er mahlt mit dem Kiefer. »Das Einzige, was wir herausgefunden haben, ist nur ein Bruchstück: Es muss ein Luminox sein. Und es muss Vollmond sein.« Sein Blick schweift nach oben, als könnte ihm der Himmelskörper selbst die Antwort auf seine Fragen geben. »Wir haben alles versucht. Jeden Vollmond aufs Neue. Mal er, mal ich. Mal haben wir Licht beschworen, mal Schatten oder beides zur selben Zeit. Wir sind immer wieder hier gelandet, weil wir vermuten, dass es an einem Ort wie diesem hier geschehen muss. Doch nichts hat funktioniert.« Sein Blick fällt wieder zurück auf mich. »Bis wir uns eingestehen mussten, dass keiner von uns beiden der Auserwählte ist.«

»Deshalb sind deine Männer auf einmal so nett zu mir? Und deshalb starren mich die Dorfbewohner so an? Sie denken, dass ich ihr Volk vor den Oscuri retten kann?«

»Ja.« Sein Blick wird von einer Sekunde auf die nächste entschlossen. »Aber deshalb habe ich dich nicht hierhergebracht, Silberlocke.«

Ein ungutes Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. »Wieso dann?«, verlange ich zu wissen und fürchte fast schon die Antwort.

Er sagt nichts. Sein Kiefermuskel zuckt.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, lasse ihn nicht aus dieser Situation entkommen. Er schuldet mir nach allem, was passiert ist, verdammt noch mal die ganze Wahrheit. »Was ist der Grund, weshalb du mich hierhergebracht hast, Blaze?«

Ich könnte schwören, beim Aussprechen seines Namens seinen Kehlkopf springen gesehen zu haben.

Sein Blick gleitet über mein Gesicht, bleibt kurz an den silberweißen Strähnen haften, die sich aus meinem Zopf gelöst haben und mir nun über die Stirn hängen.

Wieder zuckt sein Kiefernmuskel, als er mir einmal mehr in die Augen schaut. Und dieses Mal sehe ich dort nichts als blanke Ehrlichkeit. Kein Platz für Zweifel. »Du.«

Meine Hände, die ich, ohne es bemerkt zu haben, zu Fäusten geballt habe, entspannen sich.

»Nur du, Silberlocke«, sagt er rau, während er einen Schritt auf mich zukommt. »Weil du mir alle verdammten Sinne raubst.« Noch ein Schritt. »Und nenn mich egoistisch, aber ich kann mich nicht von dir fernhalten.« Ein weiterer Schritt. »Ich kann und ich werde es nicht. Nicht einmal für eine gottverdammte Sekunde.« Er steht nun so nah vor mir, dass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss. »Nie wieder«, wispert er.

Und ich kann gar nicht anders, als ihn anzustarren – in dieses perfekte Gesicht zu blicken, dessen Miene normalerweise so streng ist, aber nicht jetzt, da seine Augen mir die Tür zu seinem Inneren öffnen. Sehnsucht. Frustration. Begierde. Verzweiflung.

»Ich brauche dich, Silberlocke.« Vorsichtig hebt er seine rechte Hand. Und als er diese sanft auf meine Wange legt, erschaudere ich.

Da ist sein Atem auf meiner Haut. Sein Geruch, der sich in meine Nase schleicht. Sein Ausdruck, der meine Knie zum Zittern bringt.

»Ich brauche dich, wie die Gezeiten den Mond brauchen. Wie die Sterne den Nachthimmel. Wie die Schatten das Licht.« Jedes Wort aus seiner rauen Stimme verstärkt das Beben in meiner Brust. »Egal, wo du bist, Adalyn, ich kann mich nicht fernhalten. Mein Herz schreit deinen Namen.«

Ich atme zittrig aus.

Sein Blick fällt direkt auf meinen Mund.

»Blaze, ich …« Doch die Worte ersterben auf meinen Lippen. Ich kann nicht. Auch wenn alles in mir nachgeben will, da ist immer noch der kleine Teil, der an den Verstand in mir appelliert. Zu viel ist passiert.

Und als wäre ihm das genau in der gleichen Sekunde bewusst geworden, lässt er von mir ab und nimmt Abstand.

Er räuspert sich. »Ich muss zurück an den Hof. Zur Krönung. Ich war schon viel zu lange fort.«

»Du wirst gekrönt?«, frage ich überrascht.

Ein knappes Nicken folgt als Antwort. »Der Gesundheitszustand meiner Mutter verschlechtert sich rapide. Ich habe es schon viel zu lange hinausgezögert, aber ich muss den Thron übernehmen.«

Ich nicke gedankenverloren, weil ich diese Neuigkeiten erst einmal verarbeiten muss.

»Doch davor muss ich noch eine Sache erledigen. Eine Sache, der ich mich nicht entziehen kann.« Er spreizt seine Finger in einer nervösen Geste. Und ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal so aus der Fassung gesehen habe. »Ich muss eine –«

Schreie.

Wir zucken beide zusammen.

Ich recke den Kopf nach oben, lausche durch das Loch über uns, um mir sicher zu sein, dass ich es auch wirklich richtig gehört –

Qualvolle, erstickte Schreie ertönen erneut aus der Ferne.

Und als ich den Blick wieder nach unten richte, ist Blaze bereits fort. Gerade noch rechtzeitig sehe ich seinen schwarzen Umhang im Tunnel verschwinden.

Ohne weiter darüber nachzudenken, folge ich ihm. Doch als er meine Schritte hinter sich hereilen hören muss, dreht er sich um. »Wage es nicht einmal, auf die Idee zu kommen, Silberlocke.«

»Was?«, entkommt es fassungslos aus meinem Mund.

»Du hast mich schon verstanden.«

»Aber ich kann kämpfen! Ich kann Licht beschwören!«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Ich kann –«

»Du bleibst verdammt noch mal hier«, unterbindet er meinen Protest kompromisslos. »Du hältst dich versteckt und wirst keinen verfluchten Mucks von dir geben, hast du mich verstanden?«

Ich öffne den Mund, doch bekomme keine Chance, zu widersprechen.

»Hast. Du. Mich. Verstanden?«, presst er jedes Wort unerbittlich hervor. Und plötzlich ist es, als befänden wir uns wieder im Training, wo ich nichts weiter tun kann, als seinen Befehlen Folge zu leisten.

Geschlagen presse ich die Lippen zusammen und nicke einmal, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt.

Er atmet tief ein, als wäre auch er nicht vollständig von meiner Reaktion überzeugt. Doch ein erneuter Schrei reißt ihn von mir los und mit einem letzten warnenden Blick in meine Richtung ist er fort.

Und ich? Rastlos laufe ich auf und ab, höre erneut die Schreie der Dorfbewohner, die mir durch Mark und Bein gehen.

Nein, das ist nicht richtig. Ich schüttele den Kopf, obwohl sich niemand mehr in meiner Nähe befindet. Nein! Ich werde nicht tatenlos herumstehen, während Menschen sterben.

Die Hitze meiner Gabe wärmt meine Handflächen. Flammen umhüllen meine Fingerspitzen, noch bevor ich aus der Grotte trete.
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Bruder,
die Königin ahnt, dass mein Herz einer anderen gehört. Aber es ist mir egal. Keine beschissene Regel der Grundordnung der Armee kann mich davon abhalten, bei Lysara zu sein. Das Schicksal hat mich zu ihr geführt und ich werde sie nicht mehr gehen lassen.
C.
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KAPITEL 16
BLAZE
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Der Wind zerrt an meinem Umhang, während unter mir die Hufschläge der Stute ertönen. Schneller. Härter. Gnadenloser. Ein unerbittlicher Kampf gegen die Zeit.

»Hü!«, treibe ich Reya mit meiner lauten Stimme an und sie gehorcht augenblicklich. Nie war ich über den Umstand, dass Sternenschweife nachtsichtig sind, glücklicher als in diesem Moment. Sie stürmt durch die Dunkelheit, als würde uns der Tod im Nacken sitzen. Dabei ist das Gegenteil der Fall, denn er befindet sich direkt vor uns.

Die Kälte peitscht mir ins Gesicht und raubt mir dadurch nicht nur einmal die Luft zum Atmen. Doch es könnte mir nicht egaler sein. Nichts davon zählt, wenn ich es nicht rechtzeitig ins Dorf schaffe.

Vor uns taucht das Flackern der Grenzfeuer auf und ich drücke dem Tier die Hacken auf den letzten Metern noch einmal kräftig in die Flanken. Reya verdient einen verdammten Orden, wenn wir hier lebend wieder rauskommen.

Am Rand von Valdrath zwinge ich das Pferd zu einem abrupten Halt, sodass der Boden ein dumpfes Knirschen von sich gibt. Staub wirbelt auf, als sich die Hufe in die Erde graben. Ohne Zeit zu verlieren, springe ich aus dem Sattel, sobald wir zum Stillstand gekommen sind.

Ich schlage dem Pferd auffordernd auf die Kruppe. »Geh!« Mein Befehl ist knapp, aber sie versteht und flüchtet in Sicherheit.

Als sich der Staub legt, sehe ich den leeren Lagerplatz vor mir. Kein Mensch, kein Geräusch, außer den Schreien, die vom anderen Ende des Dorfes herübergetragen werden. Und ich verliere keine Zeit mehr.

Meine Stiefel donnern auf den Boden, vorbei an den Häusern. Gestalten huschen durch die Gassen – Bewohner, die in blinder Panik den Weg in Sicherheit suchen.

»Geht in eure Häuser!«, rufe ich. »Zündet die Kamine an, schließt die Türen ab!«

Sie erschaudern kurz, fliehen aber nach meinem Befehl in den Schutz ihrer Mauern.

Das Adrenalin jagt durch meine Adern, es trägt mich weiter, schneller. Meine Gabe drängt gegen die dünne Barriere meiner Haut, will endlich entfesselt werden.

Ich bahne mir mit schnellen Schritten meinen Weg zum anderen Ende des Dorfes. Die Geräusche erreichen mich zuerst. Das schmerzerfüllte Stöhnen der Verwundeten und die angriffslustigen Schreie der Krieger. Und als ich um die letzte Ecke biege, stehe ich plötzlich mittendrin.

Vom idyllischen Dorfplatz ist keine Spur mehr zu sehen. Der friedliche Ort im Lunaris-Gebirge hat sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Die Flammen von nur noch wenigen Grenzfeuern gebieten der Nacht Einhalt. Doch dort, wo von dem hellen Licht nichts als Asche übrig ist, stehen sie. Die Oscuri.

Rund ein Dutzend der schattenartigen Kreaturen, dunkel wie die Nacht. Lebendig und tot zugleich. Ihre Augen glühen in einem unnatürlichen Gelb, und ihre Mäuler, die mit dolchgleichen Zähnen gespickt sind, schnappen unbarmherzig nach den Kriegern. Ihre scharfen Krallen sind ausgefahren, bereit, alles und jeden zu zerfleischen. Denn anders als die Wesen, die ich heraufbeschwören kann, brauchen die Oscuri das Blut, die Pein und die Seelen der Menschen, um existieren zu können.

Meine Männer und auch ein paar der Dorfbewohner kämpfen mit eiserner Entschlossenheit. Schweiß, Dreck und Blut haften an ihnen wie eine zweite Haut. Die pure Erschöpfung steht ihnen ins Gesicht geschrieben, während sie ihre Gaben gegen die Bestien zum Einsatz bringen.

An vorderster Front stehen Haelor, Jeor, Cadmus, Kallix und zwei weitere Lichtbeschwörer des Dorfes mit Lichtkugeln und Schwertern, deren Klingen von ihrer Gabe ummantelt werden. Mit jedem Hieb entzünden sich ihre Waffen aufs Neue, während Funken über das Schlachtfeld fliegen und die Männer mit flinken Manövern eine Handvoll Oscuri zu Fall bringen.

Um sie herum entfesseln die Schattenbeschwörer ihre Gaben und geben Deckung. Ihre dunklen Schleier schlängeln sich durch die Nacht und prallen gegen die Schatten der Kreaturen. Die Bestien taumeln, weichen zurück oder werden verletzt, aber es fehlt der finale Schlag, der sie endgültig zur Strecke bringt.

Und als ich nach vorne trete, spüre ich die Macht in mir aufsteigen und das Pulsieren unter meiner Haut – wie ein Sturm, der darauf wartet, entfesselt zu werden.

Ich schiebe mich in die vorderste Linie, direkt zwischen Haelor und Jeor, die ihre flammenden Schwerter gegen zwei Oscuri schwingen. Mein Vetter lässt kurz das Schwert sinken, um sein Lichtwesen zu beschwören – ein anmutiger Löwe, der mit einem Satz in die Schlacht springt. Doch die Kreaturen sind schneller. Noch bevor der Löwe zuschlagen kann, stürzen sich drei Oscuri mit ihren Krallen auf ihn, löschen sein Licht in Windeseile und zwingen uns einen Schritt zurück.

»Wurde aber auch Zeit«, klagt Haelor, während er nach dem gescheiterten Versuch seines Lichtwesens wieder sein Schwert in die Höhe streckt. Die blonden Haare kleben ihm schweißnass auf der Stirn, während er drei schnelle Schwünge ausführt, um einen Oscuri in die Enge zu treiben. Und trotz allem verziehen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. Dieser Pisser soll verdammt sein, dass er mir selbst mitten im Kampf noch die Nerven raubt.

Ich schnaube, den Blick fest auf unsere Feinde gerichtet. »Keine Sorge, Vetter. Ich bin gekommen, um dir wie immer den Arsch zu retten.«

Haelor lacht und übertönt für einen Augenblick den Lärm des Schlachtfelds. Doch mir ist nicht mehr nach Späßen zumute.

Ich appelliere an meine Gabe, dabei muss ich das gar nicht. Sie ist bereit, lauernd und ungeduldig wie ein Raubtier, das nach Blut lechzt. Und dann gibt es kein Halten mehr.

Schatten kriechen aus meinen Händen, die ich zu Fäusten balle. Die schwarzen Schwaden sammeln sich auf dem Boden, verdichten sich und werden zu einer wogenden Masse, sodass selbst die zwei Kreaturen vor uns zurückschrecken.

Als meine Gabe Formen annimmt, treten Haelor und Jeor ebenfalls zurück. Zumindest verraten mir das meine Schatten, denn ich werde von nichts als einer großen Wolke der Finsternis umgeben. Dann treten sie aus der Dunkelheit hervor – meine Geschöpfe. Zwei, drei, vier Stück, die wie finstere Spiegelbilder der Bestien vor uns erscheinen. Dabei ist es nicht nur die Farbe ihrer Augen, die sie unterscheidet – tiefes Schwarz gegen gleißendes Gelb. Nein, sie sind weitaus gefährlicher und vor allem tödlicher, denn sie gehören mir. Ich kann sie steuern – wie Marionetten an Fäden – und genau das mache ich mir zunutze.

Mit einem einzigen Gedanken lasse ich sie los. Sie bewegen sich zielgerichtet und mit einer Kontrolle, die den Oscuri fehlt, pirschen sie langsam auf die Bestien zu. Jeden ihrer Schritte spüre ich in mir widerhallen – wie ein dunkles Echo in meiner Seele. Und in diesem Moment weiß ich, dass das Schlachtfeld mir gehört.

Meine Wesen stürzen sich auf die zwei Oscuri. Ihre Klauen zerreißen die finsteren Körper der Bestien, schlitzen sie auf, während ihre spitzen Zähne in ihnen versinken.

Es ist ein gnadenloser Kampf – Schatten gegen Schatten, Nacht gegen Nacht. Ihre Körper sind nur noch Schemen, schwer zu fassen und doch unerbittlich in ihrer Brutalität. In der Leere ihrer Augen glimmt Zerstörungswut, während die Bestien eine nach der anderen zu Grunde gehen und –

»Papa?«

Ein winzig kleines Geräusch dringt durch die wütende Dunkelheit, die in mir und auch vor meinen Augen tobt, hindurch.

Und dann höre ich es erneut.

»Papa, wo bist du?«

Ich drehe meinen Kopf zur Seite und mir gefriert sämtliches Blut in den Adern. Inmitten der Oscuri und Krieger steht ein kleiner Junge.

Mein Blick klärt sich schlagartig und … bei der verfluchten Macht des Monds! Mit rot geschwollenem Gesicht und tränenbenetzten Augen sucht der Junge – vielleicht fünf Jahre alt – seine Umgebung ab.

»Gottverdammt!« Das Fluchen kommt automatisch, als mir die Realität ins Gesicht schlägt. Meine Männer kämpfen weiter, doch ich … ich lasse sie zurück, lasse die Dunkelheit in mir für einen Moment los.

Die Augen des Jungen werden groß vor Schreck, als er mich auf sich zustürmen sieht. Doch ich habe jetzt keine Zeit, sanft vorzugehen.

Er gibt ein schluchzendes Geräusch von sich, als ich ihn unter den Armen packe. Mit einem schnellen Ruck ziehe ich ihn hoch und presse ihn fest gegen mich, während ich durch die tobende Schlacht laufe. Seine Tränen durchnässen den Stoff meines Umhangs und er vergräbt sein Gesicht darin.

In flinken Bewegungen kämpfe ich mich durch die brutale Szenerie – die Bestien, die schwingenden Schwerter, das Blut, das vergossen wird –, bis wir vorerst außer Reichweite sind. Ich steuere auf das erstbeste Haus zu, das sicher scheint.

Doch kaum trete ich auf die kleine Holztreppe vor der Eingangstür, taucht eine der Kreaturen neben uns auf, seine Augen hungrig auf uns gerichtet.

Der Junge beginnt leise zu wimmern. Ich spüre, wie sich seine kleinen Hände fester in meinen Umhang krallen und er seinen Kopf noch tiefer unter den schwarzen Stoff duckt. Gut so. Er soll nicht sehen, was gleich passieren wird. Meine Fingerspitzen kribbeln, bereit, jeden und alles mit meinen Schatten in den Abgrund zu reißen, doch mir kommt jemand zuvor.

Eine helle Lichtkugel saust durch die Nachtluft und landet direkt auf dem großen Maul der Kreatur. Der Oscuri reißt den Kiefer weit auseinander, als würde ihm ein lautloser Schrei entweichen. Bevor er sich wehren kann, trifft eine zweite noch größere Kugel den Rumpf, sodass sich die Kreatur augenblicklich in Luft auflöst. Zurück bleibt nichts als die Nacht.

Nur zwei verdammte Lichtkugeln hat es gebraucht und das Monster ist verpufft. Doch als ich mich umdrehe, begegne ich nicht dem selbstgefälligen Grinsen meines Cousins, das ich erwartet habe.

Mein verdammtes Herz setzt einen Schlag aus. Im Licht des Mondes sehe ich das silberne Haar, das lockig über ihre Schulter weht. Zwei Strähnen, die ihr zartes Gesicht umrahmen, während sie mit großen Augen auf die Stelle blickt, wo eben noch der Oscuri zu sehen war.

Fuck.

»Oh! H-habt vielmals Dank, Eure Hoheit!« Die Stimme einer Frau reißt mich aus meinem Schock. Eingehüllt in einen dicken braunen Pelz, stürzt sie auf mich zu. Sie nimmt mir das Kind aus den Armen, drückt es schluchzend an ihre Brust. »I-ich danke euch von Herzen!«, flüstert sie, bevor sie hastig mit dem Jungen in das Innere eines Hauses flüchtet.

Meine Gedanken sausen augenblicklich zurück zu ihr. Ich bin gewillt, sie über meine Schulter zu werfen und sie verflucht noch mal in Sicherheit zu bringen, doch als ich mich umdrehe, ist sie fort.

Dieses verdammte Mädchen!

Meine Beine bewegen sich schneller, als mein Verstand es erfassen kann. Ich eile zurück ins Schlachtgetümmel, wo sich die Krieger tapfer gegen drei noch lebende Oscuri behaupten. Bisher sehe ich keine Todesopfer, nur Wunden an den Körpern meiner Männer und der kämpfenden Dorfbewohner.

Haelor, Jeor, Kallix und Cadmus sind mitten im Gemetzel, ihre flammenden Schwerter blitzschnell, als sie zwei der Kreaturen zur Strecke bringen. Schatten verpuffen in der Luft, als sie ihre brennenden Klingen tief in die Brust der Bestien rammen. Mit einem letzten Aufbäumen zerfallen die Oscuri und hinterlassen nichts außer einem feinen Staub auf dem dunklen Boden.

Dann ist nur noch eins übrig.

Und dieses hat seinen Blick fest auf sie gerichtet.

Adalyn.

Jede Faser meines Körpers krampft sich zusammen.

Sie steht nur wenige Schritte von dem Oscuri entfernt. Ihre Lichtkugeln, die sie immer wieder auf das Wesen feuert, sind hell, doch dieses Mal ist die Bestie widerspenstiger und lässt sich nicht so leicht besiegen. Sie schnappt nach ihr, sodass Adalyn zurückzuckt, durch den Schreck fast zu Boden geht. Und als ich den Oscuri das Maul ein zweites Mal aufreißen sehe, denke ich nicht mehr, sondern handle nur noch.

Unter meiner Haut pocht es. Jeder Pulsschlag trägt die flammende Wut in mir voran, während sich mein Blick auf die Bestie konzentriert. Alles um mich herum verschwimmt zu einem Tunnel.

Ein wütendes Grollen bricht aus meiner Kehle, sodass die Kreatur innehält und ihre gelben Augen auf mich richtet. Und dann kann mich nichts mehr aufhalten.

Ich stürme auf den Oscuri los, greife währenddessen nach einem Schwert, das vor meinen Füßen liegt, ohne das Wesen aus den Augen zu lassen. Von einer Sekunde auf die andere umhülle ich es mit meiner Lichtbeschwörung, bis es in einem blendenden Weiß lodert. Dann trete ich an die Kreatur heran. Mein Körper bebt, meine Sinne sind auf Rache aus.

Der Oscuri fährt seine Klauen aus und ist bereit, mich anzugreifen. Doch ich komme ihm zuvor. Ich schmettere das Schwert senkrecht von seinem Kopf bis tief in seinen Leib, zerreiße ihn mit einer einzigen Bewegung.

Der Körper des Monsters teilt sich vor meinen Augen in zwei Hälften, bevor diese in der Luft verpuffen und nichts als die Dunkelheit der Nacht übrig bleibt.

Meine Brust hebt und senkt sich schwer. Ich starre immer noch auf die Stelle, an der die Bestie eben noch war, als könnte sie jederzeit zurückkehren und sich doch noch das nehmen, was mir gehört. Meine Finger sind um das silberne Schwertheft geschlossen, so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. Der Zorn hallt immer noch in mir nach, ist kaum zu kontrollieren, als Schatten aus meinen Händen quillen.

Ich will alles und jeden zerstören, der sie bedroht, der es wagt, sie in Gefahr zu bringen. Selbst wenn es bedeutet, die verfluchte Welt in Schutt und Asche zu legen.

Niemand. Wird ihr. Verdammt noch mal. Weh tun.

»Blaze?«

Mein Name aus ihrem Mund. Gott, ich will in meinem ganzen Leben nichts anderes mehr hören als ihre sanfte Stimme, die mich aus meinen dunklen Gedanken zieht.

Ich blicke nach oben, erst da bemerke ich, dass ich auf dem Boden knie. Meine Atmung geht schwer, als ich sie ansehe. Doch da steht sie. Das einzige Licht in meiner Dunkelheit.

Ihre Augen sind vor Sorge etwas geweitet, als ihr Blick von meinem Gesicht zu den unkontrollierten Schatten unter meinen Fingern gleitet. Verflucht, wenn ich jemals das Bild verkörpere, das sie immer von mir hatte, dann in diesem Moment. Das pure, gewissenlose Verderben. Kaum besser als die Bestien, die wir besiegt haben.

Ich atme tief ein und aus, und dränge die Schatten zurück, bis meine dunkle Gabe vollständig verschwunden ist. Meine Finger lösen sich nur schwer von der Waffe. Doch jetzt, da die Gefahr vorüber ist, lasse ich das Schwert los und richte mich auf.

»Bist du verletzt?« Mit einem prüfenden Blick suche ich ihren Körper nach Wunden ab. Doch bis auf den verbrannten Stoff ihrer Ärmel, dort, wo sie ihre Gabe beschworen hat, ist nichts auf die Schnelle zu finden.

Sie schüttelt den Kopf. »Mir geht es gut.«

Ein Stein fällt mir vom Herzen, der sich allerdings augenblicklich in Zorn wandelt. »Was zum Teufel machst du hier?«, fahre ich sie an.

Eine kleine Falte taucht zwischen ihren Brauen auf, als sie sie fragend zusammenzieht. »Was?«

Ich atme scharf die Luft ein, versuche, nicht wieder die Kontrolle zu verlieren. »Ich habe dir gesagt, du sollst in der Grotte bleiben.«

»Ich soll mich allen Ernstes verstecken, wenn meine Gabe eine Hilfe sein kann?« Sie zeigt mit einer ausladenden Geste auf das Chaos ringsum. Die Überreste eines Karrens, kaputte Ausrüstungen, kläglich flackernde Feuer, ein paar Verwundete.

»Glaubst du«, presse ich dunkel hervor, während ich einen Schritt auf sie zugehe, »ich befehle dir aus verfluchtem Spaß, dich versteckt zu halten?«

Sie zuckt zusammen und ich sehe, wie sich ihre Hände nervös verkrampfen, als ich noch einen weiteren Schritt nach vorn trete und dann direkt über ihr aufrage.

»Gottverdammt, Silberlocke, du hättest hier draußen getötet werden können!«

Sie blinzelt mich verdutzt an. Nur kurz, bevor sie die Hände zu Fäusten ballt und stur das Kinn reckt.

Mein Herz schlägt schneller bei ihrem Anblick. Flammend und ungehemmt. Gott, sie ist so perfekt. Sie könnte mich hier und jetzt auf meine Knie zwingen, nur mit dieser stürmischen Entschlossenheit in ihren grauen Augen.

»Du hast mir beigebracht, wie man kämpft, schon vergessen?«, wirft sie mir an den Kopf. Dann verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Also werde ich das auch tun!«

Mein Kiefermuskel zuckt. »Das war, damit du den beschissenen Goldgeiern die verfluchten Eier abhacken kannst.« Auch meine Stimme wird lauter, der Zorn nicht mehr zähmbar, während ich mir all die Szenarien ausmale, die hätten passieren können. Alle davon beinhalten ihren verdammten Tod. »Und nicht, damit du dich Hals über Kopf den Oscuri auslieferst!«

»Auslieferst?« Sie lacht auf, funkelt mich mit einem ruchlosen Lächeln an, das mir direkt in den Unterleib schießt. »Ich habe eines dieser Wesen besiegt! Und ich hätte auch das zweite zur Strecke gebracht, wärst du nicht gewesen!«

»Hättest du das?« Nun verschränke auch ich die Arme vor der Brust, während wir uns mit Worten an die Gurgel gehen. Hinter uns nehme ich Gemurmel wahr, doch meine Männer, die Dorfbewohner, alle sind mir so verdammt egal. »Deine Gabe ist noch nicht stark genug, um lange durchzuhalten.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil ich es in den Nebelwäldern gesehen habe!«

Sie zieht die Brauen zusammen. »Aber wie soll sie stärker werden, wenn ich sie nicht trainiere?«

Mein Kiefer knackt, als ich die Zähne aufeinanderpresse.

»Blaze«, ertönt Haelors Stimme in unserer Nähe, doch keiner von uns beiden unterbricht den wütenden Blickkontakt. »Es ist etwas –«

»Nicht jetzt!«, knurre ich.

»Verdammt, Blaze!«

Ich wirble herum, bin gewillt, meinem Vetter die Hölle heißzumachen. Aber Haelors Ausdruck erwischt mich eiskalt.

Seine Lippen sind fest aufeinandergepresst, seine Augen glasig. »Es ist Flint.«

Drei Worte. Drei verdammte Worte reichen und die Wut ist Nebensache.

Haelor dreht sich um und ich folge ihm, ohne zu zögern.

Ein dumpfes Dröhnen erfüllt meinen Schädel. Wie in Trance folge ich Haelor, sehe ein paar meiner Männer – verzweifelt am Boden kniend, hilflos dastehend, die Schwerter nutzlos herabbaumelnd.

Sie machen Platz, als ich mit schnellen Schritten auf sie zugehe und dann –

»Junge.«

Mein Blick fällt nach unten. Flint. Er liegt auf dem Boden, angelehnt an ein kaputtes Wagenrad. Die Haut in seinem Gesicht ist fahler als die Farbe des Monds. Seine Beine sind ausgestreckt, während er sich mit einer Hand den Bauch hält. Und alles in mir zieht sich zusammen, als ich den durchtränkten Stoff sehe. Das Blut sammelt sich als Lache zwischen seinen Fingern.

Seine Lippen versuchen sich an einem Lächeln, als wäre er von einem verdammten Mittagsschlaf aufgewacht.

Ohne zu zögern, knie ich mich zu ihm, schiebe seine Hand zur Seite und werfe einen Blick unter den Umhang.

Gottverdammt …

Meine Kehle, meine Brust, alles an mir schnürt sich zu, als ich das Ausmaß seiner Verletzung vor mir sehe. Seine rechte Körperhälfte ist zerfetzt wie ein Stück Pergament, das vom Wind zerrissen wurde. Eingeweide, Blut und selbst Knochenfragmente ragen aus seinem Fleisch.

»Erstaunlich … nicht wahr?«, röchelt er, während das Blut aus seinen Mundwinkeln rinnt. »Welche Kunstwerke … der menschliche Körper in den schrecklichsten Situationen … erschaffen kann …«

»Warum heilst du dich nicht?« Meine Stimme hört sich fremd an, leer.

Und für einen Moment ist es still.

Seine Brust hebt und senkt sich quälend langsam. »Es ist … schon in Ordnung.«

»Warum zur verfluchten Hölle heilst du dich nicht?«, verlange ich lauter zu wissen.

»Meine Aufgabe … war es immer schon … euch zu heilen.«

Die Worte durchbohren mich wie ein Dolch. »Du kannst dich nicht selbst heilen«, stelle ich ermattet fest.

Ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Wie konnte mir dieser Fakt nur all die Zeit entgehen? Sein ganzes Leben lang hat er Menschen vor dem Tod bewahrt, während für ihn selbst nie eine zweite Chance vorgesehen war.

Seine fahlen Lippen zittern, als er versucht, mir ein kleines Lächeln zu schenken. »Nein.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. »Holt die Versorgungsausrüstung!« Meine Männer zucken zusammen, aber dennoch gehorchen sie. »Los!«, rufe ich Gordie und Lark hinterher.

»Junge.«

Ich presse den Kiefer zusammen, sehe meinen Männern dabei zu, wie sie in Richtung Lager eilen.

»Blazarian.«

Mein Blick wandert langsam zurück zu Flint und dann zu der Stelle, wo seine Hand auf meinen Arm gelegt hat. Von seiner heilenden Wärme fehlt jegliche Spur.

»Es gibt … nichts mehr zu tun.«

Seine Worte treffen mich wie der Hieb eines Schwerts, doch ich weigere mich, sie zu akzeptieren. Ich presse die Kiefer hart aufeinander. »Doch, das gibt es.«

Er versucht, den Kopf zu schütteln. »Ich habe … nur noch wenige Augenblicke … Lass mich die bitte nicht … wie eine sezierte Forelle unter dem Messer … verbringen.«

Ich atme tief ein. Meine Hände beben vor Hilflosigkeit und Wut, während mein Verstand immer noch fieberhaft nach einer Lösung sucht.

»Du erinnerst mich … so sehr an deine Mutter.« Er schafft es mit letzter Kraft, die Hand zu meiner Wange zu heben, legt sie schwach ab. »Es war mir eine Ehre … dich aufwachsen zu sehen … und durchs Leben zu begleiten.«

Meine Kehle schnürt sich zu, während ich ihm tief in die dunkelgrauen Augen blicke. So viele verdammte Erinnerungen liegen in seinem Ausdruck verborgen. Mein ganzes Leben spiegelt sich schmerzhaft darin. Er und Cylas … sie waren alles für mich. Sie haben mich gerettet – einen Jungen, der verloren war, kaum mehr als ein Schatten seiner selbst. Indem sie mir unerschütterliche Liebe schenkten, obwohl ich alles andere als das verdient habe. Flint war es, der mir gezeigt hat, dass es immer ein Licht zu finden gibt, selbst wenn alles dunkel scheint. Er machte mich zu dem Mann, der ich heute bin. Und jetzt soll ich ihn verdammt noch mal … aufgeben?

Wütend wende ich den Blick ab.

»Schau … mich an, Blazarian.«

Mein Kiefer zuckt, während ich versuche, die Emotionen im Zaum zu halten. Langsam hebe ich den Blick zu seinem Gesicht, das längst die Farbe des Todes angenommen hat. Sein Atem geht schwer, das Leben rennt ihm mit jeder Sekunde davon.

»Tu … es.« Blut quillt nun unaufhörlich aus seinem Mund hervor. »Bitte.«

Ein scharfer Schmerz durchzieht meine verdammte Brust, als mir die grausame Wahrheit bewusst wird. Ich weiß, dass ich ihm diese Bitte nicht verwehren kann. Aber er verlangt von mir auch, etwas zu tun, das dunkler als jeder finstere Gedanke in mir ist. Und doch bin ich es ihm schuldig.

Mit einem tiefen Atemzug sammle ich all meine Kraft, zwinge meine Hand dazu, das Unvermeidliche zu tun. Ich lege die Finger auf seine Brust. Mein Herz rast vor Zorn, weil ich diese Situation trotz all meiner Macht nicht verhindern konnte.

Unsere Blicke treffen sich. Ein letztes Mal.

»Mein Junge.« Mit einem knappen Nicken gibt er mir die Erlaubnis, die ich nie wollte.

Schatten schießen aus meiner Hand hervor, durchbrechen seine Brust und ich sehe dabei zu, wie sie das letzte bisschen Leben in seinem Körper auslöschen. So wie ich es schon einmal getan habe. Bei meinem eigenen Vater.

Ein Wimpernschlag später und das Herz meines Patenonkels steht still. Er ist tot.


KAPITEL 17
LYN
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Das leise Knistern des Feuers ist das einzige Zeichen dafür, dass die Welt noch existiert. Alles andere scheint wie ausgestorben, während ich seit Stunden an die schwarze Zeltdecke starre. Meine Sinne sind geschärft, aber da ist nichts als bedrückende Stille, die nach den Geschehnissen des heutigen Abends eingekehrt ist. Kein Rascheln von Blättern, kein Heulen des Winds, nicht einmal die Schritte oder das Gemurmel der patrouillierenden Schattenkrieger.

Gar nichts.

Denn der Tod braucht keine Sprache. Er gleitet lautlos wie Schatten durch die Nacht, in dem Wissen, dass er das bringt. Das radikale Ende aller Fragen und Klänge.

Doch in meinem Kopf ist es alles andere als ruhig. Meine Gedanken reißen mich mit sich. Sie kreisen immer wieder um das, was heute geschehen ist, und die Bilder, die sich wie Dornen in mein Gedächtnis gebohrt haben.

Zuerst die ehrfürchtigen Blicke der Dorfbewohner bei unserer Ankunft. Dann die Mondgrotte, in der er mir von der Prophezeiung berichtet hat. Und die Schreie … Selbst jetzt höre ich sie, während ich an den Kampf gegen die Oscuri und die Wut in Blaze’ Augen denke, weil ich seinen Befehl missachtete. Und dann … Flint.

Ein Schauder jagt über meinen Körper, sodass ich mich zum wiederholten Male tiefer in die dicken Decken mummele. Zwecklos. Kein Fell, kein Feuer der Welt könnte die Kälte vertreiben, die nach den Geschehnissen in meinen Knochen steckt.

Ich bin Blaze und Hayden gefolgt. Natürlich bin ich das. Auch wenn der Verrat noch an mir nagt, war Flint ein guter Mann. Er hat mich nach Callums und Marcus’ herzlosem Angriff geheilt. Er hat Alastair geheilt … Ereignisse, die sich so weit weg anfühlen. Und doch hat Flint uns ohne Umschweife mit seinen wundersamen Heilkräften wieder auf die Beine gebracht. Kräfte, die immer nur anderen galten, aber nicht ihm.

Denn vor wenigen Stunden haben Blaze’ Schatten seinem Leben ein Ende gesetzt.

Blaze’ Ausdruck war hart wie Stahl, als er seinen Männern Befehle aufgetragen hat, was mit der Leiche zu tun ist, und dann gegangen ist. Einfach so. Kein Blick zurück. Als hätte er seine Aufgabe erledigt – ein Hindernis, das aus dem Weg geräumt wurde.

Aber das Brechen seiner Stimme, als er die letzten Worte mit Flint austauschte. Die Verzweiflung seines Körpers, als er das Ausmaß seiner Verletzung sah. Es waren kleine Risse in seiner eisernen Fassade, die seine wahren Gefühle durchblicken ließen.

Und all das nur wegen der Oscuri. Bestialische Wesen, die er nicht kontrollieren kann. Ich habe es bis zur letzten Sekunde nicht wahrhaben wollen, doch jetzt ist auch der letzte Zweifel in mir gewichen.

Allein die zerstörerische Wildheit, mit der sie ohne Umschweife ihre Opfer in den Tod reißen … Nein, sie sind nicht die Schergen des Schattenerben. Sie sind etwas anderes, etwas noch Dunkleres, das sich unabhängig vom Schattenreich erhebt und eine Bedrohung für alle darstellt. Mein Magen fühlt sich bleischwer an, als mir wieder einmal bewusst wird, in welchem Irrglauben mein Volk lebt …

Ein Rascheln lässt mich ruckartig hochfahren. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich eine große Gestalt vor meinem Zelteingang erkenne.

Panisch springe ich aus dem Bett. Mein Hemd flattert um meine Schenkel, als ich nach dem erstbesten Gegenstand greife, der mir als Waffe dienen kann. Die dunkle Gestalt kommt näher und mit jedem Schritt wird mein Puls schneller. Doch dann tritt sie in den Schein der Flammen und ich erkenne ihn. Die strammen Beine, die breiten Arme, die Muskeln, die sich unter seiner schwarzen Kleidung abzeichnen, und das dunkle Haar, das ihm in unordentlichen Strähnen in die Stirn fällt.

Ich stelle den Schürhaken langsam zurück, als mein Herz wieder in einen geregelten Rhythmus übergeht.

»Was soll das –« Meine Standpauke erstirbt auf meinen Lippen, als ich sein Gesicht sehe. Er wirkt … ausgezehrt.

Er sieht mich nicht einmal an, steht vor mir wie eine leere Hülle. Jemand anderes hätte ihn für gleichgültig halten können. Aber ich kenne ihn. Ich spüre den Schmerz, der von ihm ausgeht, als würde mit jedem seiner Atemzüge etwas tief in ihm brechen.

»Blaze«, wispere ich.

Sein Blick findet meinen, und das, was ich darin sehe, trifft mich vollkommen unerwartet. Ehe ich reagieren kann, knicken seine Beine unter ihm weg und er sackt in sich zusammen.

Ich handle, ohne nachzudenken, und schließe die kurze Distanz zwischen uns. Meine Hände greifen nach ihm im verzweifelten Versuch, ihn zu halten. Doch er ist zu groß, zu schwer für mich. Gemeinsam sinken wir auf die Knie und ich spüre all die Erschöpfung, die ihn zu Boden drückt.

In diesem Moment vergesse ich auch den letzten Rest meiner Vorbehalte. Er ist nicht der Schattenerbe und ich nicht die betrogene Lichtkriegerin. Er ist Blaze und ich bin Lyn.

Mit einem dicken Kloß im Hals schlinge ich die Arme um seine Schultern und lasse zu, dass er gegen mich sackt – bin der Fels in der Brandung, den er jetzt so dringend braucht.

Ich will nicht darüber nachdenken, warum er ausgerechnet zu mir gekommen ist. Eigentlich bin ich sogar ein wenig erleichtert, denn ihn zu sehen, seine bebenden Schultern zu spüren, seinen heißen, stockenden Atem an meinem Hals, gibt mir Verantwortung, die mich aus meinen eigenen düsteren Gedanken zerrt. Und ein Teil von mir, der, der den General geliebt hat, will ihn auch halten. Will für ihn da sein, will ihn trösten in dieser dunklen Stunde.

Ich weiß, wie es sich anfühlt. Denn auch ich war dort – an diesem düsteren Ort meiner Seele, an dem alles ausweglos scheint und der Schmerz unaufhörlich auf einen einhämmert.

Ich war dort, als meine Mutter starb.

Ich war dort, als ich von Lysaras Tod erfahren habe.

Und ich war dort, als ich Kenzie ihren letzten Atemzug tun sah.

Nur zu gut weiß ich, wie tief die Wunden reichen – die unsichtbaren, die weitaus schlimmer sein können als jede blutige Verletzung.

»Es tut mir leid, Blaze«, flüstere ich selbst mit erstickter Stimme in sein Haar und ihm entweicht ein Schluchzer, mit dem er seine Finger in mein Hemd krallt und mich mit einer fließenden Bewegung auf seinen Schoß zieht, um die Arme noch fester um mich zu schließen. Ich lasse es geschehen, weiß, wie sehr er meine Berührung gerade braucht.

Schmerz, Trauer, Verlust – sie sind nun so deutlich zu spüren, während wir uns einfach nur in den Armen halten.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, doch irgendwann nehme ich die Veränderung in seinem Körper wahr. Seine Atmung an meinem Hals wird ruhiger und sein Griff um mich sanfter, als er die schraubstockartige Umklammerung löst und seine Hände locker auf meinen Rücken legt.

Vorsichtig lehne ich mich etwas zurück, nehme sein Gesicht in beide Hände und mustere ihn besorgt. Das Funkeln seiner Augen durchdringt die Dunkelheit wie Sterne am Nachthimmel.

Er atmet zittrig ein und schluckt schwer. Halb erwarte ich, dass er zurück hinter seine steinharte Maske kehren wird. Stattdessen kullert eine einzelne Träne seine Wange hinab und er scheint sich ihrer weder zu schämen noch sie vor mir geheim halten zu wollen. Und irgendwie beeindruckt mich das weit mehr, als wenn er sie hinter einer kühlen Fassade versteckt hielte. Und jetzt, da ich weiß, wie es wirklich in ihm aussieht, kann ich ihn nicht allein lassen. Nicht heute Nacht.

Also stehe ich auf. Seine Hand ist eisig, als ich ihn sanft zu meinem Bett führe. Er folgt mir, lässt sich von mir auf das Fell drücken, während ich mich neben ihn lege.

Ein paar Augenblicke vergehen, in denen wir einfach nur daliegen. Unsere Körper sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, während wir an die Decke starren – die einzigen Geräusche sind unser leiser Atem und das beruhigende Knistern des Feuers.

Langsam drehe ich meinen Kopf in seine Richtung und betrachte die Konturen seines Gesichts, die durch das Licht der Flammen dahinter kantiger wirken.

Er atmet einmal tief ein und aus, seine Brust hebt sich dabei schwer. Als spüre er meinen Blick, wendet auch er den Kopf.

»Silberlocke.« Seine Stimme klingt brüchig. »Ich –«

»Nicht«, unterbreche ich ihn und greife instinktiv nach seiner Hand.

Bei der Berührung springt sein Kehlkopf. Seine Augen suchen in meinen nach einer Antwort, die ich ihm nicht geben kann.

»Nicht heute Nacht«, flüstere ich und unterbinde jede Frage, jeden Zweifel, jedes Wort, das die letzten Tage zwischen uns stand.

Behutsam drücke ich seine Finger und er erwidert die Geste, während wir uns betrachten. Zwei gebrochene Seelen, die in ihrem gemeinsamen Leid Heilung suchen.

Irgendwann werden meine Lider schwerer – so schwer, dass ich in einen tiefen Schlaf falle.
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»Du hast dich gut geschlagen.« Hayden setzt ein kleines Lächeln auf, doch es erreicht nicht seine Augen.

Der Morgen bringt eine triste Stille mit sich, die sich seit den Geschehnissen von letzter Nacht über alle Schattenkrieger gelegt hat. Es gab kein Begräbnis oder etwas, das dem gleichkommt. Stattdessen setzen wir, nun, da die Bedrohung bekämpft wurde, die Verwundeten mit den traditionellen Mitteln versorgt wurden und die Bewohner aus Valdrath fürs Erste in Sicherheit sind, unsere Reise fort und ziehen weiter in die Berge.

Hayden und ich bilden den Schluss. Von Blaze und ein paar weiteren Männern fehlt, seit dem Morgengrauen, jegliche Spur. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt in meinem Zelt geschlafen hat, denn als ich aufgewacht bin, war das Fell neben mir kalt und leer.

»Ich habe gehört, dass du mit zwei Lichtkugeln einen Oscuri erledigt hast. Nicht schlecht, Lyn.«

»Danke«, erwidere ich und versuche, seine aufrechte Haltung auf meinem eigenen Sattel zu imitieren – unter mir ein schwarzes, anmutiges Pferd, das mit einem Strick an Haydens Schimmel angebunden ist, sodass es selbst für einen ungeschulten Reiter wie mich idiotensicher ist.

Dennoch fühlt es sich fast an wie Verrat, auf Flints Pferd zu reiten. Sein Besitzer ist tot, der Vorfall und die Trauer noch zu frisch. Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle, als ich die Bilder von letzter Nacht vor meinem inneren Auge aufblitzen setze, und ich umgreife die ledernen Zügel noch etwas fester.

Hayden hat mir vor unserem Aufbruch versichert, dass es in Ordnung sei, Cisco zu reiten, und ich kann nicht abstreiten, dass mir das Vertrauen, das die Schattenkrieger mir mit dieser Geste entgegenbringen, ein wenig Trost spendet. Jetzt, da sie wissen, dass ich eine Luminox bin und an ihrer Seite gegen die Oscuri kämpfe, trauen sie mir womöglich.

»Ihr haltet mich also für die Auserwählte«, versuche ich auf das Thema zu lenken, das ich seit der Mondgrotte nicht begreifen kann.

Eine Prophezeiung. Und ich soll sie erfüllen. Ich kann das einfach nicht glauben. Nichts verbindet mich mit dem Schattenreich, versuche ich mir einzureden. Aber dennoch schlummert die Gabe der Landsleute tief in mir …

Ein eisiger Windstoß peitscht gegen mein Gesicht. Zum wiederholten Mal ziehe ich den Umhang und die Kapuze noch fester um meinen Körper. Es ist verdammt kalt. Da sich nun kein wärmespendender Körper mehr den Sattel mit mir teilt, wird das beklemmende Gefühl wohl auch nicht so schnell nachlassen. Erst jetzt merke ich, wie tröstlich selbst Blaze’ Anwesenheit trotz allem doch war. Ohne ihn fühle ich mich plötzlich … auf mich gestellt.

Wir reiten einen steilen Berghang entlang, immer weiter in die Höhe. Ich wage es kaum, den Blick vom schmalen Pfad abzuwenden. Ein Sturz über die scharfe Kante bedeutet den sicheren Tod. Doch die sicheren Schritte des Pferds unter mir beruhigen mich, obwohl ich das Geräusch seiner Hufe eigenartig finde. Immer wieder knirscht es und eine seltsame weiße Schicht bedeckt das Gestein und die Pflanzen in unserer Umgebung …

»Also hat Blaze es dir endlich erzählt?«, fragt Hayden. Seine Wangen sind gerötet. Auch er wickelt sich enger in den schwarzen Stoff seines Umhangs. Es ist nur ein kläglicher Versuch, sich vor der schonungslosen Kälte zu schützen.

»Er hatte keine Wahl. Spätestens als Cadmus und Kallix so nett zu mir waren, wusste ich, dass etwas faul ist.«

Hayden lacht auf. Doch anders als sonst vermisse ich die Wärme darin, was mich nach den Ereignissen von letzter Nacht kaum wundert. Aber irgendwas sagt mir, dass noch mehr dahintersteckt.

»So schlimm sind sie nicht. Sie wirken nach außen gefühllos und brutal, aber in Wahrheit haben sie einen weichen Kern.«

»Kommt mir bekannt vor«, murmele ich. »Sie standen sich nahe, oder?«

Haydens linke Braue wandert fragend nach oben.

»Flint und …«, füge ich erklärend hinzu. »Blaze.«

Er atmet tief ein und aus. Ein paar Sekunden vergehen, als wüsste er nicht, wie viel er preisgeben darf. »Ja. Flint war … wie ein Vater für ihn. Nicht nur nach dem Tod des Königs, sondern auch schon zu Lebzeiten.«

»Blaze’ Vater war kein guter Mensch?«, füge ich das, was Blaze bisher über seinen Vater durchblicken lassen hat, und Haydens Worte zusammen.

»Er war ein guter König.« Hayden schüttelt den Kopf. »Aber ein guter Vater?« Er schnaubt. »Das mit Sicherheit nicht.«

Gerade als ich versuche, die Bedeutung seiner Worte zu entziffern, kommt mir Hayden zuvor.

»Es ist nicht an mir, dir das zu erzählen, Lyn. Aber was ich dir sagen kann, ist, dass Cylas und Blaze es nicht leicht hatten. Vor allem Letzterer nicht, der lange Zeit mit seiner Gabe zu kämpfen hatte, ganz zum Missfallen von Onkel Orion.«

»Blaze hatte mit seiner Gabe zu kämpfen?«, frage ich ehrlich überrascht.

Hayden nickt einmal. »Er ist der mächtigste Schattenbeschwörer, den die Welt je gesehen hat. Und gerade deshalb kommt seine lückenlose Kontrolle über die Schatten nicht ohne Preis.«

»Okay«, sage ich, auch wenn ich nicht ganz schlau aus seinen Worten werde. »Und wie ist er gestorben? Ich meine, der König?«

Hayden zuckt sichtbar zusammen, presst dann die Lippen zusammen, bevor er sich nach einem Moment zu einer knappen Antwort entschließt. »Schatten.«

Ein Schauder jagt über meinen Rücken, während tausend Fragen in meinen Kopf schießen. Doch ich merke Hayden an, dass auch für ihn dieses Thema kein leichtes ist, also ändere ich die Gesprächsrichtung.

»Ist also jeder in eurem Schattenvolk so charmant wie … eine vertrocknete Scheibe Brot?«

Mein Witz erzielt seine Wirkung, denn er schnaubt amüsiert. »Den Begriff, den du suchst, ist Nyxari.« Er zwinkert mir zu. »Und ja, der Großteil. Das kommt von den rauen Temperaturen, den vielen Kämpfen und den Verlusten, die unser Volk durch die Oscuri erlitten hat. Aber wie du an mir siehst, es geht auch anders.«

Allerdings. Er ist ein Sonnenstrahl in diesem düsteren Königreich. Man sollte meinen, dass er so gar nicht zu den dunklen Kriegern passt, aber dennoch wirkt er in ihrer Mitte ausgelassen und glücklich. Ich schätze, selbst in dunkelster Nacht ist irgendwo immer ein Stern zu finden.

Trotzdem kann ich nicht leugnen, dass sein Lächeln in den letzten Tagen nicht mehr ganz so … ehrlich wirkt – fast gekünstelt. Mit jedem Tag mehr. Und ich frage mich, ob auch er das Lichtreich vermisst … oder genauer gesagt einen ganz bestimmten Menschen, der sich dort noch immer aufhält. Denn auch ich vermisse meinen besten Freund schmerzlich, mache mir Sorgen um ihn und habe bei jeder neuen Erfahrung, die ich hier mache, das Bedürfnis, ihm davon zu erzählen.

»Deine Vorfahren kamen aus Solas?«, frage ich, um die Traurigkeit zu vertreiben, die mich beim Gedanken an Alastair überkommt.

»Meine Mutter«, bestätigt er. »Sie ist dort geboren und aufgewachsen. Zumindest bis mein Vater sie nach Nyxia entführt hat.«

Entgeistert schaue ich ihn an.

»Nur ein Scherz, Lyn.« Ein kleines Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus, das bei seinen nächsten Worten aber erstirbt. »Sie lebte im Grenzgebiet, geriet bei Auseinandersetzungen zwischen unseren Völkern buchstäblich zwischen die Fronten, begegnete dort meinem Vater und verliebte sich trotz des Verbots.« Seine himmelblauen Augen wandern trübselig über die Berglandschaft vor uns, als könnte er die Geister der Vergangenheit direkt vor uns sehen. »Dann bekam sie meine Schwester und mich, aber starb noch während unserer Geburt.«

Meine Kehle fühlt sich mit einem Mal ganz eng an. Ich weiß, wie sich der Verlust der eigenen Mutter anfühlt. Aber nie eine zu haben … »Das tut mir leid.«

»Danke.« Er legt den Kopf schief und mustert mich. »Also da du nun mehr als fünf Sätze mit mir gesprochen hast, ohne einmal die Augen zu verdrehen oder griesgrämig das Gesicht zu verziehen … herrscht nun Waffenstillstand zwischen uns beiden?«

Mir entweicht ein tiefer Seufzer, als ich über seine Frage nachdenke. »Ich bin ehrlich mit dir, Hayden, du hast mich monatelang angelogen. Das Vertrauen kommt nicht so schnell wieder zurück. Erst recht nicht, nachdem du dabei geholfen hast, mich ins Schattenreich zu verschleppen.«

Er nickt. In seinen Augen blitzt eine Mischung aus Bedauern und Verständnis auf.

»Aber nachdem ich gesehen habe, was wirklich passiert – also mit den Oscuri – und dass ihr eigentlich nur versucht, euer Volk zu schützen …« Ich atme tief ein.

Werde ich das jetzt wirklich sagen?

»Ja«, füge ich geschlagen hinzu. »Waffenstillstand.«

Hayden lächelt zaghaft, doch selbst im Schatten seiner Kapuze erkenne ich die Einkerbungen seiner Grübchen. »Und auch wieder Freunde?«

Ich verenge meine Augen. »Treib es nicht zu weit.«

Er lacht laut auf. Die Trübsal ist mit einem Mal wie weggeblasen. Und bei der Sonne, ich habe das Geräusch vermisst. Allem voran diese Unbeschwertheit unserer Unterhaltungen.

»Ja … vielleicht«, huschen die Worte aus mir heraus.

»Damit kann ich leben.« Er zwinkert mir zu, und so sehr ich mich auch dagegen wehre, schleicht sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht.

Dann lasse ich den Blick wieder nach vorn gleiten und meine Augen werden riesig, als in der Ferne eine dicke Wolkendecke aufreißt und die Sicht auf etwas Unvorstellbares freigibt.

»Was ist das?«, flüstere ich.

»Das ist Xandria«, antwortet Hayden. »Die Stadt der Lichter.«

Ich blinzele, unfähig, zu begreifen, was sich vor mir auftut. Unzählige Holzhäuser schmiegen sich an die steilen Flanken des Bergs vor uns, wie Vogelnester, die dem rauen Gebirgswind trotzen. Sie sind in terrassenartigen Stufen angelegt, bis sie fast die seltsam weiße Spitze des Gipfels erreichen.

Es wirkt wie aus einer anderen Welt – fernab von allem, was ich je gesehen habe. Zugegeben, ich habe selbst in meiner Heimat nicht viel gesehen. Schon der Sonnenpalast war im Vergleich zu meinem Heimatdorf in Solsterra majestätisch. Aber diese Stadt hier … sie sprengt alles, was ich mir in meiner Vorstellung je ausmalen könnte. Dennoch ist sie da, eingebettet in die Berglandschaft und ihre Wildnis.

Und als die Dunkelheit langsam über die Berge hereinbricht und die ersten Sterne am tiefblauen Himmel erwachen, erreichen wir endlich die Stadt.

Anders als in Valdrath ist unsere Ankunft kein besonderes Spektakel, was vermutlich der Tatsache geschuldet ist, dass ihr Prinz schon vor uns eingetroffen ist. Auch die Blicke in meine Richtung sind weniger. Jetzt, da ich ein eigenes Pferd reite und meine Kapuze tief über mein Gesicht gezogen habe, falle ich nicht sonderlich auf. Dennoch werden wir von den Bewohnern freundlich empfangen.

Die Straßen summen nur so von Leben und Freude, während die Menschen geschäftig umherlaufen. Ein köstlicher Duft zieht an uns vorbei, als wir unsere Pferde an den Stricken durch die Gassen führen. Der Geruch von frisch gebackenem Brot, gebratenem Fleisch und scharfen Gewürzen vermischt sich mit der kalten Nachtluft und mir läuft unwillkürlich das Wasser im Mund zusammen. Nach unzähligen Tagen Reis, Bohnen und Trockenfleisch könnte ich definitiv wieder etwas Abwechslung vertragen.

Über unseren Köpfen hängen überall bunte Lampions, die von Dach zu Dach gespannt sind und sanft im Nachtwind schaukeln. Sie tauchen die Holzhäuschen und gewundenen Gassen in ein Farbenmeer aus Rot, Gelb, Blau und Violett und erinnern mich an den Edelsteinpfad. Die Stadt der Lichter, in der Tat.

Hier und da ertönt Musik aus den Tavernen und Gasthäusern. Die Töne von Flöten und Geigen vermischen sich mit dem schallenden Gelächter der Menschen und dem Klirren von Krügen.

Es ist ein ungewohntes Bild nach den einsamen Tagen und für einen Augenblick vergesse ich, was hinter uns liegt – die Strapazen und die Gefahr. Stattdessen sehne ich mich danach, in diese lebendige Welt einzutauchen, und komme aus meinem Staunen gar nicht raus.

»Sind Sie Miss Adalyn?« Eine junge Frau mit blonden, kurzen Locken und roten Wangen taucht in dem kleinen Stall auf, in dem Hayden und ich unsere Pferde abgesattelt haben. Ihr Atem geht schnell, als wäre sie hierhergeeilt.

»Ja?« Ich lege die Bürste, mit der ich eben noch über das mitternachtsschwarze Fell des Pferds gestrichen habe, zur Seite.

»Ich bin Esmay, Besitzerin eines Gasthauses gleich hier um die Ecke. Seine Hoheit hat mich gebeten, Sie auf Ihr Zimmer zu begleiten.«

Ihr Blick huscht zu Hayden, der ihr ein kaum merkliches Zwinkern schenkt, ehe er mit einer großen Heugabel den Pferden eine Ladung getrocknetes Gras vor die Mäuler wirft. Doch ich habe es gesehen. Und die Frau – Esmay – auch. Ihre eben noch zart geröteten Wangen färben sich eine Spur dunkler.

Kennen sich die beiden?

»Ein Zimmer?«

Sie scheint beinahe erleichtert über meine Frage, denn sie wendet ihren Kopf prompt in meine Richtung und nickt eifrig. Mit ihren behandschuhten Fingern greift sie unerschrocken nach meinem Arm. »Folgen Sie mir, bitte.«

Hilfesuchend schaue ich zu Hayden, doch dieser ist damit beschäftigt, zwei Eimer Wasser vor die Tiere zu stellen.

Dann zieht die Frau mich auch schon weiter.

»Hören Sie, das muss ein Fehler sein.« Ich kann kaum mit ihr Schritt halten, während wir durch die vollen Gassen huschen. »Ich schlafe normalerweise wie die anderen Schattenkrieger in einem Zelt.«

»Oh, das ist kein Fehler.« Gekonnt weicht sie mit mir an ihrer Seite einem Mann aus, der zwei riesige Tabletts gehäuft mit duftendem Essen auf seinen Schultern trägt. »Der Prinz hat es wohl für besser befunden, Sie bei Frostmond in einem geschützten Raum zu wissen.«

»Frostmond?«, wiederhole ich das fremd klingende Wort.

Sie nickt. »Die kälteste Nacht des Jahres. Sobald der Vollmond den höchsten Punkt über den Bergspitzen erreicht hat, sinken die Temperaturen.«

»Es wird noch kälter als jetzt?« Das Entsetzen lässt sich kaum aus meiner Stimme raushalten.

»O ja, ist das nicht himmlisch?«

Himmlisch? Macht sie Scherze?

Selbst im schwachen Licht der bunten Lampions bemerkt sie meine verzogene Miene und kichert. »Verzeihen Sie, ich habe ganz vergessen, wie wenig ihr Solaner an die Kälte gewohnt seid. Für uns ist sie keineswegs etwas Schlechtes, sondern ein Anlass zum Feiern.« Ihr Kopf fällt in den Nacken, als sie kurz haltmacht und in den Nachthimmel blickt, wo die silberne Kugel leuchtet. »Wir ehren den Mond, der selbst in eisigster Dunkelheit über uns Menschen wacht und uns mit seiner Strahlkraft ein Licht in der Finsternis spendet. Aber um ehrlich zu sein, ist es einfach nur ein Grund, für kurze Zeit alle Sorgen abzulegen und zu feiern.« Ihr Blick fällt zurück auf die geschäftige Gasse und sie deutet mit einem Kopfnicken auf zwei betrunkene Männer, die aus einer Taverne getorkelt kommen. »Oder sich besinnungslos zu betrinken, schätze ich.«

Ich muss schmunzeln, als ich beobachte, wie einer der Herren von einer älteren Frau mit scharfen Worten gescholten wird. Offensichtlich ist er auf ihren glänzenden Lederstiefel getreten. Ohne zu zögern, schwingt sie einen Sack, den sie zuvor noch unter dem Arm getragen hat. Doch bevor ich sehen kann, ob sie den Mann tatsächlich trifft, werde ich von Esmay auch schon durch eine schmale Holztür gezogen.

Die wohlige Wärme dahinter entlockt mir ein Seufzen. Ich war so lange in der Kälte, dass ich vergessen habe, wie tief sie tatsächlich in meinen Knochen sitzt.

»Kommen Sie schon!« Die Gastwirtin steht neben einem gut besuchten Gastraum auf einer kleinen Holztreppe. Mit ihrem Stiefel klopft sie kurz ungeduldig gegen die Stufe, bevor sie sich umdreht. Ich folge ihr und versuche, trotz meiner steifen Gliedmaßen mit ihr Schritt zu halten.

Im ersten Stockwerk angekommen knarzen die Dielen unter unseren Füßen, als sie im Flur auf die letzte Tür rechts zusteuert. Der Geruch von altem Holz, Asche und Pfefferminz liegt in der Luft und ich kann nicht bestreiten, dass es etwas Beruhigendes an sich hat.

Sie kramt einen verrosteten Schlüssel aus der Schürze unter ihrem dunklen Mantel hervor, der aussieht, als hätte man ihn schon unzählige Male in dieses Schloss gesteckt. Ein leises Klicken erfolgt und dann öffnet sich knarzend die Tür.

Das Zimmer ist schlicht, aber gemütlich. Ein kleines Bett mit dunkelgrünen Laken steht an der Wand, daneben ist ein Fenster mit dicken, passenden Vorhängen. Die Feuerstelle gegenüber des Betts knistert und lodert, als hätte sie jemand gerade eben erst entfacht. Ein einzelner Schaukelstuhl und ein Tischchen stehen neben dem Kamin. Durch die Kratzer und Kerben sehen die Möbel abgenutzt aus, aber deshalb nicht weniger einladend. Eine schmale Tür in der Ecke führt vermutlich zu einem Waschraum.

Das Zimmer ist klein und doch mehr, als ich in Solsterra je mein Eigen nennen konnte. Allein der Anblick erfüllt mich mit einer seltsamen Mischung aus Dankbarkeit und Trauer.

Wie es meinem Vater wohl geht? Bislang habe ich so gut es ging vermieden, an ihn zu denken, um die Sorge in Schach zu halten. Doch jetzt bildet sich ein Kloß in meiner Kehle. Der Hof wird ihm sicherlich von meinem Verschwinden berichtet haben. Wenn sie nicht alle ohnehin schon glauben, dass ich den Schattenwesen zum Opfer gefallen bin …

»Miss?« Die Stimme der Gastwirtin reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«

Die junge Frau lächelt sanft. »Ich sagte, dass ich Ihnen ein paar Eimer Wasser für ein Bad erwärmt habe und gleich etwas zu essen bringe. Nach dieser langen Reise haben Sie sicherlich Hunger.«

Wie auf Kommando grummelt mein Magen.

Belustigt leuchten ihre großen Augen auf. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

»Oh, ähm …« Ich blicke mich im Raum um, kann immer noch nicht begreifen, dass ich hier schlafen darf. All das für eine Nacht Mein nennen darf. »Ich denke nicht, danke.«

Sie nickt, dreht sich um und lässt die Holztür hinter sich ins Schloss fallen, während ich keine Sekunde länger verschwende. Ich schiebe den nassen Umhang und den kalten Lederharnisch vom Körper, werfe meine Stiefel in eine Ecke und stelle mich vor den Kamin. Die Hitze des Feuers schlägt mir entgegen, umarmt meine ausgekühlten Glieder.

Ich hätte meine Gabe während der Reise beschwören können, um mich vor der Kälte zu schützen. Doch die Krieger halten den rauen Temperaturen bitter stand und ein kleiner Teil in mir möchte mit ihnen gleichziehen. Daher habe ich mein Licht wie die anderen nur genutzt, um den Weg zu erhellen. Jetzt muss ich mir jedoch eingestehen, dass ich die Hitze vermisst habe. Mit jedem auflodernden Funken fühlt es sich so an, als würde der Knoten aus Frost in meinem Inneren schmelzen.

Ich schließe die Augen. Die Last der Reise, die Trauer und Sorgen – all das scheint für diesen Augenblick weit weg zu sein, denn auch wenn es sich immer noch fremd anfühlt, das zuzugeben: Ich fühle mich zum ersten Mal seit Langem wieder heimelig.
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Nach einem langen, warmen Bad, einer Schüssel Eintopf und einer Tasse Kräutertee, die mir Esmay gebracht hat, sitze ich in frisch getrockneter Uniform am Fußende des Betts. Mithilfe eines kleinen Kamms und Handspiegels, die ich zwischen ein paar Fläschchen, gefüllt mit mir unbekannten Ölen und Tinkturen, im Waschraum gefunden habe, binde ich die widerspenstigen Locken zu einem hohen Zopf zusammen. Mit meinem bescheidenen Werk fürs Erste zufrieden, lasse ich die Arme sinken und starre in die tanzenden Flammen des Kamins vor mir.

Weder Blaze noch Hayden oder einer der anderen Schattenkrieger hat sich seit meiner Ankunft im Gasthaus blicken lassen. Man sollte denken, dass mir die Ruhe guttäte und dass sie genau das ist, was mein geschundener Geist gerade braucht. Ich sollte mich hinlegen und schlafen. Doch ich kann nicht, denn mein Kopf macht mir einen Strich durch die Rechnung, als er unaufhörlich versucht zu verarbeiten, was in den letzten Stunden passiert ist. Angriff der Oscuri, Flints Tod, Blaze, der mitten in der Nacht in meinem Zelt aufgetaucht ist, Haydens Worte …

Ich kann hier nicht stillsitzen und nichts tun, während die nächsten Oscuri vielleicht schon wieder vor den Mauern der Stadt lauern. Die Schattenkrieger besprechen sicherlich die aktuelle Lage, planen ihr weiteres Vorgehen und … Mist. Ich hätte nicht gedacht, dass ich das einmal zugeben würde, aber der Gedanke, dass ich außen vor bleibe, stört mich.

Ich habe gestern an ihrer Seite gekämpft – habe mit eigenen Augen gesehen, wozu die dunklen Wesen aus den Nebelwäldern fähig sind, und begriffen, wer der wahre Feind ist. Auch wenn ich den Schattenkriegern immer noch nicht bei allem über den Weg traue, würde ich es wieder tun. Denn was wäre passiert, wenn wir nicht gekämpft hätten? Dann wäre vielleicht nicht nur Flint den Oscuri zum Opfer gefallen …

Dumpfes Poltern und ausgelassenes Gelächter dringen durch die Wände des Gasthauses. Und bevor ich lange überlege, schlüpfe ich in die Stiefel, binde den dunklen Umhang um, husche die Treppen hinunter, trete an dem kleinen Gastraum vorbei, aus dessen Tür der Duft von gebratenem Fleisch weht, und hinaus in die Nacht.

Die Luft ist beißend kalt, sodass augenblicklich meine Zähne klappern. Ich ziehe die Kapuze tief über die Stirn, bevor ich auf die schiefen Kopfsteinpflaster vor dem Gasthaus trete.

Menschen kommen mir entgegen. Anders als ich sehen sie glücklich aus, während sie Arm in Arm durch die Gassen schlendern und sich unterhalten. Sie begrüßen mich, schenken mir ein Lächeln oder bieten mir etwas zu essen an, das ich nach meiner Mahlzeit zuvor dankend ablehne. Wann war das letzte Mal, dass ich so viel Gastfreundschaft erfahren habe? Es fühlt sich fremd an, beinahe surreal, nach all der Zeit zwischen den miesepetrigen Lichtkriegern von Solas und nun bei den noch miesepetrigeren Schattenkriegern von Nyxia.

Meine Füße tragen mich weiter durch die belebten Gassen, bis die Häuser weniger werden und schließlich der Rand der Stadt vor mir auftaucht. Nahe der Grenzmauer, wo große Feuer bereits eifrig der kalten Nacht trotzen, sehe ich die vertrauten schwarzen Leinen der Zelte.

Ein paar Schattenkrieger sitzen mit den Dorfbewohnern um ein flackerndes Lagerfeuer, ihre Stimmen sind gedämpft, während sie gemeinsam Krüge schwingen und sich dabei Geschichten erzählen. Doch meine Aufmerksamkeit bleibt an dem großen Kommandozelt dahinter hängen. Und durch einen kleinen Spalt zwischen den Stoffbahnen erkenne ich, dass sich jemand darin befindet.

Mit pochendem Herzen tapse ich näher heran.

Doch als ich den Spalt erreiche, sehe ich, dass neben Blaze die restlichen Krieger um einen zusammengebauten Holztisch in der Mitte versammelt sind. Im schwachen Kerzenschein mache ich unter anderem Hayden, Kallix, Cadmus, Jeor, Ryker und den jungen Gordie aus. Doch es ist Blaze, der meine ganze Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Er steht am Kopf des Tisches und hat die Hände auf die Holzbretter gestützt. Sein Blick ist angespannt auf ein Stück Pergament gerichtet.

Und egal, in welches Gesicht ich blicke, überall begegnet mir derselbe Ausdruck.

»Bei Lunas Schatten!« Jeor rümpft die knubbelige Nase und funkelt seinen Anführer böse über den Tisch an. »Das ist nicht Euer Ernst!«

Blaze hebt den Kopf kaum merklich, seine Miene bleibt eiskalt. »Mein Entschluss steht fest«, entgegnet er dunkel, jedes Wort scharf wie ein Messer.

»Ihr macht verdammte Witze!«, explodiert Jeor, sodass ich kurz, von seiner lauten Stimme überrascht, zusammenzucke.

»Hoheit«, schaltet sich nun Ryker dazu. »Seid Ihr sicher, dass –«

»Es wird ein Trupp losgeschickt«, zischt Blaze dazwischen, »der alles tun wird, um sie zu befreien.«

»Ich kenne den Hof wie meine Westentasche! Über zwei Jahre lang habe ich dort gelebt, falls Ihr es vergessen habt!« Jeor schüttelt ungläubig den Kopf. »Wenn jemand sie befreien kann, dann bin das ich!«

»Er hat recht«, meldet sich Hayden zu Wort. »Wer könnte sich besser in den Sonnenpalast einschleusen als er?« Er nimmt die Haltung des Kriegers ein, der er ist, als er das Kinn souverän in die Höhe reckt. »Und er wird auch nicht allein gehen. Ich begleite ihn.«

Blaze wirft ihm einen prüfenden Blick zu. »Denkst du, dein kleiner Freund wird noch ein Wort mit dir wechseln, wenn er erst einmal erkennt, dass du nicht mehr die Lichtkrieger-Uniform trägst?«

Haydens Schultern sacken kurz zusammen, sodass er für einen Moment vollkommen erschöpft wirkt – von dem strahlenden Grinsen fehlt jegliche Spur. »Er wird es verstehen …«

Blaze schüttelt den Kopf. »Die Liebe trübt deinen Verstand, Vetter.«

Hayden schnaubt und das spöttische Geräusch reicht aus, um die Stimmung im Zelt noch kälter werden zu lassen. »Das sagst gerade du.«

Alle Blicke wandern zu Blaze, der sichtlich mit dem Kiefer mahlt und sich dann aufrichtet. »Meine Entscheidung steht fest«, sagt er resolut. »Es ist zu gefährlich. Die Lichtkrieger werden euch erkennen und nach eurer Abwesenheit als Verräter entlarven. Keine Lüge der Welt wird sie vom Gegenteil überzeugen. Das wird euer sicherer Tod sein.«

»Bei der Macht des Monds!«, flucht Jeor. »Ich kann doch nicht hierbleiben und nichts tun, während –«

»Das wirst du verflucht noch mal!« Blaze ballt die Hände zu Fäusten. Seine Stimme, sein Blick, nichts an ihm erlaubt Widerrede.

»Blaze –«, versucht es Hayden erneut, doch er bekommt keine Chance.

»Wenn ich das sage, werdet ihr beide gefälligst hierbleiben, auf euren beschissenen Ärschen sitzen und warten!«

Jeors Nasenflügel blähen sich wütend auf und als er den Mund öffnen will, gehe ich dazwischen.

»Was ist passiert?« Meine Stimme bricht die angespannte Stimmung wie ein Blitz die Dunkelheit.

Alle Köpfe drehen sich in meine Richtung und ich nehme die verschiedensten Reaktionen wahr. Hayden kneift die Augen zusammen, Cadmus runzelt die Stirn, Gordie blickt zur Seite, Blaze mahlt mit dem Kiefer und Jeor … Seine Augen brennen vor Wut, die durch meine Anwesenheit nur noch schlimmer zu werden scheint.

»Warum bist du nicht auf deinem Zimmer?«, fragt Blaze. Die Schärfe in seiner Stimme ist nicht zu überhören.

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Bin ich jetzt also doch eine Gefangene?«

Die Sehnen an seinem Hals treten hervor und für einen Moment scheint es, als würde er die Beherrschung verlieren. Doch dann atmet er tief durch.

»Nein«, erwidert er. »Aber du wirst nicht allein im Dunkeln umherwandern. Nicht nach dem, was in Valdrath passiert ist.«

Die Erwähnung des kleinen Bergdorfs lässt die Luft im Zelt noch kälter werden, doch ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern.

»Es sind unzählige Menschen auf den Straßen unterwegs.« Mit einer ausschweifenden Handbewegung deute ich auf den Zelteingang, als könnte man selbst durch die dicken Leinwände die vielen Dorfbewohner dahinter sehen. »Und ich denke, ich habe sehr gut bewiesen, dass ich mich gegen die Oscuri verteidigen kann. Kann mir jetzt jemand sagen, was hier los ist?«

Jeor fixiert mich mit einem stechenden Blick. »Was hier los ist?«, wiederholt er meine Frage höhnisch. »Wieso fragst du nicht deine solanischen Freunde?« Er spuckt mir die letzten zwei Wörter förmlich entgegen.

Verdutzt blinzele ich ihn an. »Wie meinst du das?«

Er kommt auf mich zu. »Deine dreckigen Goldgeier haben meine Schwester entführt, halten sie gefangen und tun ihr weiß der Teufel was an!«, wirft er mir an den Kopf.

»Jeor.« Zu meiner Überraschung tritt Cadmus vor. In seinem Ton liegt eine Warnung, doch sie prallt an Jeor ab wie ein Tropfen Wasser auf einem Felsen.

»Und das passiert ausgerechnet, wenn ich nach zwei Jahren wieder hier bin statt in Solas. Wer sagt mir, dass du nicht einer ihrer Spitzel bist?«

Bevor ich antworten kann, schießt seine Hand vor und schließt sich um meine Kehle. Panik durchzuckt mich, als ich vergeblich nach Luft ringe. Ich greife hektisch nach seiner Hand und versuche, seinen festen Griff mit den Flammen meiner Lichtbeschwörung zu lösen. Doch gerade, als ich die Hitze in meinen Fingerspitzen spüre, ertönt das Knacken von brechenden Knochen – direkt an meinem Hals.
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Alles geht ganz schnell. In der einen Sekunde war meine Kehle noch im festen Griff meines Peinigers und in der nächsten –

»Aaargh!« Ein fast schon animalischer Schrei ertönt, der das Zelt ins reinste Chaos stürzt.

Nachdem Cadmus und Kallix Jeor von mir gerissen haben, taumele ich rückwärts, bis mich zwei warme Hände auffangen.

»Lyn! Alles okay?« Haydens Stimme dringt wie durch einen Nebel zu mir durch. Er packt mich an den Schultern und lässt seinen sorgenvollen Blick von meinem Gesicht zu meiner Kehle wandern, die immer noch schmerzt. »Geht es dir gut?«

Mein Herz rast, aber ich nicke, während ich dabei bin, meine Lunge wieder mit Luft zu füllen. Doch dann sehe ich sie. Dunkle Schleier, die die Wärme des Zelts mit einem Mal ausgelöscht und in eisige Kälte getaucht haben. Die Schatten sind überall. Auf dem Boden, auf dem Tisch, aber vor allem um Jeors rechte Hand.

Er steht da, das rote Gesicht von Schmerz verzerrt, während er auf die Dunkelheit starrt, die nur langsam von seiner Hand ablässt. Doch das, was zum Vorschein kommt, lässt meinen Magen zusammenkrampfen. Seine Finger – oder das, was von ihnen noch übrig ist – stehen in alle Richtungen ab. Deformiert und gebrochen. Auch seine Handfläche ist zu einem unnatürlichen Winkel verformt.

Bei dem Anblick wird mir ganz schwindelig. Nur Haydens Hände, die noch immer stützend auf meinen Schultern liegen, halten mich aufrecht.

Von Jeors Stirn tropft der Schweiß. Seine Nasenflügel blähen sich heftig auf, während er das Ausmaß seiner entstellten Hand betrachtet. Seine Augen weiten sich, als die Schatten an seinem Arm hinaufkriechen, direkt zum Hals, wo sie sich eng um seine Kehle legen.

Mit der gesunden Hand versucht er, die Schatten von sich zu reißen. Doch zwecklos. Je mehr er sich zur Wehr setzt, desto fester scheinen sich die dunklen Schleier um ihn zusammenzuziehen, wie eine Teufelsschlinge, die sich bei jeder Bewegung fester in ihr Opfer krallt. Mein Atem geht flach, während ich seinen erfolglosen Bemühungen zusehe.

Dann höre ich Schritte. Mein Herz hämmert wild in meiner Brust, als ich ihn im Halbdunkel sehe. Blaze tritt langsam näher, während sich die Schatten um seine Beine und geballten Fäuste schlängeln.

Mein Blick wandert höher. Jede Faser seines Körpers scheint angespannt zu sein. Doch es ist sein Gesicht, das mich frösteln lässt. Der Ausdruck darauf wirkt gefährlicher als jemals zuvor. Von dem hellen Grün seiner Iriden fehlt jede Spur, ersetzt durch tiefe Schwärze – ein Abgrund, der bereit ist, sein nächstes Opfer zu fordern.

»Fass sie noch einmal an und es ist nicht nur deine Hand, die ich breche.« Seine Stimme ist so finster wie der Tod selbst. »Sondern dein Genick.«

Jeor keucht unter dem Druck, den die Schatten noch immer auf seine Kehle ausüben. »Ihre Leute«, gibt er erstickt von sich, »haben meine Schwester!«

Für einen Moment wird es still. Ich sehe, wie sich Blaze’ Halsmuskeln verkrampfen und die Adern durch diese Bewegung hervortreten. Jeder Muskel in seinem Körper scheint sich anzuspannen, zittert förmlich vor unterdrücktem Zorn.

»Haelor«, knurrt Blaze leise, ohne seinen Blick von Jeor abzuwenden. Doch die Schatten, die wie wild um seinen Körper tanzen, zeigen, wie es wirklich in ihm aussieht. »Bring Adalyn zurück ins Gasthaus.«

Ich blinzele, öffne den Mund, doch bevor ich auch nur die kleinste Möglichkeit bekomme, Protest einzulegen, werde ich zum Zeltausgang geschoben. Mein letzter Blick fällt auf Blaze’ schwarze Augen, in denen nichts als Finsternis zu sehen ist, und dennoch macht es mir auf unerklärliche Weise keine Angst mehr.

Kaum nimmt uns die dunkle Kälte in Empfang, schnappt Hayden nach meiner Hand und zieht mich durch das Lager zurück in das Innere der Stadt. Selbst in seinem Griff kann ich mit seinen langen Beinen kaum Schritt halten.

Als ich zum dritten Mal fast auf die Nase falle, reicht es mir. »Hayden, stopp!«

Mein Wegführer eilt unbeirrt weiter, bahnt sich mit mir im Schlepptau seinen Weg durch die Menschenmasse, die weiterhin sorglos durch die Gassen schlendert.

Mit voller Kraft drücke ich die Fersen in das Kopfsteinpflaster und versuche, ihn abzubremsen. »Hayden!«

Mit dem Rücken zu mir bleibt er stehen. An der Bewegung seiner Schultern sehe ich ihn tief einatmen, bevor er sich dann umdreht. Er presst die Lippen zusammen, als ahne er bereits, welche Frage ich ihm stellen werde.

»Ist es wahr, was Jeor gesagt hat?«, frage ich gerade laut genug, dass er mich durch das Geplapper der Bewohner hören kann. »Die Lichtkrieger haben seine Schwester entführt?«

Wieder atmet er tief ein. In seinen eisblauen Augen erkenne ich den inneren Kampf, den meine Frage auslöst. Doch sein Gewissen obsiegt und zu meinem Grauen nickt er.

Mit einem Mal wird mir ganz flau im Magen. »Wieso?«

»Das ist es, was sie tun, Lyn. Schon seit Jahren. Sie schicken kleine Trupps aus den Grenzposten durch die Nebelwälder und wenn sie erfolgreich sind, verschleppen sie nicht nur einen Nyxari ins Lichtreich.«

Ich schlucke einen dicken Kloß hinunter. »Und was passiert dort mit ihnen?«, frage ich flüsternd und nie habe ich mich vor einer Antwort mehr gefürchtet als in diesem Moment.

Er schließt die Augen. »Lyn, das willst du nicht –«

»Was passiert dort mit ihnen?« Bei jedem Wort verschwimmt meine Sicht mehr. Doch selbst durch die Tränen sehe ich seinen bedauernden Blick.

»Sie werden …« Er schluckt schwer. »… tief in den Kerkern des Sonnenpalasts gefoltert. Wie ich gehört habe. Immer wieder mit der Gabe der Lichtkrieger verbrannt. So lange, bis selbst das letzte bisschen Fleisch verkohlt ist und nur noch ihre Knochen übrig sind.«

Große Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen hinab – gefrieren nach ein paar Zentimetern auf meiner Haut, als sie mit der eisigen Kälte in Kontakt kommen.

Meine Lippen zittern, meine Kehle schnürt sich zu, meine Beine wollen unter meinem Körper nachgeben und in meinem Magen scheint nur noch ein einziger Bleiklumpen zu sein. Doch wie durch ein Wunder bleibe ich standhaft.

»Warum tun sie das?«

»Sie wollen Informationen über das nyxarische Königshaus und den mächtigsten Schattenbeschwörer, den die Welt je gesehen hat – Blaze.«

»Und wieso?«

»Angst, Machtgier, Zerschlagung von Rebellionen, Auslöschung des Schattenvolks, totale Kontrolle über beide Reiche? Um ehrlich zu sein, habe ich aufgehört, mich das zu fragen.«

»Aber die Lichtkrieger wissen davon?«, frage ich völlig fassungslos. »Und sie lassen es geschehen? Machen da sogar mit?«

»Sie glauben, dass die Leute ihre Feinde sind, Lyn. Abnormitäten der Natur, die den Untergang bringen.« Er atmet erschöpft ein und aus. »Du selbst wolltest Blaze dein Leben lang tot sehen, schon vergessen?«

Mir stockt der Atem, weil mich die Wahrheit wie der kalte Wind gnadenlos ins Gesicht trifft.

»Aber nein, es wissen nicht alle, nur die obersten Ränge der Armee, die, die vertrauenswürdig genug erscheinen, um die Probleme zu … beseitigen«, fügt er hinzu. »Cylas und seine Männer konnten einige Schattenbeschwörer befreien. Nach seinem Tod übernahmen das Blaze, Jeor, Kallix und Cadmus. Aber jetzt …«

Aber jetzt, da sie hier sind, sind die Menschen erneut ihrem Schicksal ausgeliefert, führe ich den Satz in Gedanken zu Ende.

»Keine Sorge, Blaze schickt einen Trupp los, der alles tun wird, um Jeors Schwester zu befreien.« Seine Worte sollen hoffnungsvoll klingen, doch ich sehe die dunklen Schatten unter seinen Augen – sehe, wie sehr er selbst dorthin zurückkehren will. Nicht nur wegen Jeors Schwester, sondern auch wegen ihm. Alastair. Und ich verstehe ihn. Es sind Momente, in denen sich die Welt auf den Kopf stellt und ich nichts lieber tun würde, als mit meinem Freund darüber zu sprechen …

Hayden zieht an meiner Hand, die nun eiskalt ist. Ich habe ganz vergessen, dass er sie noch immer festhält. »Jetzt komm, Lyn, bringen wir dich ins Warme, bevor du dir den Tod holst.« Er fügt ein schwaches Lächeln hinzu, doch nichts scheint mir im Moment ferner, als diese Geste zu erwidern.
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Ich schrecke zusammen, als ich das Knarzen der Zimmertür höre. Mit klopfendem Herzen setze ich mich im Bett auf und finde auf direktem Weg die Ursache des Geräusches.

Das Licht des Vollmonds fällt durch das Fenster, spiegelt sich in den Augen des Eindringlings und taucht ihn zur Hälfte in ein silbernes Glühen. Es gibt ein bizarres Bild ab – halb Schatten, halb Licht. Unwirklich und doch unheimlich real. So wie Blaze es immer schon war.

Die Geräusche auf den Straßen sind bereits seit Stunden verklungen. Es muss mitten in der Nacht sein, was sein plötzliches Auftauchen noch weniger erklärt.

»Was machst du hier?« Ich kralle meine Finger in die dicke Wolldecke und ziehe sie mir vor die Brust. Auch wenn das Kaminfeuer kräftig lodert, friere ich. Frostmond nennen sie die kälteste Nacht im Jahr – passender könnte der Name nicht sein.

Nachdem er die Tür hinter sich zugedrückt hat, tritt Blaze weiter in den Raum. Sein Blick fällt auf meinen Hals, wo ich im kleinen Handspiegel vorhin bereits dunkle Abdrücke ausmachen konnte, die Jeor dort hinterlassen hat. Selbst von meiner Position auf dem Bett sehe ich, wie sich seine Gesichtszüge kurz verhärten, als er die blauen Flecken bemerkt. Ein Feuer brennt in seinem Blick, das in keiner Weise mit jenen warmen Funken aus dem Kamin zu vergleichen ist. Es ist dunkler, gefährlicher, sodass ich instinktiv die Decke bis unter mein Kinn ziehe, um die Spuren des Vorfalls im Kommandozelt zu verdecken.

»Warum bist du noch wach?« Seine Stimme ist leise, rau.

Tausend Antworten liegen mir auf der Zunge. Weil ich immer noch Jeors Hände an meinem Hals und seinen Zorn in meinem Herzen spüre?

Weil Haydens erschreckende Worte pausenlos in meinem Kopf widerhallen?

Weil meine Heimat, wo ich mich in Sicherheit gewähnt habe, zu einem Ort des Grauens wurde?

Weil ich bis vor Kurzem dieses Grauen vermutlich selbst noch gutgeheißen hätte?

»Ich … konnte einfach nicht«, lüge ich, weil die Wahrheit zu schmerzhaft ist.

»Die Dinge werden sich ändern, Silberlocke. Dafür sorge ich.« Seine Worte beruhigen mich auf eine unerklärliche Weise.

Ich öffne den Mund, doch vergesse, was ich sagen wollte, als ich sehe, wie seine Hände nach der Schnalle seines Umhangs greifen. Er wirft den Stoff über den Schaukelstuhl neben dem Kamin, als hätte er dies schon unzählige Male getan. Danach folgt der dicke Lederharnisch.

Meine Augen weiten sich. »Was wird das?«

Ein mokierendes Lächeln umspielt seinen Mund, während er seelenruhig seine Stiefel von den Füßen streift. »Wonach sieht es denn aus?«

Bevor ich reagieren kann, greift er nach dem Saum seines Leinenhemds und zieht es sich über den Kopf.

Ruckartig drehe ich mich in eine andere Richtung, zwinge meine Augen überall hinzusehen, bloß nicht auf seinen nackten Oberkörper. Ich habe nur für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick erhaschen können und doch spüre ich das Blut kochend heiß durch meinen Körper sausen. Mir ist plötzlich ganz warm.

Blaze lacht tief und kehlig. »Keine Sorge, Silberlocke. Da ist nichts, was du nicht schon längst gesehen hast.«

Das Knarzen der alten Dielen verrät mir, dass er näher kommt. Ruckartig fahre ich herum, die Hände immer noch fest in die Wolldecke geklammert. »Du wirst nicht in meinem Bett schlafen!«

Seine Mundwinkel heben sich zu einem unverschämten Grinsen. »Letzte Nacht hat es dir auch nichts ausgemacht.«

Ich schlucke schwer und für einen Moment laufe ich Gefahr, die Fassung zu verlieren. Mist, wieso hat dieser Bastard auch noch recht?

»Das war … das war etwas völlig anderes«, sage ich, doch wem mache ich hier eigentlich etwas vor?

»War es das?« Er verschränkt die Arme vor der Brust. Die Bewegung lässt seine Muskeln anspannen und ich soll verdammt sein, aber mein Blick wandert wie von allein über seinen Körper.

Ich folge den vortretenden Adern seiner starken Arme bis zu den wulstigen Narben, die sich über seine Brust und seinen Bauch winden. Das Licht des Kaminfeuers tanzt auf seiner Haut und taucht jede Einkerbung und jede Linie seines Körpers in ein Mosaik aus Hell und Dunkel. Ich sollte wegsehen, sollte mich wieder abwenden, doch ich kann es nicht. Etwas an ihm hält mich fest, zwingt mich, mir jedes Widerspruchs, den er in sich vereint, bewusst zu werden.

Unvollkommenheit und doch Perfektion.

Stärke und Verwundbarkeit.

Edle Anmut und kaltblütige Brutalität.

Wie ein Gewitter am Horizont – gefährlich, aber unausweichlich.

»Gefällt dir, was du siehst?«

Wie auf Kommando saust mein Blick wieder zurück zu seinem Gesicht, wo seine Augen wissend funkeln.

Dieser Arsch!

Um mir die Hitze, die mir in die Wangen schießt, nicht anmerken zu lassen, lenke ich ab, indem ich die Wolldecke energisch zur Seite schlage. »Wie du willst.«

Die plötzliche Kälte lässt mich augenblicklich frösteln, doch ich gebe nicht nach, sondern springe aus dem Bett.

Sein Blick gleitet an mir hinunter und bleibt an meinen bloßen Beinen hängen, die unter dem Saum des Hemds hervorlugen. Für einen Moment wirkt sein Gesichtsausdruck weicher, aber gleichzeitig dunkler, was mich selbstzufrieden das Kinn recken lässt, während ich auf meine Stiefel zusteuere.

Doch mit einem schnellen Schritt zur Seite versperrt Blaze mir den Weg. »Was glaubst du, wo du hingehst?«

»Einen anderen Schlafplatz suchen. Irgendeiner deiner Männer wird mir bestimmt sein Zelt überlassen, wenn ich lieb frage.« Ich deute betont lässig auf das Bett hinter mir. »Es gehört ganz dir.«

Seine Kiefermuskeln spannen sich an. »Wenn du auch nur einen Fuß in das Lager setzt, Silberlocke, dann werfe ich dich über die Schulter und trage dich höchstpersönlich wieder hierher zurück. Darin habe ich ja Übung.«

Eine Mischung aus Ärger und Frustration flackert in mir auf, als die Erinnerung hochkommt, wie er mich im Sonnenpalast im Training vor den Augen der Soldaten und Rekruten gepackt und wie ein Sack in den Waschsaal geschleppt hat. »Das würdest du nicht noch mal tun.«

Seine Augen verengen sich gefährlich. »Finde es doch heraus.«

Noch bevor ich ihm gehörig die Meinung geigen kann, wandelt sich sein Ausdruck. Der Stolz weicht einer Schwere, die ich bei ihm nur selten gesehen habe.

»Du bleibst bei mir und gehst nirgendwohin.« In seiner Stimme schwingt etwas mit, das über den bloßen Befehl hinausgeht. Ein Hauch von Verzweiflung. Eine Bitte. »Nicht, nachdem Flints Tod gezeigt hat, wie schnell es vorbei sein kann.« Sein Blick bohrt sich förmlich in meinen. »Ich werde dein Leben nicht riskieren.«

Ohne ein weiteres Wort tritt er um mich herum und greift nach einem Kissen. Doch anstatt es sich auf dem Bett bequem zu machen, überrascht er mich. Er wirft es achtlos auf den Boden und lässt sich rücklings darauf nieder. Dann streckt er sich aus, verschränkt die Arme vor der Brust und schließt die Augen, als wären die harten Dielen unter seiner Wirbelsäule an Bequemlichkeit nicht zu übertreffen.

»Leg dich ins Bett, Silberlocke, bevor ich es mir doch noch anders überlege.«

Verdutzt blinzele ich ihn an, aber er scheint es ernst zu meinen.

»Also schön«, murmele ich schließlich, weil auch ich, um ehrlich zu sein, keine Lust verspüre, in dieser Kälte zurück ins Lager zu stapfen. Also krabbele ich unter die nun wieder kalte Wolldecke.

Dann vergehen Momente, in denen nur unser leiser Atem, das Heulen des Bergwinds vor dem Fenster und das Knistern des Feuers zu hören sind. Friedlich sollte man meinen, doch in meinem Kopf herrscht das reinste Chaos, sodass nicht einmal annähernd an Schlaf zu denken ist.

»Was hast du mit Jeor gemacht?«, flüstere ich, während ich an die Holzdecke starre und bereits zum dritten Mal die Astlöcher in den Paneelen zähle.

Stille.

»Hast du ihn bestraft?«, hake ich nach.

»Ja«, erfolgt nach ein paar Augenblicken doch noch die Antwort.

»Was hast du getan?«

Ich höre, wie er einen tiefen Atemzug nimmt. »Er hat seine gerechte Strafe bekommen.«

»Ist er … stark verletzt?«

»Er hat es gewagt, dir an die Kehle zu gehen, und du machst dir Sorgen um seinen gesundheitlichen Zustand?«

Jetzt bin ich es, die tief einatmet. »Es ist nur … Wenn es eine Chance gegeben hätte, Lysara vor dem Tod zu bewahren, und ich gezwungen gewesen wäre, untätig zu bleiben … dann hätte ich vermutlich genauso reagiert. Vielleicht sogar schlimmer. Niemals hätte ich die Füße stillhalten können.«

»Etwas anderes hätte ich auch nicht von dir erwartet, Silberlocke.« Die Anerkennung in seiner Stimme ist nicht zu überhören und lässt eine Wärme in meiner Brust entstehen. Doch das Gefühl ist schnell wieder weg, als ich mich an das erinnere, was Hayden mir vorhin erzählte.

»Im Sonnenpalast meintest du zu mir, dass du Schattenbeschwörern hilfst, vor der Armee und somit dem Tod zu entkommen? Waren das Nyxari? Deine eigenen Leute?«

»Unter anderem.«

»Und es ist nie jemandem aufgefallen, dass du nicht nach den Regeln spielst?«

»Als General der königlichen Armee und mit etwas Macht? Nein. Sie dachten, ich hätte sie … beseitigt. Und dass Leichen aus dem Palast gekarrt wurden, dabei lebten sie noch und wurden von meinen Männern heimlich in Sicherheit gebracht.«

»Warum hast du sie nicht getötet?« Kaum zu glauben, dass ich das wirklich frage, aber jetzt, da ich weiß, wo das wahre Böse zu finden ist, kann ich nicht anders. »Für das, was sie deinem Bruder und den Schattenbeschwörern angetan haben und immer noch tun. Du hättest sie einfach alle töten und Vergeltung nehmen können.«

Ich höre den Dielenboden knacken, als er sich vermutlich auf dem harten Holz zurechtrückt. »Ich hätte es tun können. Die oberen Ränge am Hof auslöschen und hoffen, dass der Drahtzieher von Cylas’ Tod darunter ist. Und doch …« Er sagt für einen Moment nichts. »… wie wäre ich dann noch anders als die Oscuri? Ich will Vergeltung für meinen Bruder, ja. Und so verlockend es auch war, sie alle zur Strecke zu bringen, Cylas hätte es nicht gewollt. Er hat den Schattenbeschwörern geholfen, also tat ich es auch.«

Erleichterung keimt in mir auf, doch bevor sie sich entfalten kann, schleicht sich eine bittere Schärfe in mein Herz und löscht jeden Anflug von Trost aus.

Hätte man mir vor einem Jahr erzählt, was die Lichtkrieger mit den Schattenbeschwörern anstellen, wäre ich vermutlich heilfroh gewesen. Ich hätte gedacht, dass es unsere Rettung vor einer Bedrohung ist, die ich nie in Frage gestellt habe. Aber jetzt …

Jetzt kann ich Schatten beschwören. Und nicht nur das. Ich habe sie gesehen – die Menschen, die hier leben. Keine bösen Omen. Einfach nur Menschen, die nichts anderes wollen als Frieden und Sicherheit.

Wie konnte ich so naiv sein? Wie konnte ich jemals glauben, dass sie der wahre Feind sind?

Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu und Scham färbt meine Wangen rot.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, höre ich Blaze leise ausatmen. »Es ist nicht deine Schuld. Du bist in einer Welt aus Lügen und Täuschung aufgewachsen. Du konntest es nicht wissen.« Seine Stimme klingt dieses Mal nicht wie der mächtige Schattenbeschwörer und Thronerbe, der er ist, sondern wie ein einfacher Mann, müde vom ewigen Kampf gegen Vorurteile und Unrecht.

All die Fragen, all die Zweifel, all die Schuldgefühle stehen zwischen uns. Und doch – in diesem Augenblick – weiß ich, dass sich etwas tief in mir verändert hat.

»Ich will euch helfen«, spreche ich mit neuem Mut aus. »Und versuchen, die Prophezeiung zu erfüllen.«

Für ein paar Augenblicke ist es still.

»Warum?«

»Ich kenne das Gefühl, in ständiger Angst zu leben«, sage ich leise und spüre, wie der Schauer über meinen Rücken läuft. »Dass sie eines Nachts kommen, die Oscuri, und über uns herfallen. Und doch ist meine Angst in keiner Weise mit jener der Nyxari zu vergleichen, die gleich zwei Feinden gegenüberstehen …« Ich schlucke schwer. »Wenn ich helfen kann, einen davon zu bezwingen, dann werde ich das tun.« Ich schüttele den Kopf, auch wenn er es nicht sehen kann. »Sie haben das nicht verdient.«

Seine Antwort klingt rau. »Nein, das haben sie nicht.«

Die Worte hängen schwer in der Luft, aber dennoch lässt mich eine Sache nicht los – eine Frage, die mir schon seit Stunden durch den Kopf schießt.

»Glaubst du, Lysara wusste davon? Wenn sie Cylas wirklich vertraute und er ihr ebenso … dann müsste sie von alldem gewusst haben. Aber wieso wollte sie trotzdem fliehen? Nur wegen einer gemeinsamen Zukunft? Das klingt nicht nach ihr.«

Meine Kehle zieht sich zusammen. Ich kann es mir nicht erklären. Cylas wollte den Schattenbeschwörern am Hof helfen – und tat es auch. Doch dann floh er mit meiner Schwester.

Und Lysara? Ihr größter Traum war es, eine Lichtkriegerin zu werden, seit sie ein Kind war. Ist sie geflohen, als sie die schreckliche Wahrheit über unser Reich herausgefunden hat? Aber wenn dem so ist … warum hat sie mich und Vater nicht gewarnt? Uns einfach zurückgelassen?

Blaze seufzt. »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, mich zu fragen, was die beiden sich in ihren letzten Tagen gedacht haben. Es bringt dich nur um den Verstand, zieht dich in ein Loch, während die Antwort mit ihnen ruht. Und das sollten wir vielleicht auch, Silberlocke – das Thema ruhen lassen.«

Die Gedanken schwirren weiter durch meinen Kopf – drehen Kreise und machen Purzelbäume, während die Minuten, ja sogar Stunden an uns vorbeiziehen. Und die Kälte.

Das Feuer im Kamin brennt lichterloh und dennoch kriecht mir die Kälte tief unter die Haut. Immer wieder beschwöre ich kleine Lichtkugeln in meiner Handfläche, drücke sie unter der Decke gegen meinen zitternden Körper. Doch sobald mich ihre wohlige Wärme einhüllt, schlafe ich ein und das Licht erlöscht, sodass ich Augenblicke später wieder aufwache.

Auch jetzt klappern meine Zähne, nachdem ich zum sechsten – oder war es das siebte? — Mal eine Lichtkugel beschworen habe, die durch meine Müdigkeit nur Sekunden angehalten hat.

»Fuck.« Ein leises Fluchen lässt mich die Augen aufschlagen, bevor die Matratze hinter mir etwas nachgibt.

»W-was tust du da?«

»Ich habe nicht dabei zugesehen, wie du einen Oscuri zur Strecke bringst, nur damit du dann einen Tag später an einem verdammten Kältetod stirbst.« Blaze hebt entschieden die Decke an, wodurch ein kühler Luftzug auf meinen Rücken trifft und mich ein unkontrolliertes Schaudern erfasst.

»M-mir … geht es gut«, protestiere ich bibbernd.

Er schnaubt und bevor ich weiß, wie mir geschieht, drückt etwas Hartes, Warmes gegen meinen Rücken. Sein Körper. Er schmiegt sich an mich, seine Hitze dringt zu mir durch und lässt mich nun aus einem völlig anderen Grund erschaudern.

»Was machst –« Meine Frage bleibt mir im Hals stecken, als er, ohne zu zögern, nach meinen Händen greift. Seine Berührung ist sanft, aber bestimmt, als er sie an meine Brust drückt, mich zu sich zieht und den Abstand zwischen uns damit vollständig aufhebt. Seine Wärme hüllt mich augenblicklich ein, als mein Rücken noch stärker gegen seine muskulöse Brust drückt. Und als er dann noch seine Beine von hinten an meine legt, bleibt mir die Luft weg. Seine wohlige Hitze, seine Berührung, sein betörender Duft – Gott, es fühlt sich zu intensiv und gleichermaßen so erschreckend gut an, dass mein Körper als Reaktion in eine Schockstarre fällt.

Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Und ich weiß ganz gewiss nicht, woran ich denken soll, außer daran, wie sich seine Umarmung anfühlt. Fest und sicher. Als wären seine Arme genau dafür gemacht, mich zu halten.

»Hast du vergessen, wie man atmet, Silberlocke?«

Scheiße. Ich habe tatsächlich vergessen, zu atmen.

Die Luft entweicht mir zögerlich, und meine Gedanken tanzen irgendwo zwischen Verlegenheit und etwas, das ich kaum zu benennen wage, während ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren.

Blaze lacht rau und ich spüre, wie er sich hinter mir in das Kissen kuschelt, dabei streift seine Nase meinen Nacken. Es ist nur eine flüchtige Berührung und dennoch jagt sie einen Schauder durch jeden einzelnen Wirbel.

Blaze scheint die Ruhe selbst zu sein. Er atmet tief ein und aus. Sein warmer Atem streicht über meinen Nacken, kitzelt die Härchen, die sich dort aufstellen, und lässt jegliche Kälte schmelzen.

»Schlaf jetzt, Silberlocke«, haucht er und ich spüre jedes Wort auf meiner Haut prickeln.

Ich weiß nicht, wie ich jetzt noch ein Auge zubekommen soll …


KAPITEL 19
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Ein dumpfes Geräusch reißt mich aus dem Schlaf.

Ich blinzele gegen die plötzliche Helligkeit im Zimmer an. Alles wirkt normal und friedlich. Von draußen ertönen die ersten Geräusche der Bewohner, Lachen und gedämpfte Gespräche, während in dem Zimmerchen absolute Stille herrscht. Selbst das Knistern des Kamins ist vergangen, da das Feuer vermutlich längst aus ist. Und dennoch dringt die Kälte nicht zu mir durch, denn die Wolldecke und die Matratze hüllen mich ein wie ein warmer Kokon.

Ich schließe die Augen und kuschele mich mit dem Kopf noch tiefer ins Kissen, will den süßen Schlaf zurückholen, der mich eben noch eingehüllt hat. Doch statt kuscheliger Federn spüre ich einen Widerstand an meiner Wange. Hart, warm und mit einem … gleichmäßigen Pochen, das mir plötzlich die Luft aus der Lunge raubt. Ein Herzschlag!

Erschrocken reiße ich die Lider auf, als ich merke, was hier passiert. Nein … wer hier passiert. Nicht neben mir, sondern unter mir.

Oh, verdammt!

Die Wange an seine nackte Brust gedrückt, spüre ich jeden seiner Atemzüge. Ich liege bäuchlings auf Blaze, der immer noch schläft – meine Arme irgendwo unter der Wolldecke an seinen Seiten vergraben. Ich bin ihm so nah, dass mir das Blut heiß durch die Adern strömt. Sein Körper spannt sich plötzlich unter mir an.

Und dann spüre ich einen Druck, der sich an meinen Bauch presst, hart und nicht zu verleugnen. Ein erstickter Laut entwischt mir, als er im Schlaf seinen linken Arm um mich schlingt und seine Hand an meine Taille legt. Er zieht mich noch fester an sich, sodass seine Härte direkt gegen meinen Nabel drückt.

Hitzewellen schießen wie Pfeile von der Stelle, wo seine Erregung mich berührt, nach unten und sammeln sich dort, wo ich sie am wenigsten gebrauchen kann. Alles zieht, alles pulsiert und alles in mir verlangt in diesem Moment nach mehr. Und doch kämpfe ich gegen die Sehnsucht in mir an, verteufele meinen Körper, der so verräterisch reagiert.

Ich kneife die Augen zusammen, zwinge mich, tief durchzuatmen, und konzentriere mich darauf, irgendwie von ihm runterzukommen, bevor er all dessen gewahr wird. Doch sein Arm ist wie ein Käfig um mich geschlungen, aus dem es kein Entkommen gibt … außer vielleicht, wenn ich mich nach unten drücke.

Entschlossen versuche ich, mich von ihm zu schieben, Zentimeter für Zentimeter. Doch die Bewegung ist eine Qual – die Reibung, die Hitze zwischen uns, mein dünnes Leinenhemd, das kaum eine Barriere bildet.

Seine Bauchmuskeln spannen sich unter mir an, als wolle sein Körper mich selbst im Schlaf nicht gehen lassen.

Ich halte inne, atme flach. Dann versuche ich es erneut, schiebe mich ein weiteres Stückchen hinunter und –

»Mach weiter so, Adalyn«, warnt er, »und ich kann nicht garantieren, dass meine Selbstbeherrschung länger hält.«

Meine Ohren erhitzen sich und plötzlich fühlt sich der Stoff auf meiner Haut ganz kratzig an.

Mist, wie lange ist er schon wach?

»Das … das wollte ich nicht«, stammele ich und bin nun froh, dass meine Wange immer noch auf seinem Oberkörper liegt und ich ihm nicht ins Gesicht schauen muss. »Also ich hatte nicht vor –«

»Du hattest nicht vor, dich an mir zu reiben?«, führt er unverblümt zu Ende.

»Nein! Ähm, ich meine, ja!« Mist, was ist noch mal die richtige Antwort?

Seine Brust bebt unter mir, als ihm ein dunkles Lachen entfährt, und allein an dem Geräusch erkenne ich das arrogante Vergnügen, das mir den letzten Nerv raubt.

Mit all der Kraft, die ich aufbringen kann, drücke ich mich von der Matratze hoch, sodass sein Arm nun doch von meinem Körper gleitet.

Seine dunklen Haare stehen an manchen Stellen wild ab, auf seiner Wange ist noch der Abdruck des Kopfkissens zu sehen, doch seine Miene ist wachsam und … herausfordernd. Es sind Momente wie dieser, in denen ich die Augen kaum von ihm wenden kann.

»Vielleicht hätte ich mich gar nicht an dir reiben müssen«, versuche ich abzulenken, »hättest du deine Hände von mir gelassen!«

Sein Blick wandert, fast provozierend langsam, von einer lockigen Strähne, die mir über die Stirn auf seine Brust fällt, zu unseren Körpern hinab. Er lächelt schief. »Sagt diejenige, die auf mir liegt.«

»Ich bewege mich unbewusst im Schlaf!«, sprudelt das Erstbeste aus mir heraus, das mir eingefallen ist. »Und dann mache ich Dinge, die ich gar nicht will.«

Seine linke Braue schießt nach oben. »Ist das so?«

»Offensichtlich.«

»Und trifft das auch zu, wenn du wach bist?«

Verwirrt lege ich die Stirn in Falten. »Nein?«

Sein Lächeln wird breiter und er hebt den Kopf leicht an, kommt näher an mich heran, sodass ich seinen Atem auf meiner Haut spüre.

Mein Herz hämmert wild und ich ziehe nervös die Unterlippe zwischen meine Zähne. Er saugt diesen kleinen, unbewussten Impuls förmlich auf.

»Dann sag mir, Silberlocke«, haucht er und mein Atem erzittert, während ich dabei zusehe, wie seine Lippen jedes einzelne Wort formen. »Warum liegst du dann immer noch auf mir?«

Ich blicke zurück in das Grün seiner Iriden, die einen dunkleren Ton angenommen haben. Forschend. Feurig. Fordernd.

Ich vergesse die Welt um uns herum und verliere mich in diesem Moment – in der Hitze, die er in mir entfacht, in dem stillen Begehren, das zwischen uns lodert.

Ein erneutes dumpfes Klopfen lässt uns beide alarmiert hochfahren. Die Decke rutscht von unseren Körpern, die Kälte trifft mich wie ein Eimer Eiswasser und bringt nüchterne Klarheit mit sich.

Unsere Köpfe sind auf das Fenster gerichtet, wo nun ein weißer Klumpen auf der Scheibe hängt.

»Was war das?«, flüstere ich.

Blaze atmet beruhigt aus. »Das war nur ein Schneeball.«

»Ein Schneeball?«

Er zieht die Brauen zusammen, blickt mich für einen Augenblick verdattert an, bis sich die Verwunderung in so etwas wie Erkenntnis wandelt. »Du hast noch nie Schnee gesehen.«

Schnee. Was meint er damit?

Doch anstatt ihn zu fragen, stehe ich auf, laufe zum Fenster und öffne es.

Augenblicklich werde ich von einem kalten Windstoß erfasst, doch es stört mich nicht. Denn ich bin viel zu sehr mit dem weißen Zeug beschäftigt, das noch auf der Scheibe klebt.

Es ist ein bisschen wie feiner Staub, aber gleichzeitig viel dichter. Wenn man genauer hinsieht, sind unzählige, winzige Kristalle zu erkennen, die gemeinsam eine wattige Schicht ergeben. Es ist faszinierend und wunderschön zugleich. Ich strecke meinen Zeigefinger aus, neugierig, wie sich der weiße Klumpen wohl anfühlt, als ich plötzlich einen solchen gegen die Schulter gedonnert bekomme.

Ich schrecke zusammen. Der Aufprall war nicht hart, aber unerwartet und vor allem kalt.

Blaze lacht hinter mir, während ich das Zeug vom Hemd kratze und dann einen Blick nach draußen wage.

»Raus aus den Federn, Schlafmütze!« Hayden steht in der kleinen Gasse vor dem Gasthaus und hält bereits die nächste Kugel wurfbereit. Cadmus und eine Handvoll Kinder aus der Stadt beschmeißen sich derweil ungestüm mit den Bällen.

»Lust auf eine Schneeballschlacht, Lyn?«, ruft er, ehe er in einer schnellen Drehung die Kugel auf Cadmus’ linke Pobacke donnert, der darauf kurz aufheult.

Und ich? Ich kann gar nicht anders, als verdattert zu blinzeln.

Es ist nicht nur die ausgelassene Stimmung der Krieger und Kinder, sondern das, was sie umgibt.

Zahlreiche winzige weiße Flocken fallen vom Himmel. Sie bewegen sich anders als Regen sanft durch die Luft, als wären sie schwerelos. Sie sind so klein und zart, dass der Wind sie herumwirbelt. Dann landen sie ganz langsam auf den Fensterscheiben, auf den Dächern der Holzhäuschen, auf dem Boden, wo sie sich zu einer dichten weißen Masse ansammeln.

Mein Herz rast aufgeregt, auf meiner Haut breitet sich eine Gänsehaut aus, aber nicht vor Kälte, sondern vor Faszination. Ohne weiter zu zögern, greife ich nach meinen Stiefeln und dem Umhang und stülpe sie in Rekordgeschwindigkeit über.

»Wo willst du hin?«, fragt Blaze.

Doch alles, woran ich denken kann, sind diese wunderschönen weißen Flocken.

Ich höre noch das Rascheln der Wolldecke hinter mir, als ich die Tür zum Flur aufreiße und dann die Treppen hinunterstürme.

»Verdammt, Silberlocke!«

Blaze’ Fluchen gerät in den Hintergrund, sobald ich den ersten Schritt auf die Kopfsteinpflaster setze. Schnee. Der Begriff hallt in meinem Kopf nach und meine Augen gleiten über die ungewohnt weiße Umgebung. Die Flocken rieseln unermüdlich herab und tauchen die Welt in Zuckerguss.

Das glockenhelle Gelächter der Kinder, die die Masse zu weißen Kugeln formen und Hayden und Cadmus damit bewerfen, wird in den Hintergrund gedrängt, während ich ein paar vorsichtige Schritte durch den Schnee laufe, der unter meinen Stiefeln knirscht.

Mein Herz rast wie wild. Ich komme aus dem Staunen kaum noch raus, sehe wahrscheinlich total bescheuert aus, während ich mit großen Augen und geöffnetem Mund meine Umgebung betrachte. Erst als mich etwas Kaltes, Festes am Rücken trifft, werde ich aus meiner Faszination gerissen und drehe mich um.

Ich sehe gerade noch, wie Hayden sich auf den Boden wirft, um der Kugel eines kleinen Jungen aus dem Weg zu gehen, bevor mein Blick auf ihn fällt. Blaze. In seiner Hand liegt ein weißer Ball. Mit so einem muss er mich eben noch am Rücken getroffen haben.

Sein Hemd ist nur lose übergeworfen und die dunklen Strähnen fallen ihm wild ins Gesicht. Mit seinem schiefen Grinsen sieht er plötzlich so jung und ausgelassen aus, dass der düstere Ruf des Schattenerben aus Nyxia wie eine ferne Erinnerung erscheint.

Mit einem Nicken deutet er auf den Schnee zu meinen Füßen. »Na los. Worauf wartest du?«

Ich öffne fragend den Mund, doch bevor ich etwas sagen kann, wirft er den Ball auch schon auf mich. Gerade noch rechtzeitig ducke ich mich, sodass die Kugel dumpf hinter mir landet.

Ungläubig blicke ich für einen Moment auf die Spur im Schnee, bevor ich in die weiße Masse zu meinen Füßen greife. Im ersten Moment fühlt sie sich wie weiche Watte an, doch je mehr ich sie zusammendrücke, desto fester wird sie. Schließlich forme ich den Schnee zu einer Kugel, die eiskalt zwischen meinen Fingern liegt. Das genaue Gegenteil von dem Gefühl, das die Lichtbeschwörung auslöst. Fremd, aber trotzdem aufregend.

Kampfgeist entflammt in mir und mit einem Auflachen lasse ich alle Hemmungen los und schleudere den Schneeball in seine Richtung. Doch Blaze weicht geschickt aus.

Seine Augen blitzen herausfordernd auf. »War das schon alles, Silberlocke?«

Seine Worte und dieses unverschämte Grinsen sind alles, was es braucht, um mir den letzten Rest an Zurückhaltung zu nehmen.

Ich stürze mich in den Schnee, forme in Windeseile Schneebälle, nur um sie im nächsten Moment auf ihn zu katapultieren. Und er tut es mir gleich.

Die weißen Klumpen fliegen durch die Luft, gesellen sich zu jenen der anderen und wirbeln die Flocken auf. Hayden und ein paar Kinder sind damit beschäftigt, Cadmus zu befeuern. Und ohne es richtig zu bemerken, sind wir durch unser Schlachtgetümmel im Lager gelandet.

Blaze und ich schleudern unermüdlich die Bälle aufeinander, während wir den Angriffen des anderen geschickt aus dem Weg gehen. Zumindest, was ihn betrifft … Ich wiederum werde am Nacken, an der Hüfte und am Arm getroffen. Doch es tut nicht weh. Stattdessen kurbelt jeder Treffer die Freude in mir an und die Motivation, noch mehr Energie in meine Würfe zu stecken.

Gerade als ich mit den Fingern in den Schnee greife, um eine erneute Kugel zu formen, bemerke ich im Augenwinkel Stiefel und halte abrupt inne. Auch das Lachen der anderen verstummt. Wir scheinen alle wie eingefroren zu sein, während wir gespannt beobachten, wie Jeor am Rand des Lagers seine rechte Hand im Schnee kühlt. Seine verletzte Hand.

Trotz allem, was gestern geschehen ist, bin ich erleichtert, dass er wohlauf zu sein scheint. Seine Finger stehen nicht mehr ab, dafür sind sie geschwollen und mit blauen Flecken übersät. Kurz halte ich den Atem an, als ich das Ausmaß von Blaze’ Wut sehe. Und trotzdem weiß ich, dass er es tun musste. Für seine Autorität als Prinz. Und für mich …

Jeor bemerkt mich und wirft mir einen argwöhnischen Blick zu. Ein schwerer Kloß bildet sich in meinem Hals, doch zum Glück unterbricht Cadmus die unangenehme Stille. Er stapft durch den Schnee und stellt sich neben mich. Seine Wangen sind so rot wie sein Haar und seine Augen glitzern.

»Willst du mitmachen?«

Jeor rümpft die Nase, bevor er seine Hand noch tiefer in den Schnee steckt. »Sehe ich verdammt noch mal so aus?«

Cadmus lacht kehlig auf. »Das ist doch bloß eine faule Ausrede, weil du es mit der linken Hand allein einfach nicht draufhast.«

Selbst aus ein paar Schritten Entfernung entgeht mir nicht, wie sich Jeors Schultern bei dem Seitenhieb seines Kameraden anspannen.

Auch ich verkrampfe kurz, doch er überrascht mich: Ein kleines Lächeln schleicht sich auf seine schmalen Lippen, als er seine malträtierte Hand hochhält. »Und trotzdem kann ich es damit immer noch besser Frauen besorgen als du.«

Für einen Augenblick blinzelt Cadmus ihn an, doch dann lacht er laut auf und auch der Rest von uns kann es sich nicht verkneifen. Die angespannte, misstrauische Stimmung scheint mit einem Mal wie weggeblasen.

Jeors Blick huscht hinter mich, wo ich Blaze vermute. Er nickt seinem Prinzen kurz zu, bevor er seine Aufmerksamkeit auf mich richtet. Einen Moment lang misst er mich mit einem strengen Blick, doch dann werden seine Züge weicher und seine Mundwinkel gehen nach oben. Nur minimal, doch es reicht, um auch den Missmut zwischen uns zu vertreiben.

Kaum ist Jeor im Lager verschwunden, beginnt die Schlacht von Neuem. Wir laufen durch den Schnee, verstecken uns hinter den Zelten des Lagers und befeuern uns weiter mit den Kugeln. Meine Augen sind dabei nur auf Blaze gerichtet, der mir keine Chance gibt, zu entkommen.

Irgendwann, ohne es zu merken, haben wir uns von den anderen losgelöst und befinden uns plötzlich am Rand der Stadt, wo der gepflasterte Weg in ein kleines Plateau mündet. Meine Stiefel hinterlassen Abdrücke, bevor ich stehen bleibe. Denn wenige Meter vor mir, direkt hinter einer steilen Bergkante, sind es nicht nur Gipfel, die weiß leuchten, sondern die ganze Landschaft. Die Berge schimmern, während die Sonne für kurze Zeit am Himmel steht und Abermillionen Schneeflocken durch die Luft schweben. Es ist atemberaubend und mit nichts zu vergleichen, was ich je gesehen habe.

Blaze stellt sich ein paar Schritte entfernt neben mich und betrachtet mit wild bebender Brust ebenfalls die Landschaft. Und dieser Moment wirkt so friedlich, so sorglos, dass er perfekt ist, um auf Angriff zu gehen. Er dreht sich zu mir um, doch bevor er weiß, wie ihm geschieht, treffe ich ihn mit dem Schneeball. Mitten auf die Brust. Für einen Augenblick scheint er so überrascht, dass wir gar nicht anders können, als wortlos auf den Schnee zu blicken, der sich langsam von seinem Hemd löst und in weißen Brocken zu Boden fällt.

Doch als er den Kopf wieder hebt, begegnet mir dort nichts als das Versprechen auf Revanche.

»Das hättest du besser nicht tun sollen.« Er macht einen Schritt nach vorn und das reicht, um meinen Körper mit Adrenalin zu durchfluten. Ich wirble herum und renne los. Doch ich komme nicht weit, denn ein dunklerSchleier legt sich von hinten um meine Taille und zieht mich zurück.

Ein überraschter Aufschrei entfährt mir, als ich mit dem Rücken gegen Blaze’ Brust knalle, seine Schatten von seinem Arm ersetzt werden und er mir eine Handvoll Schnee ins Gesicht reibt. Ich lache und quietsche, während ich versuche, mich aus seinem Griff zu winden. Doch er wirbelt mich herum, zieht mich erneut an seine Brust und lässt mich nicht entkommen.

Er legt die Hände an meine Taille und plötzlich dreht er sich. Meine Beine fliegen durch die kalte Luft, während mein Kichern und sein tiefes Lachen in der Berglandschaft widerhallen. Die Welt verschwimmt zu einem einzigen, strahlenden Weiß, während die Flöckchen glitzernd um unsere Köpfe tanzen und der Wind unsere Wangen rötet. In diesem Moment fühle ich mich lebendiger als je zuvor. Und das nur wegen des Schnees … und ihm.

Blaze wird langsamer und unser Lachen verstummt, als er mich vor sich absetzt. Sein Blick wandert von meinen Augen zu der nassen Strähne, die mir durch den Schnee auf der Wange klebt. Er hebt vorsichtig seine rechte Hand, während die linke auf meiner Taille liegt. Behutsam nimmt er die nasse Locke zwischen Zeigefinger und Daumen.

»Diese Farbe.« Er mustert mein Haar fasziniert.

»Sie ist seltsam, ich weiß.«

Er schüttelt den Kopf. »Sie ist alles andere als das, Silberlocke.«

Ich will Protest einlegen, doch Blaze kommt mir zuvor. »Seit dem ersten Mal, als ich dich gesehen habe, kann ich meine Augen nicht von deinem Haar abwenden, dieser einzigartigen Farbe. Sie erinnert mich an Heimat.«

Fragend kneife ich die Brauen zusammen. »An … das Schattenreich?«

Sein linker Mundwinkel zuckt nach oben, während er mich eindringlich mustert. »An schimmernd weiße Gipfel und frische Bergluft. An das silberne Licht des Monds, das durch die Dunkelheit dringt. An Schnee, der knisternd zwischen den Fingern schmilzt. An Frieden und Ruhe, aber vor allem an Heimat.«

Jedes seiner Worte trifft als kühler Hauch auf meine Haut.

»Du bist meine Heimat, Silberlocke.«

Meine Brust wird eng, mein Herz zieht sich zusammen. Aber nicht vor Schmerz. Reflexartig öffne ich den Mund, nur einen Spaltbreit. Doch es will kein Wort über meine Lippen. Denn nichts, was ich sagen könnte, würde jemals gegen das ankommen, was er mir soeben offenbart hat. Doch mein Inneres schreit nach mehr.

Mehr von seinen Worten, die mir eine Gänsehaut bescheren.

Mehr von seinen Blicken, die sich in meine Haut brennen.

Mehr von ihm, der alles in mir aufwühlt und zugleich beruhigt.

Ein Widerspruch, wie wir es immer schon waren.

Ich halte es nicht länger aus, sehne mich nach etwas, das nur er erfüllen kann. Und auch er weiß es.

Langsam, ganz vorsichtig nähert er sich mir. Unser Atem vermischt sich zu einer weißen Wolke, die zwischen uns schwebt und immer kleiner und dichter wird, bis kaum noch Platz zwischen unseren Köpfen bleibt.

Nur ein Zittern, nur ein kleines Zucken und unsere Münder würden sich finden. Nur ein Atemzug, der unsere Lippen trennt, und wir wären wieder eins. Denn nur er – nur Blaze – kann dieses Gefühl in mir auslösen. Und ich brauche es, ich brauche ihn. Ohne weiteres Zögern schließt er den letzten Abstand, beugt sich vor –

»Eure Hoheit.«

Die Worte schneiden die Spannung zwischen uns wie ein Schwerthieb. Vor Schreck ziehe ich die Luft ein und reiße mich los.

Ich schlinge die Arme um meinen Körper, weil ich plötzlich erschaudere. Von der Kälte und von der nüchternen Realität. Was tue ich hier eigentlich?

Blaze hält meinen Blick für einen Moment lang mit einer Sehnsucht in seinen Augen. Ich ertrage sie nicht und wende mich verlegen ab.

»Ich hätte nicht gestört, wenn es nicht wichtig wäre«, fügt Ryker entschuldigend hinzu.

»Was ist los?«, verlangt Blaze zu wissen.

Der Schattenkrieger kratzt sich im Nacken. »Ein solanischer Deserteur. Zwei Männer auf der Jagd haben ihn außerhalb der Stadtmauern gefunden.«

»Hier? In Xandria?«

Er nickt. »Der Junge sieht fix und fertig aus und stinkt wie eine Horde verdreckter Wölfe.« Zur Unterstreichung seiner Worte verzieht er angeekelt das Gesicht. »Er muss Tag und Nacht durchgeritten sein, kaum gegessen haben. Keine Ahnung, wie er es bis hierher allein geschafft hat.«

Im Augenwinkel sehe ich, wie Blaze mit dem Kiefer mahlt. Sein Blick wird kalt und hart, wie immer, wenn er nachdenkt und abwägt. »Und was will er?«

»Er ist auf der Suche nach jemandem mit dem Namen Hayden.«

Mein Herz schlägt schneller. Hayden. Ein Name, den man nur kennen kann, wenn man die letzten Monate im Rekrutentraining am Sonnenpalast verbracht hat.

Und dann saust Rykers Blick zu mir und bringt dadurch mein Herz völlig aus dem Rhythmus. »Und er ist auf der Suche nach ihr.«

Ich halte die Luft an.

»Er sagt, er wird keine weiteren Fragen beantworten, bevor er nicht seine Freunde sieht.«

Und dann laufe ich. Ohne länger nachzudenken, laufe ich los, so schnell mich meine Beine tragen können. Ich höre, wie Blaze nach mir ruft, doch er kann mich nicht aufhalten.

Der Schnee knirscht unter meinen Stiefeln, als ich in das Lager stürze. Mein Atem geht hektisch und lässt meine Lungenflügel durch die kalte Luft brennen. Doch es könnte mir nicht egaler sein, denn mein voller Fokus liegt auf einer Sache.

Mein Blick huscht wie wild durch das Lager, auf der verzweifelten Suche nach einem Anzeichen. Dann sehe ich es: ein Zelt, das von Kallix und einem weiteren Schattenkrieger streng bewacht wird. Das muss es sein.

»Halt!«

Ich höre noch die Proteste der Krieger, als ich durch die Stoffbahnen sause und in das Innere des Unterschlupfs stürze.

Und dann steht er da – inmitten des schummrigen Lichts.

Wilde Locken. Sommersprossen. Braune Augen.

Mein Kopf schreit nach seinem Namen, doch aus meinem Mund schafft er es nur geflüstert heraus. »Alastair.«
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Seine angespannte Haltung löst sich, als sich unsere Blicke treffen. Die Strapazen, die die Reise nach Xandria Alastair abverlangt haben muss, fallen augenblicklich von ihm ab.

Ohne zu zögern, öffnet er die Arme und ich werfe mich völlig überwältigt an seine Brust. Die Tränen brechen wie eine Flut aus mir hervor. Wir waren nur ein paar Tage getrennt und doch ist in dieser Zeit so viel passiert, was sich kaum in Worte fassen lässt.

»Alastair.« Ich wiederhole seinen Namen – muss ihn wiederholen, um zu begreifen, dass er es ist. Lebendig und wohlauf. Mein Freund. »Bist du es wirklich?«, frage ich ungläubig. Erst in diesem Augenblick wird mir bewusst, wie tief die Sorge um ihn war, wie sehr ich ihn selbst in dieser kurzen Zeit vermisst habe.

Er nimmt mein aufgequollenes Gesicht in seine Hände, die mit mehreren Kratzern geziert sind.

Als er mich mustert, sehe ich, dass auch er mit den Tränen kämpft. Seine rauen Daumen streichen über meine Wangen.

»Ich bin es, Lyn.« Er nickt mir bekräftigend zu, während eine Träne sein Gesicht hinabrinnt. »Ich bin es. Jetzt wird alles wieder gut, okay? Ich bin hier.«

Ich öffne den Mund, doch nur ein leises Schluchzen bricht hervor. Vor Freude. Vor Erleichterung. Vor Dankbarkeit, dass ich ihn endlich wieder in die Arme schließen kann.

»Geht es dir gut?« Mein Blick wandert langsam an ihm hinab: zerzauste Locken, tiefe Schatten unter seinen Augen, sein Hals, der mit einer kleinen Schnittwunde geziert ist, die Lichtkrieger-Uniform, deren einst glänzendes Gold kaum mehr zu erahnen ist. Der Stoff ist zerrissen, verdreckt und an mehreren Stellen dunkelrot von getrocknetem Blut. Bei dem Anblick macht sich sofort ein Gefühl der Enge in meiner Brust breit, doch er hebt beschwichtigend die Hand.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, murmelt Alastair und schenkt mir ein schwaches Lächeln, das jedoch nicht lange währt. »Die bessere Frage ist, wie es dir geht.«

Er schiebt mich an den Armen etwas von sich, sodass er mich prüfend in Augenschein nehmen kann. Sein Blick bleibt an meinen zerzausten Haaren und dann an meinen Beinen hängen, die unter dem Umhang nackt hervorblitzen.

Seine Augen werden groß. »Lyn, haben sie dir irgendwas angetan?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, mir geht es gut.«

Er seufzt hörbar, zieht mich für eine feste Umarmung erneut an sich. Ein strenger Geruch steigt mir in die Nase, der seiner langen Reise geschuldet sein muss, aber solange es ihm gutgeht, ist es mir vollkommen egal.

»Scheiße, wir müssen hier schleunigst wieder weg«, murmelt er in mein Haar.

»Alastair, ich –«

»Ich habe auch schon einen Plan, wie wir abhauen können. In der südlichen Stadtmauer gibt es eine kleine Öffnung, die uns –«

»Das würde ich dir nicht empfehlen.« Blaze.

Alastair und ich schrecken auseinander. Nur kurz, bevor er nach meiner Hand greift und mich hinter sich schiebt. Er baut sich wie ein Schild vor mir auf, als wäre Blaze der Teufel in Person.

Weil er das für Alastair auch ist, erinnere ich mich in Gedanken. Er war es vor wenigen Tagen noch für mich, aber jetzt nicht mehr …

Wenn Blicke töten könnten, dann würde Alastair bereits nicht mehr unter den Lebenden weilen. Denn Blaze’ finstere Miene spricht Bände, als er unsere ineinander verschränkten Finger sieht.

Alastairs Griff wird fester, als hätte er Angst, dass ich ihm allein durch diesen Blick entgleite.

»Du hast gegen eine der wichtigsten Regeln der Grundordnung deiner Armee verstoßen. Bist somit ein Deserteur. Denkst du allen Ernstes, du könntest jetzt einfach so wieder in den Sonnenpalast spazieren, als wäre nie etwas gewesen?«

Die Schultern meines Freunds spannen sich sichtlich an. »Meiner Armee also? Als wärst du nicht selbst ein Teil davon gewesen, während du sie von innen heraus mit deinen Schatten vergiftet hast!« Alastair schüttelt den Kopf. »Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei dir.« Kein bisschen seiner üblichen Erschrockenheit liegt in seiner Stimme, was mich mit Stolz erfüllt.

Blaze zieht unbeeindruckt eine Braue nach oben. »Vergiftet? Du meinst, als ich versucht habe, aus euch verweichlichten Taugenichtsen echte Krieger zu machen und eine fähige Armee aufzubauen?« Seine Stimme trieft vor Spott und in diesem Moment ist er wieder ganz der General. Gnadenlos und eiskalt.

»Und trotzdem hat es dir immer Freude bereitet, uns beim Training leiden zu lassen, was Sinn macht, da es in deiner Natur liegt, Schrecken zu verbreiten«, wirft Alastair ihm vor.

Also weiß er, dass Blaze nicht nur ein Anhänger des Schattenerben ist …

Blaze’ Ausdruck wird kälter, als er langsam näher tritt. »Du hast nicht einmal annähernd gesehen, wozu ich fähig bin, Sinclair.« Sein Blick fällt auf unsere Hände, die noch immer verschränkt sind. »Und jetzt rate ich dir, deine Finger von ihr zu nehmen, oder du lernst meine wirklich dunkle Seite kennen.«

Die Stille ist schwer wie Blei, doch Alastair hält tapfer stand. Nur das leichte Zittern seines Griffs zeigt mir, wie es tatsächlich in ihm aussieht. Und als Blaze noch einen Schritt auf uns zumacht, geht alles ganz schnell.

Mein Freund lässt mich los und greift instinktiv an seine Seite. Doch da er vermutlich bereits von den Schattenkriegern entwaffnet wurde, ist dort nichts als eine leere Schwertscheide zu finden. Sein Blick huscht panisch durch das Zelt und bevor ich weiß, was er tut, schnappt er nach einem unbenutzten Schürstab, der in einer Ecke liegt, und umhüllt ihn mit seiner Lichtgabe. Das Eisen brennt in lodernden Flammen, während er es auf Blaze richtet.

»Du willst wirklich eine Waffe gegen deinen eigenen Lehrer richten?« Seine Stimme ist leise, aber sie ist schneidend wie ein Messer.

»Wonach sieht es denn aus?«, erwidert Alastair erhobenen Hauptes.

»Ts.« Blaze schüttelt den Kopf und geht noch einen Schritt auf ihn zu. »Ein törichter Fehler.«

Alastair umgreift das Eisen so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. »Noch ein Schritt«, stößt er mit erstaunlich selbstsicherer Stimme hervor, »und ich werde dich töten.«

Doch Blaze lässt diese Drohung kalt. Er kommt immer näher und näher, bis der glühende Schürhaken direkt dort, wo die Schnürung seines Hemds geöffnet ist, auf seine entblößte Brust trifft.

Ein ersticktes Keuchen entweicht mir, als ich sehe, wie sich das heiße Eisen in seine Haut brennt und eine Wunde hinterlässt, die sich zu den anderen Narben auf seiner Brust gesellt.

Der beißende Gestank von verbranntem Fleisch liegt in der Luft, und mein Magen zieht sich zusammen. Selbst Alastairs Augen weiten sich kurz, als er Blaze’ selbstzerstörerische Unerschrockenheit wahrnimmt.

Blaze’ Gesicht zeigt keinerlei Regung von dem qualvollen Schmerz, den Alastairs Licht auf seiner Haut auslösen muss. »Versuch es doch, Sommersprosse.«

Mein Freund schluckt und für einen Moment erkenne ich Unsicherheit in seiner Miene aufblitzen, bevor sie sich dann doch in puren Zorn wandelt. Er löst das Eisen von Blaze’ Körper, nur um in Windeseile zum Schlag auszuholen, während Blaze sich ebenfalls zum Angriff bereitmacht. Er greift unter seinen Umhang, wo er vermutlich eine tödliche Waffe versteckt hält.

Mein Herz rast und bevor ich es richtig begreife, schreite ich dazwischen. »Stopp!« In meiner Hektik greife ich nach dem Haken.

Ein beißender Schmerz zieht durch meine Handfläche und ich ziehe sie mit einem Keuchen zurück.

»Lyn!«, ruft Alastair panisch, senkt die provisorische Waffe und eilt auf mich zu.

Doch Blaze ist zuerst bei mir. Er nimmt meine Hand in seine und öffnet sanft meine Finger, um die Brandblasen auf der Handfläche zu begutachten.

»Verflucht, Adalyn! Was hast du dir dabei gedacht?« Im Nullkommanichts beschwört Blaze kleine Schatten, die sich auf meine Haut legen. Die kalte Dunkelheit sorgt augenblicklich für Linderung.

»Ruf deine Schatten zurück oder du wirst es bereuen!«, warnt Alastair, dem beim Anblick von Blaze’ dunkler Gabe das blanke Grauen ins Gesicht geschrieben steht. Wie ein Schwert hält er das Eisen wacker auf Blaze gerichtet. Dieser schnaubt, bevor er seine Hand erhebt, aus der die Schatten immer noch fließen und nur darauf warten, zuzuschlagen.

»Hört auf!« Ich stelle mich zwischen die beiden und lege, um ihn von weiteren Dummheiten abzuhalten, dabei instinktiv meine unverwundete Hand auf Blaze’ Brust. »Niemand tötet hier irgendwen, verstanden?«

Alastair zieht die Brauen zusammen, während sein Blick von meinem Gesicht zu meiner Hand wandert, die ich erst jetzt von Blaze löse.

Mein Freund blinzelt mich verdattert an, bis die Erkenntnis langsam zu ihm durchsickert – er begreift, dass ich mich in Blaze’ Nähe nicht fürchte. Und mich auch nicht zurückziehe …

»Du … du bist auf seiner Seite? Hast du ihm etwa vergeben?« Das Entsetzen verpasst seinem Gesicht eine graue Blässe.

Ich öffne den Mund, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken. Wie soll ich ihm erklären, dass ich selbst noch nicht genau weiß, wohin mein Herz mich führt? Dass ich an Alastairs Seite in die Schlacht ziehen würde, aber genauso bereit wäre, für die Menschen in Nyxia zu kämpfen.

Ein Teil in mir weiß, dass ich ihm niemals ganz den Rücken kehren könnte – nicht Blaze und nicht der Dunkelheit, die ihm folgt und sich wie ein Echo auch in mir verbirgt.

»Hast du das, Silberlocke?«, haucht mir Blaze mit neckischem Tonfall ins Ohr.

Eine Gänsehaut breitet sich auf der Stelle aus, wo sein Atem auf meine Haut trifft. Er weiß ganz genau, was er damit in mir auslöst, doch ich zwinge mich, dieses Gefühl abzuschütteln.

»Ich bin auf niemandes Seite.« Ich wende mich zurück an meinen Freund, dessen Verwirrung deutlich zu spüren ist. »Alastair, ich weiß, das ist alles ziemlich verrückt, aber du musst mir zuhören. Es ist nicht so, wie es scheint. Die Schattenwesen … sie gehören nicht zu Blaze. Und die Menschen hier … sie wollen nichts Böses.«

»Was redest du da?« Alastairs Miene verhärtet sich. »Hat er dir jetzt vollkommen den Verstand verdreht?«

»Du hörst besser zu, was sie zu sagen hat«, knurrt Blaze.

»Sonst was?«, entgegnet Alastair trotzig.

Blaze presst den Kiefer zusammen. Schatten sammeln sich nun auch an seinen Armen und Beinen – sie hüllen ihn ein, als hätte er die Nacht persönlich heraufbeschworen.

Alastairs Augen werden groß.

»Vorsicht, Sommersprosse.« Der Ton in seiner Stimme ist ruhig. Gefährlich ruhig. »Meine Geduld hängt an einem hauchdünnen Faden. Ich rate dir, gut zu überlegen, was du als Nächstes sagst.«

Alastair erstarrt, während sich die Schatten weiterhin dicht um Blaze’ Körper scharen, als würden sie nur auf den Befehl warten, sich auf ihr Opfer zu stürzen. Doch zu meinem Glück kommt es nicht so weit. Genau in diesem Moment werden die Zeltklappen zur Seite geschoben.

»Blaze«, murmelt Hayden mit einem Brief mit gebrochenem Siegel in der Hand. »Mein Vater schreibt, dass er bereits einen Trupp zu den Goldgeiern losgeschickt hat.« Er blickt auf. »Sie werden Jeors Schwester –«

Haydens Ausdruck verändert sich schlagartig. Seine Züge werden sanfter, doch es ist keine bloße Erleichterung. In seinen Augen liegen tiefe Erschöpfung und Sehnsucht, die ihn mit einem Mal zerbrechlich wirken lassen.

»Baby«, flüstert er und streckt die Hände nach meinem Nebenmann aus. Doch bevor Haydens Finger nur annähernd in seine Nähe kommen, schnellt Alastairs linke Faust vor. Sie trifft ihn hart im Gesicht.

»Du bist einer von ihnen?!«, brüllt Alastair, die Schatten sind plötzlich völlig vergessen.

Der Schlag lässt Hayden zurücktaumeln, aber er kann sich gerade noch so am Zeltpfosten abfangen. Seine freie Hand hält er auf den Unterkiefer gepresst, der höllisch schmerzen muss. Trotzdem richtet er sich mit glänzenden Augen auf. »Alastair, ich kann das erklä–«

Er gibt ihm keine Chance. Wieder kracht Alastairs Faust in sein Gesicht, dieses Mal so heftig, dass seine Unterlippe aufplatzt. Ich keuche auf, als ich das Blut dick und dunkelrot über Haydens Kinn laufen sehe. Doch Blaze schnaubt nur leise, während er seelenruhig zusieht, wie sein Cousin sich von Alastair verdreschen lässt.

Ich lege eine Hand beruhigend auf den Arm meines Freunds. »Alastair –«

»Kannst du das?«, schnauzt er Hayden an. »Dann lass hören!«

Hayden atmet schwer aus. »Es ist wahr, ich … stamme aus dem Schatten–«

Alastairs Faust schnellt erneut vor, diesmal trifft er genau auf die Stelle zwischen Haydens linkem Auge und seiner Schläfe. Er atmet zischend ein, und ich sehe, wie auch mein Nebenmann sich die Knöchel reibt.

»Fuck, Baby«, keucht Hayden. Trotz rot verschmiertem Gesicht und einem erblühenden Bluterguss grinst er. »Du weißt doch, wie sehr ich auf deine Wut stehe.«

Ein Zittern geht durch den Körper meines Freunds, bevor er die Augen verengt und einen Schritt auf Hayden zu macht.

»Das hat doch keinen Wert, Alastair!«, versuche ich ihn zu beruhigen.

»Wenn ich ihm sein beschissenes Grinsen aus dem Gesicht wischen kann, dann schon.«

Wie auf Kommando wird Haydens Lächeln noch breiter. Doch bevor Alastair einen vierten Schlag nachsetzt, stelle ich mich dazwischen.

»Ich war auch sauer auf ihn. Glaub mir, das war ich wirklich!« Meine Stimme ist eindringlich. »Aber die Dinge sind nicht so, wie du glaubst. Lass mich dir alles in Ruhe erklären und dann kannst du immer noch entscheiden, ob du ihn verprügeln willst oder nicht.«

Alastair wirft Hayden einen prüfenden Blick zu. Ich sehe, wie seine Gedanken rasen, bevor er dann doch geschlagen die Lippen zusammenpresst. Das reicht mir als Antwort.

Ich drehe mich zu Blaze. »Er bleibt hier. Und ihr werdet ihm nichts tun.«

Blaze’ Blick verfinstert sich. »Silberlocke, du weißt selbst, wie du noch vor wenigen Tagen gedacht und gehandelt hast. Das Risiko in seiner Nähe ist zu groß. Er wird dir –«

»Er ist mein Freund.« Um meine Worte zu unterstreichen, nehme ich Alastair an der Hand. »Er bleibt bei mir.«

Blaze’ Kiefermuskel spannt sich an, mehrmals sehe ich das gewohnte Zucken an seiner Wange, das darauf hindeutet, dass ihm die Situation nicht gefällt. Doch dann nickt er. Einmal.

Ein erleichtertes Ausatmen entweicht mir, das aber stoppt, als Blaze in einer flinken Bewegung den Schürhaken aus Alastairs Griff befreit und die eiserne Waffe danach in eine Ecke schleudert.

»Du kriegst einen Schlafplatz, Essen und was zum Waschen«, beginnt Blaze, bevor Alastair überhaupt realisieren konnte, dass er soeben entwaffnet wurde. »Meine Männer werden ein Auge auf dich haben. Tag und Nacht. Du wirst tun, was man dir befiehlt. Nur ein schiefer Blick und du wirst dir wünschen, nie hierhergekommen zu sein.« Dann überbrückt er die letzte Distanz zwischen uns und beugt sich zu Alastair. So nah, dass ihm Alastairs panisch zuckendes Auge nicht entgehen dürfte. »Und um eine Sache klarzustellen, Sommersprosse: Du kannst noch so tollkühne Taten vollbringen, aber wenn du auch nur eine Sekunde darüber nachdenkst, mit meinem Mädchen abzuhauen, wirst du meine wahre dunkle Seite kennenlernen.«

Er dreht sich um und verlässt das Zelt, während seine Worte einen Nachhall zurücklassen.

Alastairs Kehlkopf hüpft. Sein Blick ist wie erstarrt auf den Zeltausgang gerichtet. »Immer noch die gleiche Frohnatur wie beim Rekrutentraining, wie mir scheint.«
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Es hat binnen weniger Stunden so stark geschneit, dass wir gezwungen sind, unsere Weiterreise zu pausieren. Die Welt um uns herum ist in einem weißen Meer versunken, das die Stadt selbst in der Dunkelheit zu erhellen scheint. Doch anstatt uns der trägen Kälte zu fügen, haben wir uns an den Lagerrand zurückgezogen und nutzen diese Pause zum Training.

Kallix, Ryker und Jeor liefern sich abwechselnd ein Duell. Dank der großen Grenzfeuer der Stadtmauer erkenne ich, dass Jeors Hand in einen braunen Verband gehüllt ist. Dennoch hält ihn dieser Umstand nicht davon ab, die Fäuste zu schwingen.

Gliedmaßen krachen aufeinander, Körper fallen dumpf in den Schnee. Auch ein paar der anderen Schattenkrieger trainieren, ob mit Schwert, Faust, Licht oder Schatten. Das Klirren der Klingen, das Aufschreien und Fluchen, der schnaubende Atem – alles vermischt sich zu einem rauen Rhythmus, der die Stille der Dunkelheit durchbricht.

Alastair und ich stehen etwas abseits und versuchen zwischen all dem Staunen, das unsere Umgebung in uns auslöst, unsere Gabe zu trainieren, indem wir abwechselnd Lichtkugeln beschwören und diese dann auf eine Zielscheibe aus verdichtetem Lehm schleudern.

»Und du kannst wirklich Schatten beschwören?«, fragt mich Alastair, nachdem er die Mitte der Scheibe um nur wenige Zentimeter verfehlt hat.

Seine Kugel hinterlässt einen schwarzen Fleck und gesellt sich damit zu den unzähligen anderen, die die Lehmscheibe bereits zieren.

Er wirkt munter, wenn man bedenkt, welchen Weg und welche Strapazen er durch die Reise hinter sich gebracht hat. Seinen Erzählungen zufolge hat er sich nach unserem Verschwinden auf direktem Weg ein Pferd, Proviant und einige Waffen vom Stützpunkt geschnappt. Ohne Erlaubnis, ohne eine Erklärung ist er in derselben Nacht noch losgeritten, durch die Nebelwälder und hinein in das Unbekannte. Als er mir vorhin davon erzählte, konnte ich nicht nur einmal sehen, wie sein Gesicht blasser wurde und sein Körper gezittert hat. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es für ihn war, sich der einsamen Dunkelheit zu stellen – und ihren Gefahren. Doch in den Nebelwäldern ist er glücklicherweise glimpflich davongekommen.

Zunächst ist er unseren Spuren gefolgt. Aber irgendwann waren diese nur noch schwer zu lesen, sodass ihm nichts anderes übrig geblieben ist, als dem Flüstern in den Dörfern, die er auf seiner Reise durch das Schattenreich durchquerte, zu folgen. Aber leicht war die Suche nicht.

Überall, wo er hinkam, hätte man ihn angesehen wie ein Gespenst. Manche Leute seien vor Angst vor ihm davongelaufen, anderen hätten ihn sofort in die Mangel genommen. Er hat erzählt, dass er sich viel behaupten musste. Mal nur mit Worten, mal mit der Faust – und hin und wieder mit der Klinge, sodass er selbst einige Wunden davongetragen hat.

Aber das war noch das Harmloseste. Die Kälte da draußen hat ihm alles abverlangt, das konnte ich den tiefen Schatten unter seinen Augen, seinen spröden Lippen und der zerschlissenen Uniform direkt ansehen. In der rauen Wildnis muss jeder Tag ein Kampf ums Überleben für ihn gewesen sein. Jeder Tag und jede Nacht.

Die Nackenhaare stellen sich auf, wenn ich bloß daran denke, was ihm da draußen hätte passieren können. Ich erwische mich dabei, wie ich ihn nicht zum ersten Mal in den letzten Stunden in Augenschein nehme, kann einfach nicht begreifen, dass er da ist – hier bei mir – und es ihm gutgeht.

Durch das flackernde Licht der Grenzfeuer sehe ich sein Gesicht. Es ist frisch gewaschen und der Dreck von seinem Körper geschrubbt, sodass nur noch die Schnittwunde auf seinem Hals zurückbleibt. Seine braunen Locken, die ihm bereits in den letzten Wochen am königlichen Hof von Solas wild ins Gesicht hingen, hat er zu einem lockeren Knoten am Hinterkopf zusammengebunden, auf dem die kleinen Schneeflocken landen. Die neue Erscheinung steht ihm. Doch was mich am meisten fasziniert, ist seine Kleidung. Die Uniform der Schattenkrieger. Sie passt ihm unerwartet gut, als wäre sie für ihn gemacht.

Das dunkle Leinenhemd spannt leicht über seiner Brust, die in den letzten Monaten durch das Training kräftiger geworden ist. Auch der Lederharnisch und die Hose betonen seine Statur.

»Zeig es mir.«

»Was?« Ich blinzele verdutzt.

»Wie du sie beschwörst.« Er atmet tief aus, als könnte er selbst nicht glauben, dass er die nächsten Worte aussprechen wird. »Die Schatten, meine ich.«

»Alastair, ich denke, das ist keine gute –«

»Ich werde mir wahrscheinlich in die Hosen machen, aber ich muss es sehen.« Mit einem nervösen Lächeln reibt er sich den Nacken. »Zeig es mir, bevor ich es mir doch anders überlege.«

»Bist du sicher?«

Er holt tief Luft, und für einen Moment glaube ich, dass er doch noch einen Rückzieher macht. Aber dann nickt er entschlossen, auch wenn er ein wenig blasser im Gesicht ist.

»Also schön. Aber denk daran, ich habe dich gewarnt.« Ich schließe die Augen, fokussiere mich auf den tief verborgenen Punkt in meiner Seele, dort, wo meine Schattengabe liegt. Sie ist nicht so leicht zu erreichen wie der helle Funke in mir. Es ist eher wie ein dünner schwarzer Faden, der mir immer wieder durch die Finger gleitet. Aber ich kriege ihn zu fassen und mit einem Kribbeln brechen die Schatten aus meinen Fingerspitzen heraus. Ich öffne die Augen. Trotz des schwachen Lichts hebt sich meine Gabe von der Nacht ab.

Mein Freund beobachtet die Schleier mit Argusaugen, während er wie eingefroren dasteht. Doch als ich sie vorsichtig auf ihn zusteuere und seine Hand mit meiner Gabe einhülle, zieht er sie heftig zurück – fast so, als hätte er sich verbrannt.

»Scheiße«, flucht er, während ich meine Schatten behutsam zurück auf seine Hand lenke. Die Dunkelheit schlängelt sich um seine Finger, schmiegt sich an seine Haut, aber verletzt ihn nicht. Er erschaudert sichtlich, lässt die Schleier allerdings nicht aus den Augen. »Sie sind echt kalt.«

Ich lenke meine ganze Konzentration auf das, was Blaze mir am Sonnenpalast versucht hat beizubringen. Schatten in Licht zu verwandeln und andersrum. Bisher immer erfolglos.

Ich rufe mir jede seiner Anweisung in Erinnerung und richte meinen vollen Fokus und Willen auf die dunklen Schleier.

Alastair sieht mich mit angespannter Miene an.

Die Schatten verformen sich, widerspenstig und eigensinnig, doch dann, ganz allmählich, verpufft die Dunkelheit und an ihrer Stelle erscheint eine winzige Lichtkugel. Nein. Ein Funke. Er ist zwar lediglich so groß wie ein Kieselstein, aber dennoch ist es ein Erfolg.

Alastairs Augen weiten sich.

»Ist es jetzt wärmer?«

Er blinzelt, sichtlich überfordert mit der Situation. »Das ist echt krass.« Ein zaghaftes Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, aber sein Blick bleibt ernst und … vorwurfsvoll. »Wieso hast du nichts gesagt, Lyn?«

Ich senke den Blick. In meiner Unachtsamkeit verglimmt der Funke in seiner Hand. »Um ehrlich zu sein, hatte ich einfach zu viel Angst. Und … ich wollte es selbst nicht wahrhaben.«

»Ich hätte dich nie der Armee ausgeliefert.«

»Das sagst du jetzt. Aber zu diesem Zeitpunkt …« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe mich selbst gehasst. Na ja, bis Blaze mir klargemacht hat, dass diese Seite von mir …« Zum Unterstreichen hebe ich meine rechte Hand, aus deren Fingerspitzen zuvor noch die dunklen Schleier gekrochen kamen. »… nicht unbedingt etwas Schlechtes bedeutet. Es liegt an einem selbst, was man mit seiner Gabe anstellt.«

Er presst die Lippen zusammen. Enttäuschung und Verzweiflung spiegeln sich in seiner Miene – der gleiche Ausdruck wie der heute Morgen, als ich ihm von allem berichtet habe, was seit meiner Entführung passiert ist und welche Wahrheiten ans Licht gekommen sind. Nicht nur von meiner geheimen Gabe, sondern auch von Blaze’ wahrer Identität, die er sich bereits erschließen konnte. Von den Oscuri, die die eigentliche Bedrohung darstellen. Von dem Angriff in Valdrath. Von der Prophezeiung, die für Frieden sorgen könnte. Von meiner möglichen Rolle darin. Alles.

Anfangs war er skeptisch, aber er glaubt und vertraut mir. Und ich vertraue ihm. Er hat den ganzen Weg auf sich genommen. Allein. Hat sich von der Armee losgerissen, ist geflüchtet, um nach mir zu suchen. Allein. Hat das Grenzgebiet durchquert, sich den damit einhergehenden Gefahren gestellt. Allein. Weil er nicht glauben konnte, dass ich tot bin, und mich nicht im Stich lassen wollte. Weil ich ihm etwas bedeute. Und er … er ist mein bester Freund. Das ist alles, was für mich zählt.

»Es ist wirklich verrückt.« Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Dass wir hier, mitten im Schattenreich sind, das doch eigentlich das Feindgebiet ist. Aber dann eben doch wieder nicht, denn eigentlich sind nur die Schattenwesen die Bösen. Aber nicht alle, sondern nur die aus dem Grenzgebiet. Weil die Schattenwesen des Schattenerben – unseres Generals – gut sind? Bei der Sonne, wer soll da noch den Überblick behalten?«

»Glaub mir, Alastair, manchmal muss ich mich noch in den Arm kneifen, um sicherzugehen, dass es kein Traum ist.«

»Und nicht zu vergessen das hier.« Er beugt sich hinunter, nimmt eine Handvoll Schnee und lässt das kalte Weiß durch seine Finger rieseln. »Das ist alles ziemlich abgefahren.«

»O ja«, erwidere ich.

Dann herrscht betretenes Schweigen. Alastair scharrt mit dem ledernen Stiefel im Schnee und zeichnet Kreise, als würde es ihm dabei helfen, seine Gedanken zu ordnen. Nach einem Moment hebt er vorsichtig den Blick.

Um die Spannung zwischen uns zu vertreiben, schenke ich ihm ein schüchternes Lächeln. Und das bricht den Damm.

»Scheiße, Lyn.« Bevor ich reagieren kann, zieht er mich an sich. Seine Arme schließen sich fest um meinen Körper und ich genieße den vertrauten Druck seiner Umarmung. Es geht mir augenblicklich besser.

Alastair legt das Kinn auf meinen Kopf. »Ich habe dich echt vermisst.«

»Ich dich auch«, murmele ich in seinen Umhang, die Worte sind leise, aber sie kommen von Herzen. Einem Herzen, das schneller schlägt, weil ich endlich wieder meinen besten Freund bei mir habe.

Plötzlich ertönen dumpfe Schritte im Schnee neben uns und ich ziehe meinen Kopf etwas zurück, um die Ursache dafür zu finden.

»Kriege ich auch eine Umarmung?« Haydens Stimme klingt schalkhaft, während er mit zwei silbernen Langschwertern in der Hand auf uns zukommt. Das Grenzfeuer lässt ihre scharfen Klingen gefährlich aufleuchten.

Alastair löst sich von mir. »Hayden hätte eine von mir bekommen.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Aber Haelor sicherlich nicht.«

Auch wenn ich ihm jedes Detail erzählt habe, bedeutet das nicht, dass er mit allem im Reinen ist. Und dass Hayden ein doppeltes Spiel gespielt hat, hat ihn am meisten getroffen. Was ich besser als jeder andere nachvollziehen kann.

»Warum hat dann Lyn eine gekriegt?«, fragt Hayden. Sein Auge ist durch Alastairs Schlag lila-blau verfärbt und seine Unterlippe ist geschwollen und mit verkrustetem Blut überzogen. Auch wenn er grinst, kann ich die Verzweiflung hinter seiner strahlenden Fassade erkennen.

»Weil Lyn mir direkt bei der ersten Gelegenheit die Wahrheit über alles gesagt hat!«, folgt Alastairs scharfe Antwort. »Während du monatelang eine Rolle gespielt und uns etwas vorgemacht hast.«

Haydens Maske fällt mit einem Mal und er atmet erschöpft aus. »Ich bin immer noch ich, Alastair.«

»Stimmt, ein arroganter Besserwisser mit einer großen Klappe.«

Haydens Augen blitzen gefährlich auf. »In der königlichen Armee hat dir mein Mund noch gefallen, insbesondere die Dinge, die ich damit angestellt habe.«

Das Gesicht meines Freunds wird rot vor Zorn, doch Hayden lässt sich nicht beirren. Sein Blick wandert anzüglich über Alastairs neue Erscheinung und bleibt an seinem Kopf hängen. »Mir gefällt, was du mit deinen Haaren gemacht hast.«

»Bist du jetzt fertig?«, presst Alastair wütend hervor.

Hayden lacht laut auf und endlich klingt es wieder so unbeschwert, wie ich es im Sonnenpalast von ihm kannte. »Noch nicht.« Er wirft Alastair eine der Klingen zu. »Lass uns trainieren.«

Er fängt es skeptisch am Heft. »Ihr vertraut mir ein Schwert an? Ich bin euer Feind, schon vergessen?«

Hayden schüttelt den Kopf. »In erster Linie bist du ein guter Freund mit einem großen Herzen und noch größeren Eiern, weil du nur für uns durch das Grenzgebiet gegangen bist.«

Alastair reckt das Kinn. »Eigentlich habe ich das alles nur für Lyn getan.«

»Rede dir das nur weiter ein«, erwidert Hayden mit einem Augenzwinkern. »Und jetzt sei still und zeig mir, wie viel du vom Training noch behalten hast.« Er umhüllt sein Schwert mit seiner Lichtgabe und Alastair folgt ihm nach einem Moment der Entgeisterung.

Sie stellen sich gegenüber in Position. Hayden lässt sein Schwert ein paarmal kunstvoll durch die Luft sausen, was seinem Gegenüber ein Augenrollen entlockt. Doch dann beginnt das Gefecht. Man merkt, dass Alastair nach der langen Reise erschöpft ist. Seine Bewegungen sind langsam, seine Angriffe unpräzise.

Hayden passt sich dem netterweise an, lässt ihm Raum und bringt ihn nicht zu sehr in Bedrängnis. Dennoch landet mein Freund mit dem Hintern im Schnee, als er einem diagonalen Hieb ausweicht.

»Komm schon, Ally. Das kannst du besser«, scherzt Hayden.

Doch statt eines scharfen Konters bleibt Alastair still. Ungewöhnlich still. Normalerweise lässt er sich keine Chance entgehen, Hayden in die Schranken zu weisen. Als er sich aufrappelt, verzieht er schmerzhaft das Gesicht.

Haydens Grinsen erstirbt und auch mir wird unwohl.

»Alles okay?«, frage ich besorgt.

»Ja …« Während er sich den Schnee vom Umhang schüttelt, verzieht sich seine Miene von Neuem.

»Das sieht aber nicht danach aus.« Die Sorge zieht meinen Magen zusammen.

Er atmet tief ein und aus. »Ich wurde attackiert, von einem Schattenwe–, ähm, ich meine, von einem Oscuri. Auf meinem Weg hierher.«

»Was?«, entfährt es mir. »Was ist passiert? Bist du verletzt?« Mein Blick wandert an seinem Körper entlang, aber wie auch schon heute Morgen kann ich keine größeren Wunden ausmachen.

»Eins.« Alastair richtet sich zu voller Größe auf. »Nichts, womit ich es nicht aufnehmen könnte.«

»Aber du bist verletzt?«, wiederhole ich die Frage.

»Es hat mich mit seinen Schattenkrallen erwischt.« Er erschaudert nun doch sichtlich bei der Erinnerung. »Es hat scheiße wehgetan, aber ich habe mich gerächt.«

»Wo?«, will Hayden wissen – sein Tonfall ist knapp, seine Stimme besorgt.

»Was meinst du mit ›Wo‹? Irgendwo auf meinem Weg durch euer seltsames Königreich.«

»Ich meine, wo hat es dich erwischt?«

Alastair schluckt. Unsicherheit blitzt in seinem Ausdruck auf. »An meinem Körper.«

Hayden lacht und schüttelt den Kopf. »Stellst du dich jetzt absichtlich dumm?«

Mein Freund reibt sich nervös den Nacken. Sein Blick wandert zu mir, als erhoffe er sich, dass ich ihm aus der Situation heraushelfe. Aber auch mich lässt die Sorge nicht los.

»Also schön, es … hat mich am …« Er schaut sich um, als wolle er sichergehen, dass niemand in unserer Nähe zuhört. Doch die Krieger scheinen viel zu sehr mit ihrem Kampftraining beschäftigt zu sein, um uns Beachtung zu schenken. »… Hintern erwischt«, schließt er nuschelnd.

»Lass mich sehen.« Hayden streckt seine Hand nach dem Bund von Alastairs Hose aus.

Doch dieser weicht mit weit aufgerissenen Augen sofort zurück. »Vergiss es!«

»Die Wunde muss gesäubert werden, sonst kann es sich entzünden.« Haydens Stimme ist ungewohnt ernst. »Wenn es dafür nicht schon längst zu spät ist.«

»Ist mir egal, lieber sterbe ich einen elendigen Tod, bevor deine Hände in die Nähe meines Arschs kommen.«

Ein schiefes Grinsen schleicht sich auf Haydens Lippen. »Dabei waren sie das doch schon.«

Alastair wird rot – so rot, dass sein Kopf einer Tomate Konkurrenz macht.

Um die Situation irgendwie zu entschärfen, räuspere ich mich. »Alastair, ich glaube, Hayden hat recht. Wenn die Wunde nicht richtig heilt, kann das wirklich übel ausgehen.«

Er presst die Lippen zusammen.

»Lass Hayden einen Blick drauf werfen.« Mit großen Augen blinzele ich ihn an und mache einen Schmollmund. »Tu es für mich. Bitte?«

Er atmet tief ein und aus, als wäre allein der Gedanke, sich von Hayden anfassen zu lassen, die größte Zumutung.

»Scheiße.« Anklagend streckt er den Finger in Haydens Richtung. »Aber nicht hier, sondern in meinem Zelt. Und wehe, es kommt ein versauter Spruch von dir.« Ohne eine Antwort abzuwarten, macht er auf dem Absatz kehrt und stapft wütend durch den Schnee – einen triumphierend grinsenden Hayden im Schlepptau.
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»Wie geht es deinem Hintern?« Unglaublich, dass diese Frage allen Ernstes aus meinem Mund kommt.

Das Holz quietscht, als ich den Stuhl hervorziehe, um mich zu setzen. Wir befinden uns in einer kleinen Taverne im Herzen Xandrias, die am heutigen Abend gut gefüllt ist. Es hat aufgehört zu schneien, aber kalte Windböen ziehen noch immer durch die Nacht, sodass selbst die Nyxari die Wärme suchen.

Der Geruch nach alten Eichenfässern, angebranntem Fett und ein Hauch von Rauch und Gewürzen hängen in der stickigen Luft. Die Flammen in der großen Feuerstelle lodern und knistern. Schwere Holzbalken spannen sich quer über die Decke und an den runden Tischen sitzen Stadtbewohner und Schattenkrieger, vermischt in einem rauschenden Meer aus Stimmen und Gelächter. Eine Schankfrau kämpft mit einem Tablett übervoller Bierkrüge, während zwei Betrunkene in den schiefsten Tönen singen.

»Besser«, murmelt Alastair, nachdem er sich hastig umgesehen hat, als hätte er Angst, dass jemand unseren Worten lauschen würde.

Gerade als ich den Mund aufmache, fährt mein Freund dazwischen. »Frag jetzt ja nicht, was passiert ist. Es war peinlich genug.«

»Ach, komm schon.« Ich kann mir ein mühsam verstecktes Grinsen nicht verkneifen. »Er meint es doch nur gut. So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.«

Da taucht Hayden plötzlich auf und stellt drei große Bierkrüge vor uns ab.

Wenn man vom Teufel spricht …

Der Schaum tropft langsam über die Ränder und hinterlässt eine kleine Pfütze auf dem rauen Holztisch. Hinter ihm erscheinen Ryker und Cadmus, ebenfalls mit Krügen in den Händen.

»Was war nicht so schlimm?«, fragt Hayden.

»Gar nichts«, entgegnen Alastair und ich im Chor, nur um uns damit völlig zu verraten.

Er nimmt sich einen leeren Stuhl vom Nachbartisch und schiebt ihn zwischen Alastair und mich. Dann lässt er sich lässig darauf fallen, was meinen Freund schlagartig versteifen lässt.

»Warum habe ich das Gefühl, dass ihr etwas vor mir verbergt?«

Alastair presst die Lippen zusammen und auch ich möchte der Frage lieber aus dem Weg gehen. Zur Ablenkung schnappe ich mir einen der Krüge und nehme einen großen Schluck. Ein Fehler. Das Bier schmeckt bitter, sodass ich ein Husten nicht unterbinden kann.

»Sag nicht, dass du noch nie Bier getrunken hast, Solas.« Cadmus, der sich auf den leeren Stuhl links von mir gesetzt hat, prustet in seinen roten Bart. Dann zeigt er aber Gnade und schlägt mir beherzt auf den Rücken, was meiner Situation nur wenig hilft. Ich muss nur noch mehr husten.

»Doch, schon«, bringe ich krächzend hervor. »Aber es schmeckt hier … anders.« Ich stelle den Krug ab und schiebe ihn naserümpfend zur Seite, was Cadmus als Einladung versteht. Er schnappt ihn sich und leert ihn in wenigen Zügen. Dann lehnt er sich mit einem lauten Rülpser zurück.

»Ihr Goldgeier seid nur schlechten Fusel gewöhnt.« Mit dem Ärmel seines Hemds wischt er sich den Schaum ab, der an seinem Bart klebt. »Zweieinhalb Jahre lang musste ich eure wässrige Brühe hinunterwürgen.«

»Aber dafür ist euer Wein besser«, wirft Ryker ein, der zwischen Cadmus und Alastair Platz gefunden hat.

Der rothaarige Schattenkrieger brummt leise. »Meinetwegen. Den Punkt schenke ich den Solanern.« Dann greift Cadmus schon nach dem zweiten Krug und prostet mir mit einem verschmitzten Blick zu, was mir ein Grinsen entlockt.

Irgendwann in den letzten Tagen hat sich, ohne dass ich es so richtig bemerkt habe, etwas verändert. Ich fühle mich in der Nähe der Schattenkrieger nicht mehr ganz so … fremd. Zwischen ihnen herrscht eine Kameradschaft, die trotz ihrer abgeklärten Art wärmt, eine rohe Ehrlichkeit, die fast ansteckend wirkt. Sie sind schroff und schonungslos. Und doch spüre ich, dass ihre Loyalität sie zusammenschweißt.

Im Vergleich zu den Lichtkriegern, von denen die meisten nur für die Münze in den Dienst der Armee treten, schätzen diese Männer ihren Auftrag, dem sie sich selbst angenommen haben. Es ist ein kleiner Unterschied, der aber alles bedeuten kann.

»Geht es dir gut?«, fragt Hayden seinen Nebensitzer.

Alastairs Blick ist auf die Tischplatte gerichtet. Seine Augen weiten sich, als Hayden sich zu ihm beugt und für alle deutlich hörbar flüstert: »Ich dachte, ich hätte es wiedergutgemacht.«

Ich wage einen Blick in Alastairs Richtung und sehe, wie seine Wangen bei jedem Wort röter werden, sodass kaum noch was von seinen Sommersprossen zu sehen ist.

»Vorhin im Zelt«, fügt Hayden mit einem verstohlenen Grinsen hinzu.

»Also«, beginnt Alastair plötzlich laut, setzt sich aufrecht hin und reißt sich somit von Hayden los. »Was genau hat es mit der Prophezeiung auf sich?« Er blickt jeden an – außer Hayden, der amüsiert die Lippen aufeinanderpresst.

Ryker reibt sich mit dem Handballen die Augen. »Alles und nichts. Das Wissen, das wir haben, ist … bruchstückhaft. Es hat uns bisher kaum weitergebracht.«

»Und was genau wisst ihr darüber?« Auch meine Neugier ist geweckt.

»Es gibt alte Schriften im Mondpalast, die über die letzten Jahrhunderte zusammengetragen wurden. Es sind vor allem kryptische Phrasen, die schwer zu deuten sind. Doch ein paar Dinge haben wir herausgefunden: Es muss Vollmond sein«, fügt er das hinzu, was auch Blaze mir schon berichtet hat, »und es muss ein Luminox sein, der die Prophezeiung erfüllt.«

Plötzlich ruhen alle Blicke auf mir und ich zwinge mich, ihren erwartungsvollen Blicken standzuhalten.

»Warum denkt ihr, dass ich die Auserwählte bin? Meine Gabe … sie ist nicht annähernd so stark wie die von Blaze.«

Hayden neigt sich etwas zu mir rüber, seine Stimme ist eine sanfte Ermutigung. »Du hast im Rekrutentraining einen Funken gefangen und geleuchtet, Lyn. Das Potenzial steckt in dir. Wir müssen es nur entfesseln.«

Abwechselnd sehe ich in ihre ernsten, aber überzeugten Gesichter.

»Wir greifen nach jedem Strohhalm«, fügt Ryker hinzu.

»Und ich bin euer … Strohhalm?«

Sie nicken. Selbst Cadmus schaut ernst drein, jede Spur von seinem spöttischen Grinsen ist verschwunden.

»Und wenn die Prophezeiung erfüllt ist, was genau passiert dann?«, hakt Alastair nach.

Ryker stellt seinen leeren Krug ab und lehnt sich vor. »Dann existieren Licht und Dunkelheit im Einklang.«

»Das Ende der Oscuri«, ergänzt Hayden, weil er den fragenden Ausdruck auf Alastairs Gesicht gelesen haben muss.

In den nächsten Sekunden scheint das ganze Wirtshaus zu verstummen – zumindest für uns. Die lauten Stimmen um uns herum verblassen und nur die Schwere dieser Situation bleibt zurück. Eine Situation, aus der ich die Nyxari und jeden anderen Menschen dieses Kontinents befreien könnte – falls ich denn die Auserwählte bin, was ich noch immer nicht so recht glauben will.

Ich atme tief ein und aus. Mein Entschluss steht immer noch fest. Der Schrecken soll ein Ende nehmen. Und wenn ich dafür sorgen kann, dann werde ich alles in meiner Macht Stehende versuchen. »Also … wie gehen wir vor? Was soll ich tun?«

Ryker bremst meinen Tatendrang. »Zuerst einmal müssen wir zurück nach Lunaria.«

»Wegen der Krönung?«

»Wenn es nur das wäre«, nuschelt Cadmus in seinen Bart.

Bevor ich fragen kann, was er damit meint, wird die Tür zum Wirtshaus mit einem Knall aufgestoßen. Gemeinsam mit Kallix, Jeor und einem Windstoß, der die kühle Nachtluft und den Schnee in das Innere wirbelt, tritt er ein.

Als Blaze die Kapuze absetzt, verstummen die Geräusche in der Taverne schlagartig. Seine Augen streifen prüfend über die Gäste, die alle ehrfürchtig auf ihren Prinzen starren und ihre Köpfe in einer knappen Verbeugung senken.

Sein Blick, so durchdringend, dass ich für einen Augenblick das Gefühl habe, mein Atem bleibe stehen, findet meinen. All die Erinnerungen an heute Morgen sind mit einem Mal wieder greifbar. Das Gefühl seines warmen, harten Körpers unter mir. Seine Hand, die mich an ihn drückt.

Im Hintergrund kehrt langsam wieder die gewohnte Geräuschkulisse ein, doch das besagte Organ hämmert so stark in meiner Brust, dass ich die schnellen Schläge selbst in meinen Ohren rauschen höre.

Trotz der Tatsache, dass zwei voll besetzte Tische zwischen uns stehen, sehe ich, wie sich seine Lippen öffnen. Nur einen winzigen Spalt breit. Instinktiv greife ich an die Tischkante, will gerade aufstehen und zu ihm gehen, als sich die Schankfrau vor ihn schiebt.

Sie drückt ihren Rücken durch, sodass ihre pralle Brust im tiefblauen Kleid über dem Mieder hervorblitzt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie damit am heutigen Abend nicht nur einen hungrigen Blick auf sich gezogen hat.

Eine braune Haarsträhne löst sich aus ihrer Flechtfrisur und fällt in ihr Gesicht. Lächelnd wickelt sie das Haar um ihren Zeigefinger

Blaze steht da und hört ihr höflich zu, während sie wie ein Wasserfall zu reden scheint. Als sie laut zu lachen beginnt, schenkt er ihr ein kleines Lächeln. Kaum sichtbar. Und doch trifft es mich wie ein scharfer Stich. Als hätte er mit dieser winzigen Geste eine kalte Klinge direkt in meine Brust gerammt.

Wer ist diese Frau?

Kennt er sie?

Was muss sie gesagt haben, um ihn zum Lächeln zu bringen?

Ein bitteres Gefühl keimt in mir auf, während ich beobachte, wie die Frau ihn in einer scheinbar beiläufigen Geste am Oberarm berührt.

»Du starrst«, flüstert Hayden mir zu.

Ich reiße mich von dem Anblick los. »Was? Nein, das tue ich nicht.«

Hayden zwinkert mir wissend zu. Doch bevor ich widersprechen kann, ertönt ein lautes Gähnen neben uns.

Alastair, der seine Augen kaum noch offen halten kann, schafft es nicht einmal, seinen Mund mit der Hand zu bedecken. »Sorry, aber ich muss dringend einen Haufen Schlaf nachholen.« Er steht auf.

»Soll ich dich begleiten?«, biete ich ihm an.

»Nein, alles gut.« Er winkt ab. »Du kannst hierbleiben. Ich weiß ja, wo mein Schlafplatz ist. Und ich schätze, jetzt habe ich hier auch nichts mehr zu befürchten.«

Er blickt flüchtig zu Ryker und Cadmus, die bereits die nächsten Krüge leeren und sich derweil lachend die Bäuche halten. Die Aussicht, mit ihnen zurückzubleiben, ist nicht einmal halb so beängstigend wie noch vor ein paar Tagen.

Ich nicke ihm zu, ein stummer Zuspruch, dass er mich mit den Männern allein lassen kann.

Dann legt er seine warme Hand auf meine Schulter und schenkt mir ein müdes Lächeln, bevor er geht.

Hayden blickt ihm sehnsuchtsvoll hinterher.

»Jetzt starrst du«, kontere ich und pikse ihm in die Seite.

Hastig lenkt er seinen Blick zurück auf das Bier in seiner rechten Hand. Doch zwei Schlucke des Gebräus später starrt er wieder auf die Tür, als könnte er Alastairs Geist im Türrahmen immer noch erkennen.

Ich verdrehe die Augen. »Na los, geh ihm schon hinterher.«

Hayden hält inne, ein Funken des Zweifels in seiner Miene. »Sicher?«

»Ja.« Ich deute mit einem Kopfnicken zur Tür. »Jetzt los.«

Mehr braucht es nicht. Der Platz neben mir ist schneller leer, als man bis drei zählen kann.

Dann bin ich allein mit den beiden Schattenkriegern, die weiterhin damit beschäftigt sind, trunkene Scherze austauschen – bis ein lautes Kichern meine Aufmerksamkeit erregt.

Mein Blick wandert durch den vollen Raum und findet direkt die Ursache. Und diese gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

Nachdem sich die Schankfrau eine Lachträne von der Wange gestrichen hat, beugt sie sich zu Blaze vor und sagt etwas, das ihm selbst ein tiefes Lachen entlockt. Und dieses Geräusch lässt mein Herz schneller schlagen und bringt es gleichzeitig zum Stoppen, denn es gilt nicht mir – sondern einer anderen.

Während ich die beiden bei ihrer Unterhaltung beobachte, umklammere ich die Lehnen des Stuhls so fest, dass ich fürchte, im Holz Einkerbungen zu hinterlassen. Mein Körper bebt unter etwas, aber ich weigere mich schlicht, es Eifersucht zu nennen. Als die Frau nach dem Gespräch aus einer Hintertür tritt, handle ich, ohne darüber nachzudenken, und folge ihr.

Die Tür führt nach draußen, direkt auf eine kleine Gasse, wo unter einer Vorrichtung ein Holzstoß steht. Die Schrankfrau summt leise vor sich hin. Ihre Hände greifen nach den Scheiten, stapeln sie ruhig und rhythmisch in einen alten Weidenkorb. Dann dreht sie sich um – und erstarrt, als sie mich in der Dunkelheit erkennt.

»Kann ich dir helfen, Mädchen?« Ihre Augen gleiten über mich, als müsste sie erst abwägen, welche Gefahr die Situation darstellt.

»Das kannst du, ja, indem du die Finger von ihm lässt.«

Fragend zieht sie die Brauen zusammen. »Was meinst du?«

»Halte dich fern von ihm«, entgegne ich schärfer, als ich es vorhatte.

Nach einem Moment, in dem sie mich verwirrt anblinzelt, ändert sich ihre Miene schlagartig. Sie lacht trocken auf. »Du meinst unseren Prinzen?« Ihre braunen Augen glitzern herausfordernd. »Wer bist du, Mädchen? Sein persönlicher Leibgardist?«

»Nein.« Der Funke der Wut, der in mir schwelt, springt plötzlich über und entfacht in meinem Innern ein lichterloh brennendes Feuer. Flammen tanzen über meine Finger. Groß und heiß. »Aber ich bin dein persönlicher Albtraum, wenn du nicht die Finger von ihm lässt.«

Ihre Miene erstarrt und sie blickt mich entsetzt an. In ihren Augen spiegelt sich mein Gesicht. Und ich zucke selbst fast zusammen, denn das, was ich dort sehe, wirkt fremd. Meine eigenen Augen sind völlig weiß. Keine Iriden, keine Pupillen, nur die reine, weiß leuchtende Glut, die ich schon einmal gesehen habe. In der Abstellkammer. Mit Blaze. Doch anders als im Sonnenpalast spüre ich tiefen Groll, der wohl auch in meinem Gesicht geschrieben steht.

Sie keucht erstickt auf, und ohne noch ein Wort zu sagen, lässt sie den Korb fallen. Das Holz landet dumpf im Schnee, ehe sie davoneilt. Ein Hauch Genugtuung keimt in mir auf.

»Ts. Böses Mädchen.«

Ich wirble herum. Meine Gabe erlischt augenblicklich, als ich seine Gestalt erkenne. Lässig mit einer Schulter an die Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, steht Blaze da und mustert mich. Seine Augen glänzen amüsiert.

»Ganz schön grausam«, sagt er mit dieser tiefen Stimme, die jegliche Härchen auf meinem Körper aufrecht stehen lässt.

Ich entschließe mich dazu, mich nichtsahnend zu geben, und zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

Er schnaubt. »Lügnerin.«

Meine Brauen wandern nach oben. »So schlimm war ich doch gar nicht.«

»Oh, die arme Kahar wird das wohl anders sehen.«

Nun schnaube ich. »Dann geh ihr doch hinterher, wenn dir ihr Wohlbefinden so wichtig ist. Sie wird sich sicher freuen.« Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so … giftig war. Aber ich kann es nicht abstellen. Nicht, wenn es um ihn geht.

Er legt den Kopf schief, während seine Augen über mein Gesicht huschen – als wolle er jede noch so kleine Gefühlsregung deuten. Doch das wird er nicht schaffen. Nicht dieses Mal.

»Eifersüchtig, Silberlocke?«

Verdammt.

»Nicht im Geringsten«, entgegne ich mit so viel Würde wie möglich. »Wenn mich Eure selbstgefällige Hoheit also entschuldigt, ich gehe ins Bett.« Ich schenke ihm ein aufgesetztes Lächeln, bevor ich ihm den Rücken zukehre. Der Schnee knirscht unter meinen Füßen, während ich davonstapfe.

»Warte«, ertönt es nach ein paar Schritten.

Ich halte inne.

»Es gibt eine Sache, die ich dir noch nicht erzählt habe.« Jegliche Genugtuung und Zufriedenheit sind aus seiner Stimme gewichen. »Ein Grund, warum ich zurück an den Mondpalast muss.«

Mit zusammengezogenen Brauen drehe ich mich um. »Um die Thronfolge anzutreten«, erinnere ich ihn.

»Ja.« Er stößt sich von der Wand ab, bevor er zögerlich hinzufügt: »Aber davor gilt es, eine Bedingung zu erfüllen.«

Die Frage kommt leise über meine Lippen, weil ich mich vor seiner Antwort fürchte. »Welche?«

Selbst im schwachen Mondschein sehe ich seinen Kiefermuskel zucken. Eine Mimik, die so unscheinbar ist, und doch schlägt sie mir augenblicklich auf den Magen.

»Eine Ehe.«

Mein Atem stockt. »Du … du musst heiraten?«

Widerwillig, als würde ihn die Geste schmerzen, nickt er. Ein einziges Mal.

Der Knoten in meinem Magen zieht sich enger zusammen, während meine Gedanken taumeln.

Heiraten?

Soll das ein Scherz sein?

Aber nein, er steht da. Mit eiserner Miene und selbstsicherer Haltung. Er meint es todernst.

»Wen?«, bringe ich fast tonlos hervor.

»Eine Frau, die am Hof auf mich wartet.«

Während er spricht, bleibt sein Körper regungslos, doch seine Augen – diese verflucht wunderschönen Augen – wandern fieberhaft über mein Gesicht. Unruhig. Fordernd. Auf der Suche nach etwas, das ich nicht preisgeben will. Und auch nicht kann.

Ich ertrage seinen Blick nicht mehr. Stattdessen schaue ich auf die Backsteinwand des kleinen Häuschens zu meiner Linken, versuche, die Reihen zu zählen, um meinen Puls irgendwie zu beruhigen.

»Wir wissen beide, dass ich lieber jemand anderen an ihrer Stelle heiraten würde.« Seine Worte gehen tief unter meine Haut, lassen mich erschaudern. Und doch höre ich die Bitterkeit in ihnen. »Aber solange sie es nicht schafft, zu dem zu stehen, wonach sie sich tief in ihrem Innern sehnt, ist das wohl vom Tisch.«

Ich wende mich ihm zu, meine Augen finden seine und da ist er, dieser durchdringende Blick. Roh. Erwartungsvoll. Verletzlich. Es ist zu viel.

Zu viel, zu viel, zu viel.

Weil ich weiß, wer da vor mir steht. Weil ich es nicht ignorieren kann.

Ich räuspere mich, versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Also wirst du dich fügen?«

»Glaub mir, Silberlocke, ich halte von dieser Bedingung genauso wenig wie du, aber es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust, um die Unruhe in mir zu kaschieren. »Also wirst du wirklich heiraten?«

Er legt den Kopf schief, seine Stimme neckisch. »Stört es dich?«

Ich schnaube im Versuch, unbekümmert zu wirken. »Nein, du kannst tun, was du willst.«

Er kommt einen Schritt auf mich zu. Nur einen und dieser sorgt dafür, dass mein Herz einen Schlag aussetzt. »Und wenn ich hier und jetzt jemanden küssen würde?«, fragt er leise, aber in seinen Worten schwingt eine gefährliche Intensität mit.

Mein Körper verkrampft bei dem Gedanken, dennoch gebe ich mich desinteressiert. »Mach, was du willst.«

Wieder tritt er einen Schritt näher. Sein Blick verlässt für keine Sekunde mein Gesicht. »Und wenn ich sie mit in mein Bett nehmen würde?«

Meine Kehle ist staubtrocken und ich schlucke. »Ist mir egal.«

Noch ein Schritt. Er ist jetzt so nah, dass ich trotz der eisigen Kälte die Wärme seines Körpers förmlich auf mich übergehen spüre. »Und wenn ich sie ficken und zum Höhepunkt bringen würde?«

Ich presse meine Fingernägel in das Fleisch meiner Arme. Allein der Gedanke schnürt mir die Luft ab. Dennoch zwinge ich mich, die Maske der Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten.

Ein letzter Schritt. Jetzt steht er direkt vor mir.

»Du bist ein freier Mann, Blaze«, entgegne ich, aber meine Stimme verrät mich. Sie ist alles andere als überzeugend.

Seine Miene wirkt mit einem Mal ermattet. »Wir wissen beide, dass ich kein freier Mann mehr bin, seit du mir zum ersten Mal beim Training das Kinn entgegengestreckt hast, Silberlocke. Mit genau dem gleichen Ausdruck in den Augen wie jetzt.«

»Welcher denn?«, wispere ich.

»Starrsinnig und voller Feuer.« Er hebt die Hand, nimmt mein Kinn zwischen Zeigefinger und Daumen, drückt es nach oben, sodass ich keine andere Wahl habe, als ihm in die Augen zu sehen. Ein Schauer läuft über meine Wirbelsäule, mein ganzer Körper erzittert unter seiner zarten Berührung. Und ich weiß, dass er es auch gespürt haben muss.

Seine Pupillen weiten sich, während sein Blick jedes Detail meines Gesichts aufsaugt. Jeden Wimpernschlag. Jeden Atemzug. Jedes noch so kleine Wölkchen, das durch meine Lippen entweicht und er durch seine einatmet.

»Sag mir noch einmal, wie sehr du mich hasst«, flüstert er. Sein Mund ist nur einen Hauch von meinem entfernt und ich spüre seinen warmen Atem kribbelnd auf meiner Haut.

Langsam öffne ich den Mund und seine Augen folgen der Bewegung. Doch ich sage nichts. Und das ist Antwort genug.

Ein Lächeln huscht über seine Lippen.

Und allein bei dieser kleinen Geste, die er stets vor der Welt zu verstecken versucht, droht mein Herz aus der Brust zu springen. Direkt in seine Arme.

»Dachte ich’s mir.« Dann neigt er sich vor. Langsam und unausweichlich. Unsere Nasenspitzen berühren sich. Ein letzter zittriger Atemzug entweicht mir – seine Lippen kommen näher, doch bevor sie mich berühren, hallt ein Schrei in der Dunkelheit.

»Die Oscuri!«


KAPITEL 22
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Wir fahren ruckartig auseinander. Blaze spannt sich in Sekundenschnelle an.

»Hoheit!«

Die Atemwolken vor meinem Gesicht scheinen zu gefrieren, als Gordie auf den schneebedeckten Pflastersteinen angerannt kommt, beinahe ausrutscht und dann abrupt vor uns stehen bleibt.

»Hoheit!«, stößt er erneut keuchend hervor, während er sich auf den Knien abstützt.

Blaze’ Blick wird schneidend. »Was ist passiert?«

»Die Oscuri …« Gordie ringt nach Atem. »Sie sind hier.«

Mein Herz fühlt sich an, als hätte es der Frost eingefroren. Nein. Bitte nicht schon wieder.

Blaze reagiert. Nur ein Zucken, kaum sichtbar, aber ich habe es bemerkt. »Wo?«

»Sie sind …«, beginnt der Junge schweratmend.

Doch Blaze packt ihn an den Schultern, zwingt Gordie, ihm ins Gesicht zu blicken, und wiederholt seine Frage mit unerbittlicher Strenge. »Wo?«

Gordies Rehaugen werden unter den Haaren, die ihm nass über die Brauen hängen, ganz groß. »A-am nördlichen Stadtrand … hinter dem Lager.«

Mein Magen sackt mir in die Kniekehlen.

Das Lager.

Alastair und Hayden.

Blaze lässt den Jungen los, wendet sich ab. Kurz ballt er die Fäuste, bevor er sich dann wieder umdreht. »Wie viele?«

»Ungefähr zwanzig, glaube ich.« Gordie schüttelt den Kopf. »Ich kann es nicht genau sagen, es wurden immer mehr.«

Blaze erstarrt. Und auch ich traue meinen Ohren kaum.

Zwanzig.

Zwanzig Oscuri.

Das sind zu viele. Viel zu viele.

»Geh rein und sag Ryker und Cadmus Bescheid«, befiehlt Blaze. »Die Leute sollen sich in Sicherheit bringen. Die Kamine sollen brennen. Diejenigen, die kämpfen können, sollen sich bereit machen. Los jetzt!«

Gordie nickt übereifrig, schlittert über eine kleine Eisfläche, als er zur Hintertür des Gasthauses eilt und dahinter verschwindet.

Doch meine Gedanken sind längst woanders.

Bei Alastair und Hayden.

Und bei all den Menschen, die sich in Xandria jetzt fürchten müssen.

Meine Muskeln spannen sich an. Das Adrenalin schießt mir durch das Blut. Meine Gedanken sind ein Tunnel und ich habe nur noch ein Ziel vor Augen.

Als ich mich auf den Weg machen will, packt mich eine Hand am Arm und wirbelt mich herum. Es passiert so schnell, dass ich gegen eine steinharte Brust pralle.

»Wo willst du hin, Silberlocke?«, verlangt Blaze mit finsterem Ton und noch finsterer Miene von mir zu wissen. Es ist der Blick eines Herrschers.

Die Geräusche von schnellen Schritten und panischem Gemurmel dringen aus der Tür zum Gasthaus nach draußen, da Gordie vermutlich just in diesem Moment Bescheid gegeben hat.

»Zum Lager natürlich und mit den Männern kämpfen.« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu lösen, doch er hält mich eisern fest.

»Du wirst nichts dergleichen tun.« Seine Stimme ist so unerbittlich wie die Kälte, die uns umgibt.

»Was?«, entgegne ich fassungslos.

»Du wirst im Schankraum warten. Gordie bringt dich in Sicherheit, sobald er zurück ist.«

Seine Worte fühlen sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Ich blinzele ihn verdattert an. »Das ist ein Scherz, oder?«

»Im Moment ist mir nach allem anderen als Scherzen zumute, Silberlocke. Das garantiere ich dir.«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf, reiße mich dann von ihm los, nehme ein paar Schritte Abstand. Mein Herz rast vor Wut und Unverständnis. »Du kannst mich nicht davon abhalten, zu kämpfen und den Menschen zu helfen.«

Er verengt die Augen. »Du wirst dich nicht Hals über Kopf in die Klauen dieser Kreaturen stürzen! Du wirst …« Er bricht ab. Seine Kiefermuskeln arbeiten sichtlich. Schließlich stößt er heftig die Luft aus. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnehmen. Nicht dich. Nicht –« Er schüttelt den Kopf.

Verstehen drängt meine Wut in den Hintergrund. »Blaze«, flüstere ich und nehme seine Hand. Seine Augen finden meinen Blick, so intensiv, dass ich fast vergesse, zu atmen. »Sie werden mich nicht erwischen.« Ich drücke seine Finger. »Ich habe eine Waffe, die sie nicht haben. Schon vergessen?«

Er schaut mich an, sein Blick bohrt sich in meine Haut.

»Ich kann nicht herumsitzen und nichts tun. Du hast mir beigebracht, stark zu sein. Dann gib mir bitte die Chance dazu, es zu beweisen.«

Seine Augen suchen mein Gesicht nach dem Hauch eines Zweifels ab. Doch da ist keiner. Ich werde kämpfen.

»Du wirst an meiner Seite bleiben«, antwortet er schließlich.

Erleichtert atme ich aus, nicke einmal. »Versprochen.«

Er lässt meine Hand los. Sein Gesichtsausdruck wandelt sich mit einem Mal. Es ist nicht mehr Blaze, der vor mir steht, sondern der rigorose Anführer der Schattenkrieger und Thronfolger des Schattenreichs. »Dann los.«

Ich straffe meine Schultern, mache mich innerlich bereit. Eine Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus, denn die Angst vor dem, was passieren mag, ist da. Doch was zählt, ist, dass ich mich nicht von ihr einnehmen lasse. Dieses Mal werde ich meine Freunde nicht im Stich lassen. Ich werde stark sein.

Für Lysara.

Für die Menschen aus Xandria.

Und vor allem für mich selbst.
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Das Lager gleicht nun einem Schlachtfeld. Ausrüstungen und Gegenstände liegen wild verteilt auf dem Boden, während der Stoff der Zelte an einigen Stellen zerrissen ist, als hätten Klauen sie aufgeschlitzt. Die Schattenkrieger und Stadtbewohner brüllen Befehle, während sie mit Schwertern, Dolchen und Bögen, aber auch ihren Gaben versuchen, gegen die anstürmenden Oscuri die Stellung zu halten.

Sie sind überall. Ihre dunklen Silhouetten ragen wie lebendige Albträume zwischen den Bäumen und Zelten auf, verschmelzen mit der Dunkelheit, sodass oft nur flüchtige Umrisse zu erkennen sind. Doch ihre Augen … Trotz der Nacht leuchten ihre Pupillen auf, ein grelles Gelb, das jeden und alles zu verschlingen droht.

Die Männer kämpfen verbissen. Dennoch färbt Blut den frischen Schnee und hinterlässt ein groteskes Bild aus Rottönen. Bei dem Anblick krampft sich mein Magen zusammen. Auch der beißende Gestank in der kalten Nachtluft trägt dazu bei – Rauch und Tod.

Plötzlich schnellt vor uns ein Oscuri hinter einer Zeltwand hervor. Doch bevor es in unsere Nähe kommt, wirft sich ein Krieger dazwischen. Seine von Licht umhüllte Axt saust auf das Monster hinab. Das Wesen reißt das Maul auf, bevor es auch schon in Rauch vergeht. Doch für jeden Oscuri, der fällt, scheinen zwei neue aus der Finsternis zu kommen.

Mein Blick huscht verzweifelt über die Szenerie, während mein Atem in rauen Stößen entweicht. Kampfschreie, das Zischen von brennenden Lichtwaffen, die durch die Nacht geschwungen werden, das dumpfe Aufschlagen von Körpern.

Es ist ein Kampf von Schatten und Licht.

Feuer und Blut.

Chaos und unbändigem Willen.

Doch keine hochgewachsene Gestalt mit Sommersprossen ragt aus diesem Albtraum hervor, genauso wenig gibt sich ein strahlendes Lächeln mit Grübchen zu erkennen. Panik ergreift mich, kriecht in jede Faser meines Körpers und gesellt sich zu der Gänsehaut, die mich überkommt. Doch anders als sonst lasse ich mich von ihr nicht lähmen. Ich werde alles tun, um meine Freunde zu finden. Koste es, was es wolle.

Neben mir zieht Blaze zwei Schwerter unter seinem Umhang hervor und reicht mir eins davon.

Als sich unsere Finger streifen, blickt er mir in die Augen. Sein Ausdruck ist steinhart, wie der eines Kriegers. Eines Herrschers. »Bleib nah bei mir.«

Ich nicke stumm, denn Worte sind in diesem Moment überflüssig. Alles, was zählt, ist, Alastair und Hayden zu finden und diese Bestien niederzustrecken.

Dann nehme ich die Waffe vollständig an mich. Ich umfasse den stählernen Griff und Adrenalin schießt durch meinen Körper. Meine Finger pulsieren vorfreudig, bereit, alles, was ich im Sonnenpalast gelernt habe, einzusetzen. Auch die zweite tödliche Waffe, die unter meiner Haut lauert.

Gerade als ich mich in das Getümmel stürzen will, hält eine starke Hand mich am Arm ab. »Eine Sache noch, Silberlocke.«

Ich schaue zurück in sein Gesicht.

Er senkt leicht den Kopf, sein Blick bohrt sich in mich. »Stirb nicht. Das ist ein Befehl.«

Diese Worte … Es sind dieselben wie die, die er kurz vor meiner zweiten Prüfung im Sonnenpalast zu mir gesagt hat. Kurz vor dem Moment, als ich mir meiner dunklen Gabe zum ersten Mal bewusst wurde. Die Erinnerung hallt wie ein Echo in mir nach, zeigt mir aber auch, wozu ich fähig bin. Denn ich bin damals nicht gestorben. Und ich werde es auch heute nicht tun.

Mit einem Ruck richte ich mich kerzengerade auf und recke das Kinn mit neuem Mut nach oben. »Zu Befehl, General.«

Bei seinem einstigen Titel blinzelt er mich kurz überrascht an, dann hebt sich sein linker Mundwinkel. »Dann auf in die Schlacht, Soldat.«

Das Dröhnen meines Herzens übertönt die Welt um mich herum, während wir uns den Weg durch das Chaos des Schlachtfelds bahnen. Mit erhobenem Schwert und wachsamem Blick folge ich Blaze dicht auf den Fersen.

Dann hebt er plötzlich die freie Hand. Schatten fließen wie Tinte aus seinen Fingern, tanzen in der Luft, wirbeln und verdichten sich. Sie wachsen, nehmen Form an, bis drei gewaltige Kreaturen entstehen. Ihre Silhouetten ähneln den Oscuri mit derselben unnatürlichen Anmut und drohenden Gestalt. Doch ich erkenne sofort den Unterschied: ihre Augen. Sie leuchten nicht wie die der Oscuri, sondern sind finster wie die ihres Meisters. Der Ausdruck darin wirkt entschlossen, loyal, erfüllt von einer Wut, die auch ich in mir spüre.

Eins der Wesen stellt sich dicht neben mich und ich kann nicht bestreiten, dass sich ein Gefühl von Sicherheit in mir breitmacht.

Plötzlich taumelt ein Mann direkt in unseren Weg, einen Oscuri im Schlepptau. Er schnappt nach dem Dorfbewohner, sodass dieser beim Zurückweichen sein Schwert fallen lässt. Doch bevor der Oscuri noch eins nachsetzen kann, hebt Blaze die Hand. Eine helle Lichtkugel schießt aus seiner Handfläche, pfeilschnell und grell. Sie trifft den Oscuri und bringt ihn zum Verpuffen. Als der Rauch vergeht, bleibt nichts übrig außer die Nacht, fast so, als hätte das Wesen nie existiert.

Doch wo das eine verschwindet, taucht das nächste auf. Und dieses Mal bin ich diejenige, die es ihm zeigen will. Mein Licht erscheint in meiner freien Hand und ich forme es zu einer heißen Kugel. Mit einer schnellen Bewegung schleudere ich sie. Sie trifft den Oscuri am Kopf, sodass er wild um sich schlägt. Gerade als ich die nächste Lichtkugel griffbereit halte, reißt er den Kopf ruckartig in meine Richtung. Ich schlucke schwer. Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken, als ich seinen blutrünstigen Ausdruck und die gefletschten Zähne wahrnehme. Dann stürzt er auf mich zu.

Blaze und seine Schattenwesen wollen sich schon schützend vor mir positionieren, doch ich bin schneller. Mit aller Kraft werfe ich meine Kugel gegen den Rumpf des Wesens. Und dieser finale Schlag streckt es nieder. Triumph keimt in mir auf. Aber dafür bleibt keine Zeit. Denn die Schlacht kennt keine Pausen.

Während wir weiter Seite an Seite gegen die Oscuri ankämpfen, kommen uns auch immer wieder Blaze’ eigene Wesen zur Hilfe. Ihre Klauen schneiden durch die Oscuri wie heiße Klingen durch Butter. Bei jedem Treffer entsteht eine dunkle Wolke, während die Feinde zu nichts zerfallen.

Die Krieger an unserer Seite kämpfen ebenso erbittert. Neben mir entdecke ich Kallix, der brennende Pfeile abfeuert. Nicht weit von uns entfernt schwingen Cadmus und Ryker ihre Schwerter im tödlichen Einklang. Und auch Lichtwesen werden vereinzelt von den wenigen Lichtbeschwörern unter den Kriegern und Dorfbewohnern beschworen. Sie nehmen die Form eines Bären, eines Wolfs und eines Adlers an, aber nicht eines Löwen oder Hunds wie die meiner Freunde … Und je mehr ich die Schlacht überblicke, desto mehr wächst auch die Unruhe in mir. Es fehlt immer noch jede Spur von Hayden und Alastair.

Ich zwinge das mulmige Gefühl zurück, verschließe es tief in mir. Nicht jetzt. Konzentration ist alles, was mich am Leben hält. Es wird ihnen schon nichts passiert sein, rede ich mir ein, während ich das Schwertheft in meiner rechten Hand noch fester umschließe.

Schon sind die nächsten Oscuri aufgetaucht und blockieren mir die Sicht. Ihre Mäuler sind weit geöffnet, die messerscharfen Zähne glänzen wie Obsidianklingen. Meine Kehle schnürt sich bei ihrem Anblick zu. Sie sehen aus wie der Tod selbst, bereit, ihre Opfer zu zerreißen.

Ich rücke instinktiv näher an Blaze heran, mein Schwert fest in der Hand, während ich es von meinem Licht durchfluten lasse. Die gleißende Energie hüllt die Klinge ein, als ob sie vor Macht vibrieren würde. Neben mir formieren sich Schatten um Blaze’ Körper. Sie strömen aus seiner Haut und bilden eine eigene tödliche Dunkelheit.

Der erste Oscuri stürzt sich mit ausgefahrenen Klauen auf uns. Blaze spannt sich an, doch ich komme ihm zuvor. Mit einem Schrei hebe ich mein Schwert und lasse es durch die Luft sausen. Die Klinge trifft das Wesen an der Brust. Schwarzer Rauch steigt auf, als es verpufft. Erstaunt blicke ich auf die Stelle, wo das Wesen eben noch war. Doch es bleibt keine Zeit für Stolz, denn die beiden anderen Oscuri rücken schon vor.

Der erste geht auf eines von Blaze’ Schattenwesen los. Klauen und Zähne prallen aufeinander, die ähnlicher nicht sein könnten. Ein brutaler Kampf der Finsternis entsteht. Und würden nicht hin und wieder die Farben ihrer Augen aufblitzen, könnte ich sie nur schwer auseinanderhalten. Nur ein paar Sekunden vergehen, bevor Blaze’ Schattenwesen dem Oscuri mit einem wuchtigen Biss den Kopf abreißt.

Der letzte Oscuri wird von Blaze selbst in Empfang genommen. Mit einer flinken Bewegung formt er seine Schatten zu Peitschen, die aus seinen Händen schnellen. Sie wickeln sich um die Gliedmaßen des Oscuri und ziehen ihn zu Boden. Mit einem einzigen Schlag seines Lichtschwerts versetzt Blaze der Kreatur den Todesstoß, und auch sie löst sich in Luft auf.

Wir stehen kurz still. Mein rasender Herzschlag rauscht in meinen Ohren, als ich zu Blaze schaue, und für einen Moment treffen sich unsere Blicke und ich könnte schwören, so etwas wie Stolz in seinen Augen zu sehen. Und dann lächelt er mich an. Die Schlacht tobt um uns herum, Kampfschreie hallen in der Nacht, Lichtkugeln und Schatten sausen durch die Lüfte, doch Blaze lächelt mich an, als gäbe es keine Schlachten zu kämpfen, kein Königreich zu regieren, keine Pflichten zu erfüllen. Er blickt mich an, als wäre ich in diesem Moment alles, was zählt. Und ich lächle zurück.

Ein Schrei schneidet durch die Nacht, so markerschütternd, dass er mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Reflexartig wirbele ich herum, nur um im nächsten Moment zu sehen, wie ein Oscuri einem Mann mit einem einzigen Ruck den Kopf abreißt. Blut spritzt in alle Richtungen wie ein dunkler Regen, der den weißen Schnee befleckt. Der Körper des Mannes sackt zusammen und sein Kopf – der leere Blick – bleibt in den Klauen des Oscuri hängen, bevor er achtlos zur Seite geworfen wird.

Meine Sicht verschwimmt. Mir wird schwindelig, und alles um mich herum scheint zu verblassen.

Nein, nicht jetzt. Nicht jetzt.

Ich schiebe das Gefühl der Benommenheit beiseite und es weicht einem anderen, stärkeren Gefühl: Wut. Sie wächst in mir wie eine Flamme, heiß und unerbittlich. Wut darüber, dass dieser Mann sterben musste. Dass vielleicht irgendwo in einem Haus eine Frau auf ihn wartet, ein Kind, das nach seinem Vater ruft – dabei wird er nie zurückkehren.

Meine Finger beginnen zu prickeln. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass meine Lichtgabe sie umhüllt.

»Silberlocke!« Blaze’ Stimme schneidet durch meine brodelnden Gedanken, doch ich ignoriere ihn.

Meine Augen sind auf den Oscuri gerichtet, der noch immer mit seinem großen Maul um sich schnappt. Ich trete vor. Mein Griff um das Schwert wird fester, bereit, diese Kreatur auszulöschen. Doch dann sehe ich es: Die Augen des Wesens haben sich auf sein nächstes Opfer gerichtet. Alastair.

Er steht ein Stück weiter vorne und ist vollkommen beschäftigt damit, einen anderen Oscuri mit seinen Lichtkugeln zu attackieren.

»Alastair!«, schreie ich. Doch er hört mich nicht. Mein Freund ist völlig ahnungslos, dass der Tod lautlos auf ihn zukriecht.

Alles in mir zieht sich zusammen, als der Oscuri an ihn heranpirscht. Ich rufe mein Licht, doch das muss ich gar nicht. Denn es bricht bereits aus mir heraus.

Ich leuchte – nein, ich brenne. Meine Haut wird von meinem Licht überzogen, jede Faser meines Körpers von ihr durchdrungen. Das Flattern von Flügelschlägen ist zu hören – ein schneller Takt, der sich zu dem meines pochenden Herzens gesellt. Meine Lichtwesen.

In einer großen Schar tauchen sie auf. Hunderte von ihnen, schnell wie der Wind. Sie kreisen um mich, bilden einen leuchtenden Strudel, der mich einhüllt, als wäre ich ihr Kern. Ihre kleinen Körper schneiden die Nacht. Sie durchdringen sie mit ihren hellen Flammen, mit ihrem Licht, mit ihrer Energie.

Der Oscuri, der auf Alastair losgehen wollte, bleibt abrupt stehen, wendet den großen Kopf in meine Richtung – doch es ist zu spät.

Ich bin das Licht, das die Finsternis verschlingt. Niemand kann mich jetzt noch aufhalten.
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Bruder,
du weißt erst, dass du vorher nie richtig gelebt hast, wenn du der Liebe deines Lebens begegnest. Ich wünsche dir, dass du eines Tages das gleiche Glück findest, das ich mit Lysara habe. Ich will nie wieder ohne sie sein. Wenn sie stirbt, sterbe ich mit ihr. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich bleibe bei ihr, ob im Leben oder im Tod.
C.
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Die Welt um mich herum verblasst, während ich sie ansehe. Alles andere – die Schattenkrieger, die Bewohner aus Xandria, die tapfer gekämpft haben – wird bedeutungslos. Nur sie ist da, inmitten des Chaos. Nur sie zählt.

Flammend. Ungehemmt. Wild. Auch wenn die Erschöpfung ihre Gabe schon oft geschwächt hat, habe ich es in ihr gesehen. Dieses Glühen, diese leuchtende Stärke, die tief in ihr verborgen liegt. Diese Macht. Aber jetzt. Jetzt sieht es auch die Welt.

Sie leuchtet heller als tausend Sonnen. Nein, sie ist ihre eigene Sonne, ein ganzes Universum, das alles um sich herum unaufhaltsam erleuchtet.

Ihre Hände sind ausgestreckt, als plötzlich Flügelschläge zu hören sind. Ich starre ungläubig, als von der einen Sekunde auf die andere hunderte strahlende Wesen aus dem Nichts auftauchen. Sie umkreisen Adalyn unaufhörlich, wie ein Wirbelsturm, der alles zu verschlingen droht.

Der Anblick allein beschert mir eine Gänsehaut.

»Bei der Macht des Monds«, höre ich Cadmus neben mir ungläubig fluchen. »Wusstest du davon?«

Ich schüttele den Kopf, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Nicht von ihren Lichtwesen. Nicht von ihrem flammenden Körper, den ich schon einmal gesehen habe. Doch dieses Mal ist die Situation eine völlig andere.

Die Schatten haben keine Chance. Jeder Oscuri, der es wagt, sich ihr zu nähern, wird von den Lichtwesen ausgelöscht. Ihre leuchtenden Körper stoßen wie Pfeile vor, und ihre winzigen messerscharfen Krallen zerreißen die Dunkelheit im Nu. Die Oscuri, die selbst meine Männer in Furcht versetzen, zerfallen zu bloßen Staubwolken, verpuffen in der Luft.

Doch mein ganzer Fokus bleibt auf ihr. Adalyn.

Ihre Locken tanzen wie Flammen um ihre Schultern. Ihre Augen glühen weiß und der Ausdruck darin … Er ist pure Willenskraft, reine Unnachgiebigkeit. Sie ist ein lebendiges Feuer, mit dem sich niemand messen kann.

Fuck. Sie ist wunderschön. So absolut vollkommen perfekt, dass es fast schmerzt, sie anzusehen. Mein Herz schwillt an. Ein verdammt warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Stolz, so tief und überwältigend.

Mein Mädchen. Meine Kriegerin. Mein Licht.

»Wenn sie nicht die Auserwählte ist«, murmelt Cadmus. »Dann fresse ich einen abgetragenen Stiefel.«

Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus, während ich dabei zusehe, wie sie mit ihrem Licht auch den letzten Oscuri im Nullkommanichts zur Strecke bringt. Wie eine verdammte Königin.

Ich bin ihr hoffnungslos verfallen.

Als der Oscuri in der Nachtluft vergeht, senkt sie ihre Hände. Ihre Lichtwesen flattern nach getaner Arbeit wie ein Schwarm Vögel zu ihr zurück und dringen in ihre Brust ein. Mit jedem Wesen, das in ihrem Körper verschwindet, leuchtet sie heller, stärker, bis auch das letzte verschwunden ist. Und sie selbst … brennt weiter. Ihr Körper lodert mit einem inneren Feuer, während ihre weiß glühenden Augen immer noch starr nach vorn gerichtet sind.

Plötzlich fängt jemand zu meiner Linken an, auf die Knie zu fallen. Zuerst einer, dann ein weiterer, bis es jeder tut. Meine Männer, die Bewohner aus Xandria, die sich dem Kampf ergeben haben. Jeder ist vor ihr auf den Knien. Und auch ich, denn diese Anerkennung hat sie verdient.

Aber sie steht nur da, gibt keine Regung von sich. Nur die Flammen, die weiterhin auf ihrer glühenden Haut tanzen, bewegen sich.

Mein Lächeln schwindet und das warme Gefühl in meiner Brust wandelt sich in eisige Kälte.

Mein Herz schlägt so schnell, als könnte es den beschissenen Rhythmus nicht mehr finden. Ohne zu zögern, erhebe ich mich und mache einen Schritt auf sie zu. Aber bevor ich sie erreiche, bricht sie zusammen. Mitten auf dem Boden, wo der Schnee längst durch ihre Gabe geschmolzen ist.

Die Stille ist fast ohrenbetäubend. Alles, was ich höre, ist mein eigenes Herz, das mir gegen die Rippen donnert, als ich zu ihr stürme.

Sie liegt zusammengekauert auf der Seite. Ihre Flammen tanzen noch immer über ihre Haut.

»Silberlocke!« Ich falle auf die Knie und greife nach ihr. Kaum habe ich sie berührt, ziehe ich die Hand zurück. Sie ist glühend heiß.

»Lyn!« Sinclair ist neben mir. Auch er versucht, sie zu berühren. Er flucht, während er seine Hand ausschüttelt. »Scheiße! Was … was zur Hölle ist mit ihr?« Seine Stimme überschlägt sich.

»Silberlocke! Wach auf!« Ich versuche, sie aus dem Zustand zu holen, in dem sie steckt – verschlungen von ihrer eigenen Gabe. »Adalyn!«

Nichts passiert.

Ich packe ihr Gesicht. Das Zischen, als meine Haut auf ihre trifft, schneidet durch meine Ohren. »Silberlocke, verdammt noch mal, mach die Augen auf!«

Nichts. Keine Regung. Ihre Haut glüht weiter, heißer als zuvor. Ich presse zwei Finger an ihre Halsschlagader, suche und finde. Ein Puls. Er ist da, aber schwach. Zu schwach.

»Gottverdammt!« Ich springe auf, spüre, wie sich alles in mir zusammenkrampft. Mein Magen, meine Brust, mein verdammtes Herz. Die Wut schießt mir durch die Adern.

Ich nehme Abstand und laufe ein paar Schritte auf und ab. Ziellos. Ruhelos. Hilflos. Als könnte ich damit diesem Albtraum entkommen. Mit einem Aufschrei schleudere ich das Schwert, mit dem ich zuvor noch gekämpft habe, zur Seite. Ich habe mit dieser Klinge jegliche Schlachten gewonnen, aber jetzt ist sie nutzlos.

Metall trifft auf Stein. Das laute Klirren hallt durch die Nacht, während meine Männer das Geschehen mit großen Augen verfolgen.

Jedes bisschen Kontrolle, das ich mir über die Jahre mühsam antrainiert habe, rinnt wie Sand durch meine Finger. Es ist fort. Bedeutungslos. Denn wenn es um sie geht, gibt es keine Kontrolle. Die gab es nie.

Ich fahre mir mit beiden Händen verzweifelt durch die Haare, atme schwer, meine Gedanken rasen. Sie kann nicht sterben. Sie darf nicht sterben. Nicht sie.

»Lyn, verdammt!« Sinclair kniet neben ihr, brüllt ihren Namen, fleht sie an. »Wach auf, Lyn! Wach auf! Bitte!« Und dann –

Ihre Kleidung fängt an zu brennen. Sie löst sich auf. Stoff zerfällt zu Asche und Funken steigen in die Luft.

Ich presse meine Hände zu Fäusten. Die Haut meiner Knöchel ist gespannt, so fest, dass es schmerzen könnte, bevor auch schon meine Schatten hervorschießen. Ein Reflex. Eine Hoffnung, weil sie ihr Licht schon einmal angelockt haben.

»Was tust du da?« Sommersprosse richtet sich hastig auf. Sein Blick ist panisch, als er die schwarzen Schleier sieht, die aus meinen Fingerspitzen schießen. Aber ich ignoriere ihn. Sein beschissener Protest ist das Letzte, wofür ich im Moment einen Nerv übrighabe.

Haelor zieht ihn zur Seite, redet auf ihn ein.

Und dann überqueren meine Schatten die letzte Distanz und … ersterben. Sobald sie ihre Flammen berühren, verpuffen sie. Nicht verschmelzen, nicht vermischen – sie sind einfach … weg.

Mein Herz rutscht mir in die Knie. In meinen Ohren ertönt ein unaufhörliches Rauschen, während ich es noch mal versuche. Und noch einmal. Doch es ist, als würde man Wasser auf eine lodernde Sonne werfen.

Ich bin der mächtigste Schattenbeschwörer, den die Welt je gesehen hat, und doch liegt sie hier vor mir. Und ich habe keine Chance.

»Fuck!« Ich raufe mir wieder die Haare, starre entsetzt auf sie hinab, auf das Feuer, das sie mit jeder verstreichenden Sekunde mehr verschlingt.

Sinclair, Haelor und Jeor tun, was sie können. Schnee, Wasser, den Stoff ihrer Umhänge. Doch nichts davon bringt ihren Körper zum Erlöschen. Alles schmilzt oder verbrennt, kaum dass es in Kontakt mit ihrer glühenden Haut gekommen ist.

»Mehr!«, brüllt Haelor und ich höre die hektischen Schritte der anderen Männer im Hintergrund.

Doch mehr reicht nicht.

Ryker und Cadmus kommen mit Eimern voller Schnee herangestürmt. Doch kaum sind diese geleert, schmilzt der Schnee bereits.

»Verdammt! So eine Scheiße!«, flucht Sinclair und schüttelt hysterisch den Kopf. »Das bringt doch nichts! Sie brennt einfach weiter!«

Mein Blick springt zu den Resten ihrer verbrannten Kleidung. Zu der glühend weißen Haut. Zu ihrem Gesicht.

Er hat recht. Sie brennt einfach weiter. Ihre Flammen werden nicht erlöschen. Nicht ohne Flints Hilfe, die wir nicht mehr haben. Und sie wird das nicht mehr lange durchhalten.

Es muss eine andere Lösung her. Und ich kenne die Antwort.

Ich trete auf sie zu. Es gibt nur noch einen Ausweg. Einen, den ich um jeden Preis vermeiden wollte. Aber ich muss es versuchen …

»Was hast du vor?« Haelor stoppt mich mit einer Hand auf der Schulter. Seine Brauen sind skeptisch zusammengezogen.

Ich sage nichts. Ich weiß, dass er es in meinen Augen sieht.

Sein Blick fällt auf meine Hand und dann wieder zurück auf mein Gesicht. »Bist du sicher?«, fragt er leise. »Du weißt, wie es schon mal geendet hat.«

»Es ist die einzige Möglichkeit«, presse ich ungehalten hervor und schiebe mich an ihm vorbei.

»Einen Scheiß wirst du tun!« Sinclair hat den Nerv, sich mir in den Weg zu stellen. Lichtkugeln tauchen in seinen beiden Händen auf.

Mein Cousin packt ihn am Arm. »Alastair, lass ihn das –«

»Nein, verdammt!« Er reißt sich los. »Ich werde nicht zulassen, dass er mit seinen Schatten noch einmal in ihre Nähe kommt. Er hat schon genug –«

Bevor er zu Ende sprechen kann, schlägt meine dunkle Gabe zu. Seine Kugeln sind ausgelöscht. Wie ein Windstoß, der eine Kerze ausbläst. Er erstarrt, reißt die Augen auf.

Ich trete näher, beuge mich über ihn. »Siehst du, wie schnell ich das kann?« Mein Kiefer knackt, meine Stimme ist ein Grollen, während ich ihm tief in die Augen blicke.

Er zittert, aber bleibt stehen. »Du wirst sie umbringen!«

»Sie stirbt, wenn ich es nicht versuche!« Meine Stimme donnert durch die Nacht. Wäre es ein anderer Moment, würde ich es ihm hoch anrechnen, dass er nur kurz zusammenzuckt. Doch nun bleibt keine Zeit für seine verfluchten Spielchen. »Und jetzt geh mir aus dem Weg oder ich schaffe dich eigenhändig beiseite.«

Er schluckt schwer. Ich sehe, wie sein Kopf arbeitet, doch bevor er Widerspruch einlegen kann, zieht Haelor ihn zurück.

Und dann verliere ich keine weitere Sekunde.

Auch die anderen Krieger weichen zurück, als ich meine Gabe beschwöre und sie sich wie eine zweite Haut auf meinen Körper legt. Sie hüllt mich ein, schwebt um mich wie ein schwarzer Nebel.

Trotz meiner Schatten spüre ich die sengende Hitze, die von ihr ausgeht, als ich mich zu ihr knie und meine Arme unter ihren brennenden Körper schiebe. Eine Hand stützt ihren Rücken, die andere ihre Kniekehlen. Ihr Licht kämpft wieder gegen meine Schatten an. Meine dunkle Barriere kann nur kläglich standhalten. Doch ihre Gabe ist in diesem Zustand mächtiger, als ich es je erlebt habe, sodass ein paar Funken hindurchdringen und direkt auf mir landen. Der Gestank von verbrannter Haut erfüllt die Luft und der Schmerz durchbohrt mich wie Nadelstiche. Aber er könnte mir nicht gleichgültiger sein. Mein ganzer Körper kann niederbrennen, wenn ich dafür gemeinsam mit ihr aus der Asche wieder auferstehe.

Mein Atem zittert, als ich ihren zierlichen Körper fest an mich drücke, sie auf meinen Schoß ziehe. Die Hitze brennt auf meiner Brust, meinen Armen, meinem Hals. Doch die Flammen erlöschen nicht. Adalyn lodert wie ein sterbender Stern, der die letzten Funken seiner Strahlkraft freisetzt, aber ich werde sie nicht gehen lassen.

Ich streiche ihr eine flammende Locke aus dem Gesicht und ignoriere dabei den beißenden Schmerz, der durch meine Finger zieht. »Bitte verzeih mir.«

Unter ihrer Haut, die sonst so blass ist, glüht das Feuer weiter unaufhaltsam. Jegliches Leben scheint mit jeder Sekunde mehr zu verkohlen.

Mein Herzschlag hämmert so laut, dass ich fast nichts anderes mehr höre. Alles in mir sträubt sich, dies zu tun, denn ich weiß, wie es enden kann, wenn ich die Kontrolle verliere. Aber ich muss es versuchen. Ich muss.

Behutsam lege ich meine schattenumhüllte Hand auf ihre Brust, direkt auf die Stelle, wo ich ihr Herz nur noch schwach schlagen spüre. Äußerlich verschwinden die Schatten in der Nähe ihres Lichts wieder. Doch sobald meine Handfläche auf ihrer Haut liegt, spüre ich, wie sich die dunkle Kraft in mir von Neuem entfesselt.

Ich muss vorsichtig sein, so verdammt vorsichtig. Nur eine falsche Bewegung, nur ein zu tiefer Schatten und ich könnte sie für immer verlieren.

Meine Hand zittert, als meine Gabe durch ihre Haut dringt. Es fühlt sich an, als würde ich die Flammen mit bloßen Fingern greifen. Als würden sie sich mit aller Kraft gegen mich wehren, mich zurückstoßen. Doch ich halte stand. Meine Schatten schlängeln sich ihren Weg durch ihren kleinen Körper, tasten sich vorsichtig vor – nicht wie ein Angriff, sondern wie eine Bitte.

Ich spüre ihr Herz. Es schlägt schwach. Viel zu schwach. Und mein eigenes zieht sich als Reaktion schmerzhaft zusammen. Ich darf es nicht berühren, darf es nicht versehentlich mit meiner Gabe umschlingen. Jede falsche Bewegung könnte es zum Stillstand bringen. Also zwinge ich mich zur Ruhe. Behutsam lenke ich meine Schatten daran vorbei, lasse sie durch den Rest ihres Körpers strömen. Stück für Stück. Atemzug für Atemzug taste ich mich vor.

Und es wirkt.

Ich atme erleichtert auf, als ich merke, wie ihr Körper nicht mehr gegen mich kämpft, sondern nachgibt, und dann … die Flammen auf ihrem Körper langsam erlöschen.

Im Hintergrund höre ich das erleichterte Aufatmen der Männer und sehe im Augenwinkel, wie sich Sommersprosse mit der Hand über den Mund fährt und wie Haelors Lippen ein Lächeln formen.

Die letzten Flammen verschwinden. Das Leuchten verblasst und die Hitze unter meinen Fingern kehrt zurück zur normalen Körpertemperatur. Übrig bleiben blasse Haut, silbernes Haar und rosige Lippen.

Ich nehme meine Hand zögernd von ihrer Brust, ganz vorsichtig, als könnte ich immer noch Schaden mit meiner Gabe anrichten, die längst wieder unter meiner Haut verschwunden ist.

»Lyn!« Sinclair stürzt nach vorn, kniet sich neben uns und umklammert ihre nun wieder abgekühlte Hand.

Doch es folgt keine Antwort.

Mein Herz fällt tief in meiner Brust.

»Lyn!« Er rüttelt sie verzweifelt. Seine Stimme wird lauter, doch es bleibt still.

Was habe ich getan …

Mein Cousin kniet sich ebenfalls hin, greift nach ihrem Handgelenk, sucht mit Zeige- und Mittelfinger nach ihrem Puls.

Und dieser verdammte Moment zwischen Hoffnung und Gewissheit – er entpuppt sich als der schlimmste Moment meines Lebens, als er das Wort ausspricht. »Nichts.«

Es reißt mich in die Tiefe. Es zerfetzt jeden Rest von Glück und Freude, den ich noch in mir hatte. Verloren blicke ich auf meine Hand, die heilen sollte, stattdessen aber zerstört hat. Schon wieder.

Meine Sicht verschwimmt, wird dunkler. Vor Selbsthass. Vor Wut.

»Du hast sie getötet …«, flüstert Sinclair, seine Wangen sind von Tränen benetzt.

»Silberlocke.« Meine Stimme bricht. Ich blicke auf mein Mädchen, auf ihren leblosen Körper, dessen Anblick mich zerreißt. Ich lege meine Stirn auf ihre, die nun eiskalt ist, drücke sie fest an mich. »Adalyn«, wiederhole ich immer wieder ihren Namen wie ein Gebet. In der Hoffnung, dass mich irgendeine beschissene höhere Macht erhört. Ob die heilige Sonne oder der verdammte Mond! Irgendwer!

»Du hast sie getötet!«, schreit ihr Freund, doch es kommt nur vernebelt zu mir durch. »Du Monster hast ihr das angetan!«

»Alastair!«, ertönt die Stimme meines Vetters.

»Lass mich, er hat sie getötet!«

Es folgt Gerangel und Fluchen, doch das ist nichts als Lärm in der Ferne. Meine Welt ist hier, in ihren stillen Zügen, in ihrem Schweigen.

»Bleib bei mir.« Ich drücke ihren Oberkörper noch fester an mich. Als könnte ich sie mit bloßen Händen in diesem Leben halten. »Bleib bei mir, Adalyn.« Meine Stirn ruht auf ihrer, während ich sie in meinen Armen wiege und ihr unentwegt zuflüstere: »Bleib bei mir. Bleib bei mir.«

Mein Griff um sie wird fester, meine Fingern klammern sich an sie, als könnte ich sie damit zurück ins Leben zurückzwingen. Jeder Atemzug schmerzt, jede Sekunde, in der sie keine Antwort von sich gibt und die Realität mehr und mehr auf mich einstürzt, falle ich tiefer. Die Dunkelheit in mir verzehrt mich nun doch. Es sind nicht meine Schatten, sondern ihr Tod, der mein Verderben bedeutet.

Doch dann –

Mein Kopf schnellt hoch. Mein Atem stockt. Mein Körper erstarrt. Denn ihre Hand – ihre zarte, kleine Hand – liegt plötzlich auf meinem Arm. Mein Herz hämmert wie wild gegen meine Rippen. Ich nehme ihr Gesicht vorsichtig zwischen meine Finger. Ihre Haut ist warm – nicht glühend heiß und auch nicht eiskalt, sondern lebendig.

»Adalyn«, keuche ich, als müsste ich mich erst wieder daran erinnern, wie man atmet. Ich lege meine Stirn an ihre. Mein Blick huscht über ihr Gesicht, ungläubig, als könnte mir die Dunkelheit einen verdammten Streich spielen.

Doch sie öffnet langsam die Augen und atmet tief ein, füllt ihre Lungenflügel mit einem kräftigen Zug, bis sie wieder geregelt Luft bekommt.

Tränen rinnen über ihre Wange. Und verflucht, nie war ich glücklicher, sie weinen zu sehen, als in diesem Moment. Doch es sind nicht ihre. Sondern meine.

Mit den Daumen streife ich sie behutsam von der Wange, als könnte ich damit die letzten Stunden fortwischen. Meine Hände zittern dabei, meine Berührungen sind federleicht, doch meine Augen … Sie suchen fieberhaft jeden Millimeter ihres Gesichts ab – die sanften Kurven ihrer Wangen, die schwarzen, langen Wimpern und ihre Lippen, die sich mit jedem Atemzug öffnen und schließen. Kostbare Beweise dafür, dass sie lebt.

Die tausend Splitter meiner Seele fügen sich wieder zusammen. Ich bin ganz, weil sie da ist. Am Leben. In meinen Armen.

Dann bringt sie zwei Worte hervor, die trotz ihres geschwächten Körpers und ihrer brüchigen Stimme stärker klingen als alles, was ich bisher gehört habe. »Ich bleibe.«
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Jeder Schritt durch das Geäst führt mich tiefer in den Nebel. Die Dunkelheit und die Kälte lösen eine Gänsehaut auf meinem Körper aus, doch nicht aus Furcht – es ist etwas anderes. Etwas, das mich nicht wie sonst zurückschrecken lässt, sondern antreibt. Und ich laufe weiter. Meine Beine kennen den Weg, auch wenn mein Geist das alles nicht begreift.

Mein weißes Kleid flattert durch die Nachtluft, während ich weiterlaufe. Immer weiter. Dann öffnet sich das Geäst vor mir und ich sehe eine Lichtung. Mitten im Wald. Der Vollmond taucht den kleinen Platz in einen silbernen Schimmer, der wie von einer anderen Welt wirkt. Ich halte inne, denn die Erkenntnis trifft mich eiskalt.

Ich kenne diesen Ort. Ich habe ihn zu oft in meinen Albträumen gesehen. Zu oft bin ich ihm begegnet, dem Schmerz, der hier lebt, und dem Unheil, das er birgt.

Und dann sehe ich eine Gestalt. Nicht Lysara, meine Schwester, wie es sonst der Fall war. Nein. Dieses Mal ist er allein. Der Schattenerbe.

Er kniet im Zentrum der Lichtung. Seine schwarze Kapuze ist zurückgeschlagen, sein Kopf gesenkt und die Schultern gebeugt. Seine Arme sind eng um seinen Körper geschlungen und doch sieht er in diesem Moment so aus, als drohe er auseinanderzufallen. Es ist ein Bild, das mir die Luft zum Atmen raubt – so roh, so verletzlich, so verzweifelt.

»Bleib bei mir«, murmelt er vor sich hin. Immer wieder. Seine Stimme ist brüchig. »Bleib bei mir.«

Ich traue mich, die Lichtung zu betreten. Ganz vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, während mein Herz wild pocht.

Schritt für Schritt nähere ich mich ihm, doch er bemerkt mich nicht. Seine Haare fallen ihm unordentlich in die Stirn und werfen Schatten auf seine markanten Züge. Ein harter Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, doch seine Augen … Sie sind geschlossen.

»Bleib bei mir, Adalyn.« Mein Name verlässt seine Lippen als ein Flüstern.

Ich sinke auf die Knie, kann nicht anders. Ich will ihn halten, will ihn von diesen Qualen befreien, auch wenn ich nicht weiß, wie.

»Blaze …«, hauche ich, doch er hört mich nicht.

Stattdessen wiederholt er immer wieder dieselben Worte.

Behutsam lege ich eine Hand auf seine eiskalte Wange. Bei der Berührung hebt er den Kopf, langsam, als müsse er aus einem Traum erwachen.

Sein Blick findet meinen – ein klares Grün, das von Feuchtigkeit benetzt ist. Und dennoch breitet sich eine wohlige Wärme in mir aus. Wie der erste Sonnenstrahl nach einer endlosen Nacht.

»Ich bleibe«, flüstere ich. Zwei einfache Worte, die etwas in ihm brechen.

Eine einzelne Träne stiehlt sich über seine Wange. Er blickt mich an, als wäre ich die einzige Rettung, die ihm geblieben ist. Und diese Träne, dieser reine, ungefilterte Tropfen Traurigkeit, ist das Schönste und zugleich Schrecklichste, das ich je gesehen habe.

Aber ich bleibe. Und in dieser Entscheidung liegt mehr Wahrheit, als ich jemals begreifen werde.

Ich bleibe. Bei Blaze.

Ich bleibe. Bei dem Schattenerben.

Ein stechender Schmerz durchzieht meinen Schädel. Meine Glieder krampfen sich zusammen und mit einem tiefen Atemzug schrecke ich zurück in die Realität. Panik keimt in mir auf, als ich versuche, meine Umgebung zu identifizieren. Doch das vertraute Sonnenlicht bleibt aus. Stattdessen sehe ich einen dunklen Holzboden, grüne, dicke Samtvorhänge und einen Schaukelstuhl, der noch leicht schwingt. Blaze kommt auf mich zu, seine Schultern, sein Gesicht, alles an ihm wirkt angespannt.

Das Schattenreich. Du bist im Schattenreich, Lyn.

»Silberlocke.« Er bleibt neben dem Bett stehen, beugt sich zu mir herunter und nimmt mein Gesicht vorsichtig in seine Hände. Die Wärme seiner hauchzarten Berührung durchbricht den Nebel in meinem Kopf.

»Was ist passiert?« Ich versuche, mich zu erinnern. Bruchstückhaft tauchen Bilder auf. Die Taverne. Hayden, Alastair und ich. Die Schankfrau mit ihrem hellen Lachen. Blaze, der plötzlich aufgetaucht ist. Die Wut, die in meiner Brust gelodert hat, als er ihr Lächeln erwiderte. Und dann … Schnee. Stille. Dunkelheit. Die Oscuri. Es gab einen Angriff!

»Ist jemand verletzt? Geht es allen gut?« Meine Stimme überschlägt sich.

Blaze lässt seine Hände nur langsam von meinem Gesicht sinken, als würde er nur ungern den Kontakt verlieren. Seine Kiefermuskeln spannen sich an, während er tief durchatmet. »Es gibt nur wenige Tote.« Seine Stimme klingt kratzig. »Dank dir.«

Ich starre ihn fragend an. Dank mir? Meine Gedanken schwirren, doch bevor ich ihn fragen kann, setzen sich die Fragmente in meinem Kopf wieder zusammen.

Ich sehe mich selbst – ein Sturm aus Licht und Feuer, während meine Lichtwesen durch die Lüfte wüten.

Ich habe die Oscuri … besiegt. Meine Hände zittern, als könnten sie sich noch immer an die Kraft erinnern, die ich gestern entfesselt habe. Ich klammere mich an den Saum meines Hemdes. Doch etwas stimmt nicht.

Ich blicke an mir herab, und mein Atem stockt. Es ist nicht meines. Ein schwarzes Hemd, viel zu groß für mich, fällt locker über meine Schultern. Es riecht holzig, frisch und maskulin – nach ihm.

Mein Herz schlägt schneller, während die Bedeutung langsam ankommt.

»Warum …«, presse ich die Worte aus meinem Mund hervor, der sich plötzlich ganz trocken anfühlt. »Warum trage ich dein Hemd? Was ist letzte Nacht noch alles passiert?«

Blaze atmet tief ein und aus, bevor er mich anschaut. Sein Blick ist schwer. Ausgezehrt. »Du hast sie bekämpft, Silberlocke. Mit deiner Gabe«, bestätigt er meine Vermutung. Seine Hände ballen sich zu Fäusten, bevor er sie wieder lockert. »Dafür aber fast mit deinem Leben bezahlt.«

Meine Augen weiten sich. »Ich habe … was?«

Er sagt nichts, doch das muss er nicht. Sein strenger Blick spricht Bände. Und dann, wie ein Blitzschlag, drängen sich die letzten Erinnerungen in mein Bewusstsein. Die brennende Energie in mir. Meine Kraft entfesselt und roh. Das grelle Weiß meiner Gabe, das alles verschlungen hat, bevor die Dunkelheit kam. Und dann sind da plötzlich die starken Arme auf meinem Körper und … seine Schatten.

Mein Blick fällt zurück zu seinem. Ein Zittern legt sich auf meine Stimme, als ich die Vermutung ausspreche: »Du … du hast mich gerettet?«

Für einen Augenblick bleibt er stumm. Regungslos wie sein eigener Schatten steht er da. »Gerettet.« Das Wort kommt über seine Lippen, als würde es ihn verbrennen.

»Das hast du, nicht wahr? Das warst du.« Meine Stimme wird fester, während die Erinnerungen deutlicher werden. Das Licht in mir, völlig außer Kontrolle. Und Blaze, der mich aus dem Abgrund zurückgezogen hat. »Du hast deine Schatten –«

»Meine Schatten«, presst er bitter hervor, »haben dich fast ins Grab gebracht.«

Ich blinzele ihn verwirrt an und suche nach einer Erklärung in seinem angespannten Gesicht. Und da sehe ich es – die tiefe Selbstverachtung.

»Nein, das haben sie nicht«, erinnere ich ihn, doch jetzt blickt er kopfschüttelnd zur Seite. Sein Kiefermuskel zuckt, während er sichtlich mit den Emotionen zu kämpfen hat.

»Ich bin hier, Blaze.« Langsam greife ich nach seiner Hand. Doch als ich sie zu meiner Brust führe, sie dort ablege, zuckt er zusammen. Seine Wut verebbt schlagartig, als sein Blick auf die Stelle fällt, wo seine Handfläche das schwarze Hemd berührt – dieselbe Stelle, wo sie gestern Abend schon lag. Nur dieses Mal pocht mein Herz voller Leben. Weil er es gerettet hat. Nur er.

»Spürst du das?« Ich drücke seine Hand noch fester gegen meinen Körper und kann nicht verhindern, dass meine Haut unter seiner Handfläche prickelt. »Ich lebe, Blaze. Ich lebe! Und das habe ich dir zu verdanken. Ganz allein dir!«

Sein Blick hebt sich, wandert langsam von seiner Hand über meinen Hals, bis er schließlich mein Gesicht erreicht. Für einen Moment schaut er mich an. Seine Miene ist ein Chaos aus Zweifel, Reue und etwas, das wie Hoffnung wirkt. Dann presst er die Lippen zusammen und nickt. Einmal. Er atmet tief ein, richtet sich auf, ein letzter prüfender Blick in mein Gesicht, bevor er schweigend zum Kamin läuft und das Feuer darin schürt.

Die Stille, die daraufhin folgt, ist … anders als sonst. Es ist zwar bereits ein Waffenstillstand zwischen uns eingekehrt, aber die Ereignisse von letzter Nacht … Sie haben etwas verändert. Sie haben uns verbunden – auf eine Weise, die ich nicht ganz in Worte fassen kann.

Ich habe die Oscuri besiegt und seine Leute gerettet. Und er wiederum hat mich gerettet. Obwohl ich ihm in den letzten Tagen kaum einen Grund dazu gegeben habe …

»Du hast mir nie gesagt, dass Fledermäuse deine Begleiter sind.« Seine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

»Fleder… was?«

»Fledermäuse.« Als er mit dem frisch entfachten Feuer zufrieden scheint, steht er auf und dreht sich um. Er legt den Kopf schief, während er mich anschaut. Mit diesem intensiven Blick, der mich nervös werden lässt. »Deine Lichtwesen.«

Ich runzele die Stirn. »Sie … haben einen Namen?«

»Das haben sie.« Er stellt den Schürhaken neben dem Kamin ab. »Sie sind Kreaturen der Nacht. Scheue Wesen, die sich verdammt selten zeigen.«

»Das ist also der Grund, wieso sie sich vor dem Licht sträuben«, zähle ich eins und eins zusammen. »Sie lieben die Dunkelheit.«

Er nickt. Sein linker Mundwinkel hebt sich leicht. »In Nyxia sagt man, wem es gelingt, eine Fledermaus zu fangen, den erwartet großes Glück. Aber nur die Wenigsten schaffen es, eine zu erhaschen.«

Verwirrt blinzele ich ihn an. »Aber ich kann sie beschwören, obwohl ich die Dunkelheit mein ganzes Leben gefürchtet habe.«

Sein Blick wird schärfer, durchdringender, während sein Mundwinkel wieder leicht zuckt. »Bist du dir da sicher?«

Ich öffne den Mund, doch die Antwort bleibt mir in der Kehle stecken. Bin ich mir sicher? Alles, was ich über Nyxia und über die Dunkelheit zu fürchten gelernt habe, scheint seit meiner Anwesenheit im Schattenreich auf den Kopf gestellt. Wie kann ich meinen Gefühlen jetzt noch trauen?

Meine Gedanken schweifen ab, treiben einen Strudel aus Unsicherheit voran, bis mein Blick zufällig an seinem Hemd hängenbleibt. Die tiefe Schnürung gibt einen Teil seiner muskulösen Brust frei. Neben den Narben, die sich über seine Haut erstrecken, sind rot geschwollene Stellen zu sehen. Frische Wunden.

Ich setze mich im Bett auf. »Was ist das?«

Er muss meinem Blick nicht folgen, um zu wissen, was ich meine. »Nichts.«

»Das ist nicht nichts.« Ich schlage die Wolldecke zur Seite und tapse mit nackten Beinen zu ihm. Sein Hemd reicht mir bis knapp zu den Kniekehlen.

Blaze versteift sich sichtbar, als er meine nackte Haut sieht und ich vor ihm stehen bleibe. Dann recke ich eine Hand nach oben, zögere einen Augenblick, bevor ich mit dem Zeigefinger vorsichtig den schwarzen Stoff beiseiteschiebe. Und was ich darunter sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Die Verletzung ist schlimmer, als ich gedacht habe – seine Haut ist an ein paar Stellen verbrannt, als hätte sich Feuer tief in sein Fleisch gefressen.

Und plötzlich packt mich das blanke Grauen. »Ich war das, nicht wahr?«

Er sagt nichts und das ist Antwort genug.

Mein Magen dreht sich um, und mir wird kotzübel bei dem Gedanken, dass ich ihm das angetan habe.

»Mach dir keine Sorgen, Silberlocke.« Seine Stimme klingt ruhig, obwohl seine Verletzungen höllische Schmerzen verursachen müssen. »Dieser Körper …« Er deutet an sich hinab. »… hat schon weitaus Schlimmeres ertragen.«

Ich schüttele den Kopf, kann es immer noch nicht so ganz begreifen. »Wieso habe ich dich verbrannt? Beim letzten Mal, als ich geleuchtet habe, ist das nicht passiert.«

»Beim letzten Mal warst du bei Bewusstsein und deine Gabe wusste, dass ich keine Gefahr darstelle.« Sein Blick wird dunkler. »Im Gegenteil. Ich habe sie in dir … erweckt.«

Ich spüre, wie mir die Hitze in die Wangen kriecht, noch bevor er den Satz vollständig ausgesprochen hat. Erweckt. Ja, das ist das richtige Wort für einen Moment, der sich tiefer in mein Gedächtnis gebrannt hat als jede Erinnerung zuvor. Der innigste Moment meines Lebens, in dem er und ich … vereinigt waren. Ich – leuchtend wie der hellste Tag. Er – dunkel wie die finsterste Nacht. Ein Funkenregen, rein und unvergesslich.

»Dieses Mal warst du weg. Nicht mehr bei Bewusstsein. Deine Gabe hat dich beschützt – wie eine Mauer, die jeden davon abhielt, zu nah zu kommen«, fügt er erklärend hinzu. »Auch mich.«

Ich schlucke schwer, während ich seine Worte verarbeite. Schuldgefühle machen sich in mir breit. So viel Schuld. »Zieh es aus.« Meine Augen gleiten zu seinem Hemd, das seine verbrannte Brust verdeckt.

»Silberlocke, es ist halb so –«

»Bitte«, unterbreche ich ihn mit kratziger Stimme. Ich muss sehen, was ich ihm letzte Nacht angetan habe.

Widerwillig greift er nach der Schnürung, öffnet sie, bevor er sich das Hemd über den Kopf zieht. Der Stoff gleitet zu Boden und als ich das volle Ausmaß seiner Verletzungen sehe, zieht sich mein Herz zusammen.

Ich bin vollkommen unverwundet und damit glimpflich davongekommen. Doch Blaze … Seine Arme und seine Brust sind mit wunden Stellen geziert, die ein chaotisches Muster ergeben. Sie gesellen sich zu den Narben, die dort bereits tief in seiner Haut verewigt sind, und lassen es wie ein qualvolles Kunstwerk aussehen.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Dann drehe ich mich wortlos um und gehe zum Waschraum. Bereits an meinem ersten Abend in Xandria habe ich dort kleine Fläschchen entdeckt. Ich greife nach einem, schraube den Deckel ab und finde dort eine ölige Tinktur, die nach Minze, Salbei und etwas Erdigem riecht. Das muss helfen.

Ich trete zurück in das Gastzimmer und steuere geradewegs auf Blaze zu.

»Silberlocke, mir geht es gut, das –«, beginnt er seinen Einwand, aber ich lasse ihn nicht aussprechen.

»Stillhalten.« Ich tröpfele mir eine großzügige Menge Tinktur in die Handfläche, bevor ich mich nach oben recke, um die Flüssigkeit auf seiner Brust zu verteilen. Ganz sanft, aber dennoch merke ich, wie er verkrampft. Jeder Muskel, jede Narbe zieht sich unter meinen Fingerkuppen zusammen. Auch seine Lippen presst er aufeinander. Dabei schaut er mich nicht einmal an. Er hält den Blick stur über meinen Kopf gerichtet, als wären meine bloßen Berührungen eine Qual für sich.

Ich versuche, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren, doch ich kann nicht verhindern, dass meine eigene Haut zu prickeln beginnt. Als meine Finger weiter über seine Arme gleiten, spüre ich, wie sein Atem schneller wird. Doch er bleibt regungslos.

Ich verteile die Tinktur so großzügig, dass meine Hände an den harten Linien seines Bauchs entlanggleiten, und ich höre, wie er scharf die Luft einzieht. Und ich? Ich bin gefangen zwischen Schuld und Verlangen, kann meine Hände nicht von ihm lassen. Ich reibe ihn mit dem Öl an jeder Stelle ein, die sich mir offenbart, selbst an jenen, die keine Wunden zeigen.

Meine Hände fahren über jeden Zentimeter seines Oberkörpers. Ich umrande seinen Bauchnabel mit den Fingern, sehe dabei zu, wie sich Gänsehaut auf ihm ausbreitet, als ich bei den dunklen Härchen hängenbleibe, die zum Bund seiner Hose führen. Und als hätte ich selbst diese Berührung gespürt, kribbelt es in meinem eigenen Bauch. Es kribbelt und pocht. In meinem Bauch. In meinem Herzen. In meinem Unterleib. Überall.

»Silberlocke.« Mein Spitzname kommt rau aus seinem Mund, doch ich schenke ihm keine Beachtung.

Ich gleite zurück nach oben, direkt zu den Konturen seiner Brustmuskeln, die sich stark heben und senken. Erst jetzt merke ich, dass sein Atem schwer geht. Genau wie mein eigener.

Ich verharre mit der Hand auf seiner Brust, während das Verlangen in mir überwältigend wird. Ich will ihn.

Ich will ihn sehen.

Ich will ihn berühren.

Ich will alles an ihm.

Und dieses Mal widersetze ich mich der Vernunft und höre nur auf mein Herz und das, was es will. Also beuge ich mich nach vorn. Ein paar Zentimeter genügen und meine Lippen liegen direkt in der Einkerbung zwischen seinen harten Muskeln.

Er erschaudert, während ich einen hauchzarten Kuss auf seine Haut drücke. Einmal. Und ich schmecke die erdige Tinktur, aber vor allem ihn. Sein Geruch, sein Geschmack, seine Haut auf meinen Lippen lassen mir die Knie weich werden.

»Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst, oder?« Seine dunkle Stimme sorgt dafür, dass mir ein Schauer über die Wirbelsäule läuft.

Ich löse meine Lippen von seinem Oberkörper und hebe langsam den Blick und da merke ich, dass ich instinktiv beide Hände auf seiner Brust abgelegt habe.

Sein Atem ist hörbar laut, als würde er jetzt in diesem Moment einen Kampf austragen, während er mich fixiert. Dunkel. Begierig. »Wenn du wüsstest, was ich jetzt am liebsten mit dir tun würde, Gott, welche sündhaften Dinge ich mit dir anstellen würde.« Die Worte kommen kratzig aus seinem Mund.

»Welche denn?«, hauche ich und die Antwort lässt mich fürchten und gleichzeitig schießt das Adrenalin durch meinen Körper.

Er scheint kurz mit sich zu hadern. Sein Blick wandert über mein Gesicht, fast so, als wisse er nicht, ob ich für die Antwort bereit bin. Doch ich habe dem Tod letzte Nacht ins Auge geblickt. Nichts kann mich jetzt noch so leicht abschrecken. Vor allem nicht er. Nicht, wenn sein bloßer Anblick mein Herz schneller zum Schlagen bringt.

Ich ziehe meine Unterlippe zwischen die Zähne und beiße darauf. Sein Blick huscht augenblicklich zu dieser Bewegung und der Ausdruck in seinen Augen wird noch intensiver – noch gefährlicher –, bevor er seinen Blick wieder zu meinem hebt.

»Ich würde dich hier und jetzt auf den Boden werfen, Silberlocke, deine Beine spreizen und von deinem Körper kosten, als wärst du mein persönliches Mahl.«

Seine unverfrorene Ehrlichkeit verschlägt mir den Atem.

Er streicht eine Haarsträhne hinter mein Ohr, so wie er es schon unzählige Male getan hat. Und doch ist diese Berührung jedes Mal kaum auszuhalten. Als er die Locke hinter mein Ohr geschoben hat, verharren seine Finger kurz an meiner Ohrmuschel. Eine Gänsehaut breitet sich in meinem Nacken aus und auch auf seiner Brust sehe ich die kleinen Pünktchen auftauchen.

»Ich würde jeden verdammten Zentimeter von dir kosten, Silberlocke.« Er legt seine Hand auf meinem Kiefer ab, streicht mit dem Daumen sanft und quälend langsam über meine Wange. Die unschuldige Berührung ist das genaue Gegenteil von seinen verdorbenen Worten und dem Ausdruck in seinen grünen Augen. Verlangend. Hungrig. Ausgezehrt. »Ich würde jeden Tropfen deiner süßen Essenz aufsaugen und meine Zunge so tief in dir vergraben und das so lange, bis du nur noch meinen Namen schreien kannst. So laut, dass ganz Xandria hören würde, dass du Mein bist.«

Mein Unterleib zieht sich zusammen. Seine bloßen Worten lösen dieses überwältigende Gefühl in mir aus. »Blaze …« Ich wispere seinen Namen, weiß selbst nicht, was ich damit bezwecken will. Ich will, dass er aufhört, mir diese Versuchung zu präsentieren, und gleichzeitig will ich, dass er niemals aufhört. Und er tut es auch nicht.

»Ich würde dich so nehmen, wie du es verdient hast, nicht wie eine Frau – sondern wie eine Göttin. Ich würde dich an jeder Stelle, die du dir vorstellen kannst, küssen, berühren, verehren, bis kein Fleck auf deinem Körper mehr übrig ist, der nicht nach mir schmeckt. Aber selbst dann wäre ich nicht fertig mit dir. Ich könnte niemals fertig mit dir sein, Silberlocke.«

Ich erzittere bei dem Gefühl, das seine Worte in meinem Körper auslösen. In meinem Magen breitet sich Hitze aus. Flammen, die mir durch jede Faser schießen und sich als heiße Glut in meinem Zentrum sammeln.

Sein Daumen gleitet über meine Unterlippe, direkt zu der Stelle, wo mir schwer der Atem entweicht, als ich die nächsten Worte ausspreche. »Und was hält dich davon ab?«

Seine Augen blitzen auf. Nur für einen Moment, bevor er den Kopf einmal schüttelt und einen Schritt Abstand nimmt.

Meine Hände verweilen noch kurz in der Luft.

»Du bist um ein Haar dem Tod entkommen, Silberlocke.« Seine Stimme ist kratzig. »Und ich will nicht, dass du in einem unüberlegten Moment etwas tust, das du morgen bereuen könntest.«

Das Gefühl bitterer Enttäuschung will sich über mich legen. Doch ich lasse es nicht so weit kommen. Ich will ihn. Bei der Sonne, ich will ihn so sehr. Ich will alles vergessen, was zwischen uns war. Heute. Für diesen Moment.

»Und weißt du, was ich will, Blaze?«

Er bleibt still.

Ich atme tief ein, bin mit einem Mal so mutig. »Ich will, dass du mich küsst.«

Sein Kehlkopf springt einmal, als sein Blick genau zu der Stelle wandert, wo ich ihn jetzt am liebsten hätte.

»Küss mich, Blaze«, hauche ich, »und zeig mir, wie schön es ist, am Leben zu sein.«

Seine Augen blitzen gefährlich auf. Sein linker Mundwinkel zieht sich nach oben, bevor er mit einem großen Schritt die Distanz überwindet und mein Gesicht mit beiden Händen ergreift. Mein Mund findet seinen.

Ich weiß nicht, wie ich es die letzten Wochen ohne ihn ausgehalten habe. Ich weiß nicht, wie ich all die Jahre meines Lebens ohne ihn ausgehalten habe. Ohne diesen Kuss, der mich alles auf einmal spüren lässt. Er geht nicht behutsam vor. Nein, er küsst mich so wild wie ein Sturm, der über das Meer fegt.

Mit der rechten Hand umgreift er meinen Nacken, während die linke den Weg zu meiner Hüfte findet. Er zieht leicht an meinen Haaren, sodass ich den Kopf schräg legen muss und ihm damit noch besseren Zugang gewähre. Und dann dringt er mit der Zunge in meinen Mund.

Ich stöhne auf und ich merke, wie er an meinen Lippen grinst, bevor der Kuss noch intensiver wird. Er küsst, saugt und knabbert an meinen Lippen. Als wäre der Atem, der mir entweicht, die Luft, die er zum Überleben braucht. Als wäre meine Wärme das Feuer nach einer endlos kalten Nacht. Und als wären meine Lippen sein letzter Anker.

Und es ist zu viel, zu viel, zu viel. Und dennoch brauche ich mehr.

Ich kralle meine Hände an seinen Schultern fest, drücke mich an seinen Körper, sodass kein Raum mehr zwischen uns ist.

Ein kehliges Stöhnen entweicht ihm. Und auch ich keuche auf und zucke heftig zusammen, als ich seine Härte durch das dicke Leder seiner Hose spüre. Sie drückt sich an meinen Bauch. Und dieses Gefühl seines Verlangens so unverkennbar auf meinem Körper gibt mir den Rest.

Meine Beine geben unter mir nach. Doch ich falle nicht. Seine starken Arme halten mich fest, ziehen mich noch enger an ihn, während mein Rücken gegen etwas Hartes stößt. Eingekeilt zwischen seinem großen Körper und der Wand bin ich ihm vollkommen ausgeliefert. Und ich war nie glücklicher, seine Gefangene zu sein, als in diesem Moment.

»Sag mir, dass du das willst«, raunt er zwischen seinen Küssen.

Ich nicke leicht und kralle meine Finger in seinen Hals und den Ansatz seiner Haare, denn zu mehr bin ich nicht in der Lage.

»Sag mir, Silberlocke, dass du mich willst.« Sein Mund löst sich von meinem, doch er setzt seine Küsse fort. Auf meinem Kinn, auf meinem Kieferknochen, bis hin zum Ohr.

Wieder nicke ich. »Ich will dich, Blaze.« Das Geständnis kommt atemlos aus meinem Mund. »Ich will dich«, keuche ich erneut.

»Und ich will dich, Adalyn«, raunt er in mein Ohr, bevor er seine Lippen und seine Zunge meinen Hals hinabwandern lässt und prickelnde Wärme hinterlässt, wo sein Mund mich berührt hat. »Fuck, ich will dich. Als meine Frau.« Er küsst mich weiter. Zentimeter für Zentimeter. »Und als meine Königin.«

Ich zucke zusammen, kaum merklich, doch er muss es gespürt haben. Schlagartig verharrt er in seiner Bewegung. Dann löst er sich von mir und der Ausdruck in seinem Gesicht … der Hunger und die Intensität darin sind einer unnahbaren Kälte gewichen. Und auf einmal hat sich die heiße Glut zwischen uns in einen Eisklotz verwandelt.

Er nimmt ein paar Schritte Abstand. Seine Brust hebt und senkt sich wie wild, seine Lippen sind geschwollen und seine dunklen Haare stehen an manchen Stellen ab. »Du solltest dich hinlegen und ausruhen.« Seine Stimme ist heiser, aber auch … distanziert.

»Was?«, bringe ich atemlos hervor. Der Verlust seines Körpers unter meinen Fingerspitzen sorgt dafür, dass ich mit den Händen nervös am Hemdsaum spiele.

Sein Blick brennt sich in meine Haut. Er spreizt die Hände an seinen Seiten kurz, bevor er sie zu Fäusten ballt. Fast so, als müsste er seinen eigenen Körper davon abhalten, sich das zu nehmen, was er eigentlich begehrt.

Er atmet tief ein. »Ich will dich, Silberlocke. Ich will dich nachts in meinem Bett und ich will dich tagsüber an meiner Seite. Ich will, dass du mit mir in Schlachten ziehst und das Reich regierst. Ich will dich als meine Gemahlin und als meine Königin.«

Mir stockt der Atem bei diesem offenen Geständnis.

»Ich will alles von dir. Und das nicht nur heute Nacht, sondern alle Nächte, die noch kommen werden. Wenn du nicht bereit bist, mir alles zu geben, so wie ich dir alles von mir geben würde …« Er mahlt mit dem Kiefer, sodass harte Linien um seinen Mund auftauchen. »… dann solltest du dich jetzt schlafen legen.«

Für einen Augenblick ist alles ruhig, alles außer die Gefühle, die in mir wüten. Meine Gedanken überschlagen sich, meine Hände werden ganz schwitzig.

Seine Augen durchbohren mich, warten, fordern. Es ist ein Blick, der keine halben Entscheidungen zulässt. Und auch wenn mein Herz rast und meine Haut in seiner Nähe kribbelt, bedeutet diese Entscheidung im Moment mehr, als ich auf mich nehmen kann.

Ich presse die Lippen zusammen und nicke einmal. Die Bewegung fühlt sich falsch an, als würde ich etwas loslassen, das ich nie richtig besessen habe.

»Dachte ich’s mir.« Für einen Moment flackert etwas in seinem Ausdruck auf. Enttäuschung? Erschöpfung? Doch so schnell, wie es gekommen ist, ist es auch schon wieder fort, ersetzt durch die souveräne Maske, die er immer trägt. Die des Prinzen, des Generals, des Kriegers.

Und ich? Ich fühle mich weder souverän noch mutig. Sondern wie ein Feigling. Weil ich ihn eigentlich will. Aber die Angst davor, was es bedeutet, diese Wahrheit einzugestehen, lähmt mich.

Er wirft sich das Hemd über, streckt seinen Rücken durch und wirkt auf einmal größer und unnahbarer als jemals zuvor. Und dafür bin allein ich verantwortlich.

Mein Herz krampft sich zusammen. »Blaze, ich –«

»Ruh dich aus. Wir reiten morgen weiter.« Der Tonfall in seiner Stimme ist hart, wie ein Befehl, den er seinen Kriegern erteilt. Aber ein Bruch bleibt in seinen Worten. So fein, dass ich nicht weiß, ob ich ihn mir nur eingebildet habe.

Mit entschlossenen Schritten läuft er zur Tür, sein Rücken gerade, seine Haltung kontrolliert. »Kallix wird heute Nacht vor deiner Tür Wache halten, falls etwas sein sollte.«

»Du … du wirst nicht hier schlafen?« Wo meine Brust vor wenigen Momenten noch übervoll war, tut sich jetzt ein riesiges Loch darin auf, während alle Hoffnungen in sich zusammenfallen.

Er bleibt kurz stehen, dreht sich aber nicht um. »Du brauchst Ruhe, um wieder vollständig zu Kräften zu kommen.«

Mit diesen Worten verlässt er den Raum und ich bleibe allein zurück. Allein mit dem Echo seiner Lippen auf meinem Mund und der Erkenntnis, dass ich ihn gerade vielleicht weiter von mir gestoßen habe, als ich es eigentlich wollte.
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»Also … wer ist es?«

Hayden atmet tief aus. »Lyn …« Auf seinem Gesicht sind immer noch die Nachwirkungen von Alastairs Schlägen zu sehen. Und ich frage mich, wie es möglich ist, dass sein blaues Auge noch dunkler aussieht.

Ich treibe Cisco näher an Haydens Schimmel, lehne mich etwas zu ihm rüber und setze einen Schmollmund auf.

Währenddessen muss ich darauf achten, dass ich nicht aus dem Sattel falle. Da wir Xandria hinter uns gelassen haben und uns zum ersten Mal seit Langem wieder bergabwärts bewegen, ist es auf dem Rücken des schwarzen Pferds ganz schön holprig geworden. Vor allem mit dem Schnee, der immer noch in einer dicken Schicht unseren Weg säumt.

Den ganzen Morgen habe ich damit zugebracht, Hayden und Alastair zu beteuern, dass ich keine Verletzungen davongetragen habe. Es geht mir gut – zumindest körperlich. Der Moment mit Blaze gestern Abend liegt mir genauso schwer im Magen wie die Tatsache, dass mich meine Freunde und die anderen Männer mit nichts als Flammen auf dem Körper gesehen habe. Allein die Erinnerung lässt mir augenblicklich die Hitze in die Wangen schießen.

Doch die Reaktion von den Kriegern war nicht wie erwartet verhalten, sondern überrascht, beinahe … ehrfürchtig, sodass sich meine Scham, dass sie mich nackt gesehen haben, glücklicherweise bedeckt hält – und die Tatsache, dass ich die halbe Zeit bewusstlos war.

Doch alle anderen haben genaustens mitbekommen, was passiert ist. Als wir vor ein paar Stunden die Tore Xandrias passierten, brachen die Bewohner in wilden Jubel aus. Die Blicke haben dabei vor allem mir gegolten.

Es gab nur drei Tote. Und es hätten Dutzende sein können, wären wir nur zwei Tage später in Xandria angekommen. Die Krieger haben tapfer gekämpft, alles gegeben, um die Stadt in den Bergen zu verteidigen. Genau wie ich. Dabei kann ich mir selbst nicht erklären, wie es dazu kam, dass sich meine Gabe jeglicher Kontrolle entzogen hat.

Stunden später liegt, der Sonne sei Dank, wieder eine unbeschwerte Heiterkeit in der Luft, während wir unseren Weg fortsetzen.

»Nun sag schon, Hayden.«

Er verdreht die himmelblauen Augen. »Willst du dich selbst quälen?«

Dieses Mal bin ich diejenige, die erschöpft ausatmet. »Ich werde es doch sowieso erfahren. Schließlich kehren wir doch genau aus diesem Grund zurück an euren Hof. Weil Blaze …«

Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Ich kann sie einfach nicht aussprechen, auch wenn ich ganz genau weiß, was sie bedeuten. Die Erinnerung an sein Geständnis – den wahren Grund für seine Rückkehr – brennt sich in mein Bewusstsein, ebenso wie die Bilder von letzter Nacht. Dieser Moment zwischen uns war so intensiv, dass er mich die halbe Nacht wach hielt und auch jetzt noch völlig aus dem Konzept bringt.

Wenn ich ihm letzte Nacht diese eine Antwort gegeben hätte, wäre seine komplette Zukunft eine andere – und auch meine. Es wäre eine Entscheidung ohne Rückzieher gewesen. Er weiß es und ich weiß es auch. Aber bin ich schon dafür bereit, mich ihm nach allem, was zwischen uns war, vollständig hinzugeben? Denn er will mich ganz – oder gar nicht …

»… vermählt und gekrönt wird?«, beendet Hayden den Satz für mich.

Verdammt. Es aus einem anderen Mund zu hören, macht die ganze Sache nicht leichter. Allein der Gedanke, eine andere Frau an seiner Seite zu sehen … Ich schüttele den Schmerz ab und zwinge mich, Hayden wieder in die Augen zu blicken. Doch gerade, als ich den Mund öffnen will, hält mich ein genervtes Stöhnen hinter uns davon ab.

»Nun mach schon!«

Hayden und ich ziehen beide die Zügel an, sodass unsere Pferde widerwillig zum Stehen kommen. Wir drehen uns beinahe synchron um und sehen, wie Alastair, der zu uns aufgeschlossen hatte, verzweifelt versucht, sein Pferd vorwärts zu treiben. Doch das Tier bleibt stur stehen, stampft mit den Hufen im Schnee.

»Dummes Vieh!«, murrt Alastair, nachdem er zum wiederholten Mal erfolglos mit den Zügeln geschnalzt hat. »Geh schon!«

Cadmus taucht mit seinem eigenen Pferd neben Alastair auf dem schmalen Pfad auf. Sein Lächeln ist genauso frech wie die Situation, die sich vor uns abspielt. »Dein Gaul gehorcht dir ja wie ein Esel dem Wind!«

Alastair presst die Lippen zusammen. Trotz der dunklen Kapuze seines Umhangs, die tief in sein Gesicht hängt, kann ich die Verdrießlichkeit in seiner Miene erkennen.

Einen Tag saßen wir aufgrund des Schneefalls noch in Xandria fest. Ein Tag, an dem Alastair sich weiterhin ein Bild von den Schattenkriegern und Nyxia machen konnte. Eines, das im völligen Kontrast zu dem steht, was wir unser Leben lang geglaubt haben. Ihm erging es genau wie mir. Und da er den Angriff selbst miterlebt hat, ist nun jeder Zweifel von ihm gewichen. Doch mit den Schattenkriegern? Er versucht sich zwar, an ihre Lebensweise anzupassen, doch mit ihren rohen Umgangsformen und ihrem diabolischen Humor kann er noch nicht so viel anfangen.

Cadmus lacht kehlig, als er dabei zusieht, wie Alastairs Pferd, das Hayden für ein paar Silbermünzen in Xandria besorgt hat, rückwärts läuft. Damit macht es genau das Gegenteil, was sein Reiter verlangt.

Schon bei ihrer ersten Begegnung hatten sie Startschwierigkeiten. Während mein Freund seinen neuen Begleiter skeptisch begutachtet hat, legte der Hengst in seiner Nähe die Ohren an und scharrte mit den Hufen.

»Wie der Reiter, so das Pferd«, murmelt Hayden und kann sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen. »Sieht so aus, als hätte er endlich einen ebenbürtigen Gegner gefunden.«

»Bei Lunas Schatten, Alfie.« Cadmus schnaubt amüsiert und schaut Alastair dabei zu, wie er immer noch damit kämpft, das Pferd vorwärts zu treiben. »Willst du reiten oder ein Denkmal setzen?«

»Mein Name ist Alastair«, knurrt mein Freund und sieht mit seinem roten Kopf dabei aus, als würde er gleich in Flammen aufgehen.

»Alastair, der große Reiter der unbewegten Pferde«, setzt Cadmus noch eins nach.

Auch Kallix kommt angetrabt. »Das Elend kann sich ja keiner ansehen.« Er hält neben Alastair an und verpasst dem Hengst einen kräftigen Klaps auf den Hintern. Das Pferd macht einen Satz und Alastair wird beinahe aus dem Sattel geworfen. Doch das Tier bewegt sich schließlich und es scheint, als ob nun alles in Ordnung wäre. Fürs Erste …

Hayden wendet seinen Blick mit einem breiten Grinsen nach vorn und auch Cisco geht unter mir wieder in einen gemächlichen Schritt über, als ich ihn mit den Waden antreibe.

»Sag es mir bitte«, flüstere ich.

»Also schön«, seufzt Hayden resigniert. »Es ist jemand aus … der Familie.«

Ich ziehe mein Gesicht erschrocken zusammen, was Hayden ein herzhaftes Lachen entfahren lässt. »Keine Sorge, es ist nicht das, was du denkst. Eher … Verwandtschaft.«

»Ist das bei euch gang und gäbe, dass man seine Verwandtschaft heiratet?« Ich kann den schockierten Tonfall in meiner Stimme nicht unterdrücken.

»Er hat keine Wahl. Sie war ursprünglich Cylas versprochen. Ihr ganzes Leben wurde sie dazu erzogen, ihn zu heiraten.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber so, wie das Schicksal eben manchmal spielt, hat es einen anderen Plan parat gehabt.«

»Und er kann es nicht verweigern?« Mein Blick wandert nach vorn, zur Spitze unserer Gruppe. Blaze reitet in gewohnter Eleganz auf seiner weißen Stute Reya. Links und rechts begleiten ihn zwei seiner Schattenwesen, die seit unserem Aufbruch in Xandria nie von seiner Seite weichen. Anders als den Oscuri macht ihnen das Licht nichts aus, doch sie bei Tag zu sehen, gibt trotz allem ein bizarres Bild ab.

Und dennoch beunruhigt mich ihre Gegenwart nicht. Im Gegenteil. Sie geben mir wie auch in der Schlacht schon ein Gefühl von Sicherheit.

Was mich allerdings beunruhigt, ist die Tatsache, dass Blaze, seit er aus dem Gästezimmer verschwunden ist, kein einziges Mal zu mir gekommen ist. Nicht einmal einen flüchtigen Blick, geschweige denn ein Wort, hat er mit mir gewechselt. Ein Druckgefühl legt sich auf meine Brust.

»Das ist nicht so einfach. Die nyxarischen Regeln besagen, dass der Thronantritt eine Vermählung voraussetzt. Und seine Eltern, der verstorbene König und seine Mutter, die Königin, haben dies bei Cylas’ Geburt mit dem Nachtschattenschwur besiegelt. Missachtet Blaze das, können er oder seine Mutter dafür hingerichtet werden.«

Ein Schauer, der nicht von den kalten Temperaturen rührt, läuft mir über den Rücken. »Von seinen eigenen Leuten?«

Hayden nickt.

»Das ist barbarisch«, murmele ich.

Es folgt ein Schulterzucken. »Das sind die Regeln.« Er muss den entsetzten Ausdruck auf meinem Gesicht sehen, denn er fügt beschwichtigend hinzu. »Aber keine Sorge, Blaze wird es nicht so weit kommen lassen.«

Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt. Der Gedanke, dass Blaze sich einer Rolle fügt und … sich vermählen wird, lässt den Druck in meiner Brust weiter wachsen. Hayden hatte recht, ich quäle mich nur selbst.

»Wie … wie ist es so am Mondpalast?«, starte ich den Versuch, mich abzulenken.

Auf Haydens Lippen schleicht sich ein verschmitztes Lächeln. »Was denkst du denn?«

»Na ja …« Ich beiße mir auf die Lippe und erinnere mich an die Geschichten, die mir in Kindheitstagen von meinem Vater und den Ältesten im Dorf erzählt wurden. »Ich habe gehört, es gäbe einen Thron aus menschlichen Rippenknochen, blutverschmierte Wände, Kerker voller gebrochener Seelen und Schattenwesen, so weit das Auge reicht. Im Grunde nichts als Elend und Schrecken.«

»Also eigentlich besteht der Thron aus Schädeln.« Hayden lacht, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sieht. »Ich mache nur Witze, Lyn. Sieh doch selbst.«

Mit einem knappen Nicken deutet er auf einen Punkt in der Ferne und mein Blick folgt seiner Geste. Da, hinter zwei hohen Bergen, sehe ich sie – unzählige Holzhäuser mit schneebedeckten Dächern und dahinter die Weiten des Ozeans, dessen Wellen im Dämmerlicht glitzern und wild um sich schlagen.

Und dann fällt mir die Kinnlade herunter. Denn auf einer Insel, die sich im Horizont verliert, thront ein Palast. Unzählige Türme ragen in den violetten Himmel. Die Spitzen zeigen dabei direkt auf den Namensgeber des Gebäudes. Hell und groß prangt der abnehmende Mond hinter dem Palast, taucht ihn in einen silbernen Schein und verleiht ihm eine mystische Note. Es sieht atemberaubend aus. Absolut magisch. Ich möchte meine Augen gar nicht mehr abwenden, kann gar nicht fassen, was ich dort sehe.

»Das pure Elend, oder?«, fragt Hayden ironisch.

»Ja«, lüge ich und blicke weiterhin fasziniert in die Ferne. »Und der absolute Schrecken.«
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Als wir die Straßen von Lunaria erreichen, springen die Bewohner hastig zur Seite. Ihre Gesichter leuchten im Schein bunter Laternen, während sie mit großen Augen unseren Einzug verfolgen. Manche fallen auf die Knie, andere applaudieren, als sie ihren Prinzen entdecken, der, flankiert von Kallix und Jeor, an der Spitze der Gruppe durch die engen Gassen reitet. Von seinen Wesen ist weit und breit keine Spur mehr zu sehen, doch ich bin mir sicher, dass selbst ihre Anwesenheit den Bewohnern nichts ausmachen würde. Sie blicken Blaze an, als wäre er nicht nur ihr Prinz, sondern ihr Gott. So wie der Mond über ihren Köpfen. In ihren Gesichtsausdrücken steckt so viel Hingabe. So viel Liebe. Und sie gilt überraschenderweise auch mir.

Vielleicht haben sie von dem Angriff in Xandria gehört, vielleicht sogar von meiner Rolle darin. Aber ich selbst kann einfach nicht begreifen, dass ich als Held aus dieser ganzen Sache rausgehe. Sie kennen mich nicht und dennoch sehe ich die Freude, die Ehrfurcht, ja sogar die Hoffnung in ihren Gesichtern. Als hätte ich bereits die Prophezeiung erfüllt. Doch ich bin noch weit davon entfernt …

Ein junges Mädchen in einem Mantel aus braunem Fell steht am Rand der Gasse. Ihre Wangen sind gerötet vor Kälte oder vielleicht sogar Aufregung. Während die eisige Nachtluft ihr die dunklen Haare ins Gesicht weht, starrt sie mich mit weit aufgerissenen Augen an.

Ich schenke ihr ein Lächeln und im Gegenzug bekomme ich ein zahnlückiges Grinsen. Sie zerrt am Mantel ihrer Mutter, während sie freudig mit dem Finger auf mich zeigt.

»Das ist wirklich … irre.« Der Unglaube und die Faszination in Alastairs Stimme sind nicht zu überhören. Er scheint endlich Frieden mit seinem Hengst geschlossen zu haben, der nun müde nach der langen Reise neben mir und Cisco herschreitet.

»Allerdings«, stimme ich leise zu, während mein Blick unablässig über unsere Umgebung schweift und ich das alles immer noch nicht so ganz begreifen kann.

Die Gassen wirken wie aus einem Märchenbuch: Die Holzhäuschen, deren Balken mit Schnee überzogen sind, strahlen trotz der eisigen Kälte Wärme und Behaglichkeit aus. Heller Kerzenschein glimmt durch die Fenster und auf den Simsen blühen bunte Blumen, die sich trotz der Temperaturen gegen die Kälte behaupten. Der Schnee knirscht leise unter den Hufen unserer Pferde, und die Luft trägt einen verlockenden Duft von frisch gebackenem Brot, vermischt mit einer süßen Note vor meiner Nase. Mein Blick schweift zu einer Bäckerei, deren Schaufenster mit kleinen Kuchen und Törtchen gefüllt sind. Wie auf Kommando ertönt das Grummeln meines Magens.

Doch es ist nicht nur die Umgebung, die mich fasziniert – es sind auch die Menschen. Ihre Gesichter sind rosig und ihre Körper wohlgenährt. Ein Frieden liegt über Lunaria. Ein Frieden, der im Widerspruch zu allem steht, was ich von meiner Heimat kenne, wo Hunger und Armut den Alltag bestimmen. Oder zu den Dörfern im Grenzgebiet, wo wir wie Eindringlinge betrachtet wurden, als sich unser Trupp zur dritten Prüfung aufgemacht hat.

Scham. Ich habe nichts als Scham gefühlt, als wir in goldglänzender Uniform zum Grenzgebiet gelaufen sind, während uns spindeldürre Kinder und verzweifelte Eltern argwöhnisch beobachtet haben. Aber hier ist nichts davon zu spüren. In der Hauptstadt Nyxias wird die Rückkehr von Blaze und seinen Männern gefeiert, ihre bloße Anwesenheit scheint Hoffnung zu säen.

Wieder einmal wird mir vor Augen geführt, dass in Solas nicht alles perfekt war. Dass hinter dem glänzenden Schein der äußeren Mauern des Sonnenpalasts die Fassade bröckelt. Die Wahrheit ist ernüchternd. Nein. Sie ist niederschmetternd: Der Reichtum des Lichtreichs gehört nur denjenigen, die an der Spitze stehen, während die Mehrheit der Bevölkerung in Armut lebt und kaum stemmbare Abgaben zahlen muss. Ich selbst habe einundzwanzig Jahre meines Lebens so gelebt – mit zerschlissener Kleidung, leerem Magen und der Angst, dass jeder Tag der letzte für meine Familie und mich sein könnte.

Es ist falsch. Es ist so verdammt falsch. Und dass ich erst in das Reich des Feinds verschleppt werden musste, um das zu begreifen, erfüllt mich mit Scham.

»Haelor!« Die samtige Stimme einer Frau reißt mich aus meinen Gedanken. Sie stellt sich uns in einem tiefroten Pelzmantel, der ihr bis knapp zu den Knien fällt, und glänzenden, spitzen Stiefeln in den Weg.

Hayden ist gezwungen, seinen Schimmel zu zügeln, und da wir uns hinter ihm in der schmalen Gasse befinden, haben wir keine Wahl, als es ihm gleichzutun.

»Lavia«, grüßt er mit seinem typisch verspielten Charme.

Die Frau lächelt verschmitzt zurück. Ihre grünen Augen funkeln unter gesenkten Lidern, während sie sich eine rote Strähne hinters Ohr streicht. Sie lässt ihren Blick langsam und genüsslich über Haydens Erscheinung wandern. »Nun, das ist ja eine Überraschung.«

Ich beobachte die Szene aus zweiter Reihe und bin mir unsicher, wohin ich schauen soll. Wir alle sind nach unserer langen Reise erschöpft und unsere Umhänge von Dreck und Staub bedeckt. Während es den Schattenkriegern und auch Alastair eine draufgängerische Note verleiht, sehe ich vermutlich aus, als hätte ich mich wie ein Ferkel im Dreck gesuhlt. Die hellen Haare und rosige Haut würden zumindest schon mal passen …

»Lang ist’s her«, führt Lavia nach ihrer Erkundungstour über Haydens Körper fort. »Ich glaube kaum, dass ich das sage, aber der solanische Hof scheint dir gutgetan zu haben.«

Alastair schnaubt leise, aber laut genug, dass es Hayden nicht entgangen sein dürfte. Der lässt es unkommentiert und fährt an Lavia gerichtet fort: »Das hat er. Auf eine gewisse Art.«

»Jetzt, da du aber wieder hier bist … nun ja, ich würde mich freuen, wenn du mich bald wieder besuchen kommst.« Sie deutet auf die große rote Eingangstür hinter sich und erst da bemerke ich das Freudenhaus in ihrem Rücken.

Plötzlich fühle ich mich so, als sollte ich nicht hier sein. Ich wende das Gesicht ab, doch der Blick, den Alastair immer noch unverhohlen auf das Geschehen vor uns richtet – halb fassungslos, halb … eifersüchtig? –, zieht meine Aufmerksamkeit wieder zurück.

»Ich fürchte, ich muss dein Angebot ausschlagen.«

»Aber nur für heute Abend, oder?« Der Hoffnungsschimmer in Lavias Augen ist selbst durch das schwache Licht der Laternen deutlich zu sehen.

Hayden lacht. »Nein, ich hoffe, für eine ganze Weile.«

Lavia drückt sich den Mantel enger gegen den Körper, auf ihrer Stirn ist plötzlich eine Zornesfalte. »Wer ist sie?«, fragt sie mit schnippischem Ton. »Ich bin mir sicher, dass ich alles an mir habe, was sie auch hat.« Sie reckt das spitze Kinn stolz nach oben. »Wenn nicht sogar besser.«

Hayden schmunzelt, ehe er sich etwas zu ihr hinunterbeugt. »Du meinst Eier und einen perfekten Schwanz, den ich letzte Nacht noch zwischen meinen Lippen stecken hatte?«

Ich sehe, wie Alastair in meinem Augenwinkel zusammenzuckt. So stark, dass selbst das Pferd unter ihm kurz unruhig wird. Wir sind vieles von Hayden gewohnt, aber mit solch einer unverfrorenen Antwort scheint er uns alle eiskalt erwischt zu haben.

Ich drehe mich fragend zu Alastair, doch mein Freund starrt mit feuerrotem Kopf und großen Augen auf Hayden, der ihm kurz verstohlen über die Schulter zuzwinkert. Und damit ist die Antwort auf meine Frage geklärt. Die zwei haben sich also versöhnt. Mehr als das, so wie es sich anhört …

Selbst Lavia fallen fast die Augen aus dem Kopf. Nach einem Moment sammelt sie sich aber wieder. »Nun, vielleicht ist dein süßer Freund ja auch an etwas … Abwechslung interessiert. Wir könnten ja gemeinsam –«

»Nein, danke. Ich teile nicht.«

Bei dieser erneuten Abfuhr presst sie die dunkelroten Lippen zusammen.

»Keine Sorge, Lavia.« Cadmus, dessen Anwesenheit ich beinahe vergessen habe, schiebt sich mit seinem Pferd an Alastair und mir vorbei und kommt neben Hayden zum Stehen. »Ich werde dir an Haelors Stelle treue Dienste erweisen.«

Sie verdreht die Augen. »Hast du denn dieses Mal wenigstens genug Silber dabei?«

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen machen, Schätzchen.« Cadmus klopft sich vielsagend gegen seinen Umhang, aus dem das Klimpern von Münzen zu hören ist. Vermutlich versteckt sich hinter dem Stoff noch jenes Säckchen, das er nach seiner gewonnenen Wette von Jeor eingeheimst hat.

»Genug Geplänkel.« Besagter Wettverlierer kommt mitten im Menschengetümmel zu uns zurückgeritten und straft uns mit einem strengen Blick. »Du kannst ihr deinen schrumpeligen Zauberstab auch noch später zeigen, Cad. Der Rat wartet schon.«

Haydens Lachen und Cadmus’ leises Grummeln ertönen, bevor sich unser kleiner Trupp wieder vorwärtsbewegt.
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Bei jedem Schritt, den wir vorankommen, wird der Duft von Meersalz intensiver, vermischt sich mit den Stimmen der Bewohner und dem gelegentlichen Klang einer Harfe, der irgendwo aus den Tiefen der Stadt zu kommen scheint.

Die Architektur der Hauptstadt ist faszinierend. Überall ragen Brücken auf, die über die vielen Wasserkanäle der Stadt führen. Das Plätschern der Gewässer wird immer lauter. Plötzlich weitet sich die Straße vor uns und ein leichter Nebel erhebt sich wie ein Vorhang, der eine andere Welt enthüllt. Die Wellen brechen an der Küste und eine Brücke erstreckt sich von hier aus in die Ferne. Sie ist gigantisch und wird an den filigranen Geländern links und rechts von unzähligen Schattenkriegern flankiert.

Die Männer stehen schweigend da. Ihre langen schwarzen Umhänge flattern im Wind, während die silbernen Klingen an ihren Seiten das Mondlicht reflektieren. Doch als wir näher kommen und sie ihren Prinzen ausmachen, sinkt einer nach dem anderen auf die Knie. Allerdings sind meine Gedanken längst nicht mehr bei den ehrfürchtig gesenkten Köpfen der Krieger, sondern bei dem, was sich hinter ihnen zu erkennen gibt. Denn dort erhebt sich etwas, das kaum in Worte zu fassen ist.

Bereits auf unserer Reise konnte ich aus der Ferne die hohen Türme des Mondpalasts ausmachen, die nun in den nachtschwarzen Himmel emporragen. Sie fangen das silberne Licht ein, das sich an ihren Spitzen bricht und in tausend Strahlen zurückfällt. Wie die Sterne über uns.

Je näher wir kommen, desto mehr Details offenbaren sich, und es ist fast unmöglich, den Blick abzuwenden. Die Mauern des Palasts schimmern nicht nur, sie leuchten – ein faszinierendes Farbenspiel, das bei genauerem Hinsehen abertausende kleine Edelsteine zeigt, die in die Fassaden eingearbeitet sind.

Doch es sind nicht nur die bunten Steine, die das Schloss so eindrucksvoll machen. Die Dächer sind Kuppeln aus Glas, die durch das Licht im Innern wie Laternen leuchten. Große, bogenförmige Fenster brechen die massiven Mauern des Palastes, der auf einem schroffen schwarzen Felsen thront. Wasserfälle stürzen an den Klippen hinab und verschmelzen mit dem Meer, während die Gischt in der kalten Nachtluft verschwindet. Alles wirkt, als sei es aus einem Märchen entrissen. Ein einziger, ewiger Traum, aus dem ich am liebsten nie wieder aufwachen möchte.

Schließlich konzentriert sich mein Blick auf das Herzstück des Gebäudes: eine große, mit silbernen Gravuren besetzte Eingangstür, vor der wir geradewegs haltmachen.

Wie in Trance gleite ich von Ciscos Rücken und drücke die Lederzügel in Cadmus’ Hände, der keine Fragen stellt, sondern mich nur mit einem kleinen Grinsen auf den schmalen Lippen beobachtet.

Zögerlich gehe ich auf das Bauwerk zu. Aus dem Augenwinkel erkenne ich Alastair neben mir. Auch er ist in den Bann der Szenerie gezogen. Seine Augen und sein Mund sind ungläubig geöffnet – so wie meine.

Warme Finger drücken auf meine Schulter. Ich blicke zur Seite und sehe, wie die zweite Hand auf Alastair ruht. Hayden hat sich zwischen uns gestellt, seine Augen funkeln vor Stolz, während er ebenfalls das magische Gebäude betrachtet, das über uns in den Sternenhimmel ragt.

»Willkommen zu Hause, meine Freunde.« Ein sanftes Lächeln umspielt seine Lippen. »Willkommen im Mondpalast.«
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»Haelor!« Eine hohe Stimme hallt durch den Raum, nachdem die Wachen die massive Tür hinter uns geschlossen haben.

Wenn ich dachte, dass der Mondpalast von außen schon ein eindrucksvolles Bild abgab, dann ist das Innere umso imposanter. Die Eingangshalle ist eine Mischung aus Eleganz und Gemütlichkeit. Auf den schwarzen Fliesen unter unseren Füßen liegen tiefrote Teppiche, die mit kunstvollen Mustern bestickt sind. Zwei gewundene Treppen schwingen sich in das nächste Stockwerk empor, wobei jede Stufe durch die eingelassenen Edelsteine in einer anderen Farbe glitzert. Kerzenleuchter hängen von den Decken und tauchen den Raum in ein warmes Licht.

Die restlichen Schattenkrieger sind draußen geblieben, um sich um die Pferde zu kümmern, während Hayden, Alastair, Blaze und ich dabei zusehen, wie eine junge Frau die Treppe heruntereilt.

Ihre Schritte sind federnd, als sie mit einem hellblauen Kleid, das ihr luftig um die langen Beine weht, die letzten Stufen nimmt. Die Kälte des Winters scheint an den Mauern abzuprallen, denn in der Halle ist es warm, was man auch an ihren rosigen Wangen sieht. Ihr dunkelblondes, langes Haar fällt über ihre Schulter und feine Silberringe schmücken ihre Ohren und Finger.

Der Ausdruck in ihren Augen ist unerschrocken, frech und kommt mir so vertraut vor …

Ihr Gesicht leuchtet auf, als sie sich, ohne zu zögern, in Haydens Arme wirft. »Ich bin so froh, dass du wohlauf bist!«

Er hebt sie mit Leichtigkeit hoch, heißt sie mit einer kleinen Drehung in der Luft ebenso freudig willkommen, bevor er sie vor sich absetzt. Das breite Grinsen spiegelt sich in einer lieblicheren Version in ihrem Gesicht wider.

Seine Zwillingsschwester!

Doch dann zieht sie die Brauen zusammen und zwickt ihm mit zwei Fingern in die Brust.

»Verdammt!«, flucht Hayden, während er sich über die Stelle reibt. »Wofür war das denn?«

»Dafür, dass du einfach abgehauen bist und mir nie geschrieben hast!« Sie stemmt die Hände in die Hüften.

Hayden zuckt unbekümmert mit den Schultern. »Ich hatte viel zu tun.«

Ihr Blick huscht zu Alastair, der neben ihrem Zwillingsbruder steht und das Geschehen aufmerksam beobachtet. Ihre Augen verharren nur einen Moment skeptisch, bevor sie sich aufhellen. »Das sehe ich.«

»Helia, das ist Alastair«, stellt Hayden ihn vor. »Alastair, das ist meine reizende und vor allem nervtötende Schwester Heliana.«

Helia ignoriert Haydens Seitenhieb völlig. Stattdessen tritt sie vor und nimmt Alastair neugierig in Augenschein. »Endlich mal wieder Besuch!« Ich bin erstaunt, dass ihr die Tatsache, dass Alastair aus Solas stammt, nicht das Geringste auszumachen scheint. Auch wenn ich von den Stadtbewohnern und den Palastwachen bewundernde Blicke kassiert habe, entging mir nicht die Skepsis, die immer wieder hindurchblitzte.

Skepsis, weil sie nicht glauben können, dass ich ihr Reich vor den Oscuri retten soll, oder vermutlich aufgrund der schlichten Tatsache, dass Alastair und ich aus Solas stammen. Unser Volk ist der Grund, wieso die Nyxari nicht nur wegen der Schattenwesen aus den Nebelwäldern in Angst leben müssen. Und obwohl ich mittlerweile auf ihrer Seite bin und für sie kämpfen würde, erfüllt mich diese Tatsache mit Scham.

»Freut mich, dich kennenzu–« Alastair kann seinen Satz nicht beenden, denn schon packt Helia ihn an den Armen und drückt ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange.

»Wir werden hier eine Menge Spaß haben«, quiekt sie freudig.

Alastair ist das Unbehagen deutlich anzusehen. Nervös fährt er sich mit einer Hand in den Nacken und wagt einen kurzen Blick zu Hayden, der grinst wie ein Schalk. »Ähm, ja. Das denke ich auch.«

Der Moment wird durchbrochen, als Blaze hervortritt. »Wo ist dein Vater? Ich muss mit ihm sprechen.«

Helia lässt von Alastair ab, bevor sie mit hochgezogener Braue ihren Prinzen mustert. »Es ist auch schön, dich wiederzusehen, Cousin.«

Blaze schnaubt leise, doch seine Mundwinkel heben sich. Minimal, aber es genügt, um Helia dazu zu bringen, sich auch in seine Arme zu werfen.

»Schön, dass du wieder da bist, Blaze«, murmelt sie an seiner Schulter.

Zuerst erwidert er ihre Umarmung nicht, bleibt für einen Moment reglos stehen, bis auch er seine Arme um ihren Körper legt. Als sie sich auf Zehenspitzen stellt und ihn auf die Wange küsst, spüre ich eine flackernde Hitze in meiner Brust. Ohne darüber nachzudenken, trete ich einen Schritt näher an Blaze heran.

Und dann sieht sie mich. Sie lässt augenblicklich von ihm ab. »Du musst Lyn sein.«

Ich nicke schüchterner als gewollt.

»Ich habe schon viel von dir gehört.« Ihr Blick huscht unverhohlen über meinen Körper.

»Woher?«, frage ich verdutzt. »Wir sind doch eben erst angekommen?«

Sie lächelt wissend. »Glaub mir, meine Liebe, Gerüchte reisen schneller, als ein Mensch es je könnte. Vor allem, wenn es sich um die Auserwählte handelt.«

Das Wort hängt in der Luft und ich spüre, wie sich alle Blicke auf mich richten. Doch bevor ich antworten kann, dröhnt das Geräusch von schweren Schritten durch die Halle.

Ein Mann tritt aus einem Eingang unter der linken Treppe. Er ist groß und von beeindruckender Statur. Seine dunklen Haare, durchzogen von grauen Strähnen, stehen im direkten Kontrast zu der Farbe seiner Iriden. Ein strahlendes Blau, das sich in diesem Raum in gleich zwei Gesichtern wiederfindet.

»Eure Hoheit«, sagt er in respektvollem Ton, als er vor seinem Prinzen haltmacht und seinen Kopf leicht neigt. Dennoch durchzieht ein Hauch von Wärme die Miene des Mannes.

Blaze erwidert die Geste mit einem schwachen Nicken. »Onkel.«

Sie blicken sich an, nur kurz, bevor sie sich, entgegen der Etikette, dann doch in die Arme schließen.

Sie klopfen sich auf den Rücken, bevor Haydens Vater sich löst und Blaze an den Schultern hält. »Ich habe schon die Neuigkeiten zu Flint gehört.« Mit zusammengepressten Lippen mustert er seinen Neffen eindringlich. »Verdammte Oscuri. Du hast richtig gehandelt, Blazarian. Es war kein leichter Tod, aber ein ehrenhafter, da er durch deine Hand geschah.«

Blaze schnaubt, seine Miene wird steinhart. »Darin habe ich ja Übung, Aldamir.«

Sein Onkel – Aldamir – presst die Lippen zusammen. »Du musst dir endlich vergeben, Blazarian, und Frieden mit der Vergangenheit schließen.«

Ich weiß nicht, was es mit diesen Worten auf sich hat, aber an dem Zucken auf Blaze’ Wange erkenne ich das Unbehagen in ihm.

Haydens Räuspern unterbricht den Moment.

Aldamirs Aufmerksamkeit fällt auf ihn. Eine tiefe Zornesfalte taucht zwischen seinen Brauen auf, als er ihn in Augenschein nimmt.

»Vater«, sagt Hayden knapp und nickt einmal zur Begrüßung.

»Das ist es also?« Aldamir stellt sich mit langsamen, autoritären Schritten vor seinen Sohn, doch Hayden lässt sich nicht so leicht einschüchtern. »Du verschwindest nach Solas, lässt sechs Monate nichts von dir hören und mehr hast du nicht zu sagen?«

Hayden verschränkt die Arme vor der Brust. »Was sollte ich denn sagen? Du hättest mich davon abhalten wollen und ich wäre trotzdem gegangen. Es wäre aufs Gleiche hinausgelaufen.«

»Du bist genauso stur, wie es deine Mutter war.« Der Zorn in Aldamirs Gesicht weicht einem melancholischen Lächeln. Dann zieht er seinen Sohn in eine feste Umarmung. »Komm her, mein Junge. Du hättest zumindest ein Lebenszeichen geben können.«

»Das wäre zu gefährlich gewesen.« Nach einem Moment löst er sich mit einem breiten Grinsen aus der Umarmung. »Vater, ich will dir jemanden vorstellen.« Er deutet zuerst auf mich. »Das ist Ada–«

»Nur Lyn«, fahre ich dazwischen und füge dann mit einem entschuldigenden Lächeln hinzu. »Einfach nur Lyn.«

»Die Auserwählte …«, sinniert er. Dann gehen auch Aldamirs Mundwinkel nach oben. »Der königliche Hof von Nyxia heißt dich herzlich willkommen, Lyn. Wir sind froh, dich auf unserer Seite zu wissen.«

Dann zeigt Hayden neben sich. »Und das hier ist Alastair Sinclair. Er war ebenfalls mit mir in der Armee und hat beschlossen, sich uns anzuschließen.«

Alastair tritt vor, streckt die Hand aus. Sein Blick ist fest, doch ich kenne meinen Freund so gut, dass ich die kleine Note Unsicherheit darin sehe. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir.«

Doch statt dem Lächeln, das er mir geschenkt hat, ist Aldamirs Miene plötzlich wieder streng. »Bist du der Grund, wieso mein Sohn ein blaues Auge und ein Dauergrinsen im Gesicht hat?«

Alastair lässt langsam die Hand sinken. »A-also das Grinsen hatte er schon, als wir uns kennengelernt haben. Aber das blaue Auge …« Ich sehe seinen Adamsapfel nervös hüpfen. »Ja, das ist von mir.«

Die Spannung in der Luft löst sich augenblicklich auf, als Haydens Vater auflacht. Er tritt vor und klopft Alastair auf die Schulter. »Endlich mal jemand, der ihm zeigt, wo der Hammer hängt.«

Hayden schnaubt hinter ihnen, doch das breite Grinsen auf seinen Lippen verrät ihn.

»Orion?« Eine brüchige Stimme ertönt, so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte. Eine Frau tritt aus einer Seitentür. Sie hält sich am Arm eines Dieners fest, der sie sanft an der Hand führt. »Ach, du bist es, mein Sohn!«

Ihr Haar, dunkel wie die Nacht, ist in einem lockeren Knoten zusammengebunden, sodass einzelne Strähnen ihr faltiges Gesicht umrahmen. Ihr Kleid ist schlicht, dennoch edel – ein samtener violetter Stoff, der in langen Ärmeln endet. Auf ihrem Kopf liegt ein zartes Diadem mit einem Sichelmond in der Mitte, dessen eingearbeitete Edelsteine glitzern.

Als sie bei uns angekommen ist, nimmt sie Blaze’ Hände in ihre eigenen. »Wo warst du denn? Du wolltest doch nur eben beim Schmied etwas abholen.«

Blaze schluckt sichtlich. »Hallo, Mutter.« Seine Stimme klingt kühl, fast schon bemüht gleichgültig.

Ihre grünen Augen wandern über sein Gesicht, doch es scheint, als würde sie ihn nicht ganz erkennen. Dann schweift ihr Blick plötzlich ab und bleibt auf direktem Weg auf mir hängen. »Und wer ist diese entzückende, junge Frau?«

Hitze schießt mir in die Wangen. Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, doch Blaze kommt mir zuvor. »Mutter, das ist Adalyn Sterling.«

»Eure Majestät.« Ich setze zu einem höfischen Knicks an, schwenke aber mittendrin zu einer Verbeugung um, da ich nicht genau weiß, was die royale Etikette von mir verlangt, wenn ich eine Uniform trage.

»Adalyn.« Sie wiederholt meinen Namen langsam. »Ein wunderschöner Name. Und dein Haar …« Ihre knochige Hand hebt sich leicht, als könnte sie es zwischen den Fingern spüren. »Wie vom Mond höchstpersönlich geschickt.« Sie schaut zurück auf Blaze. »Du musst sicher stolz sein, Cylasander.«

Er zuckt zusammen. Der ganze Raum scheint in diesem Moment den Atem angehalten zu haben, denn es ist mucksmäuschenstill, bis Blaze in ermattetem Ton antwortet: »Mutter, ich bin es. Blaze.«

Sie runzelt die Stirn. »Und wo steckt dein Bruder?«

Aldamir räuspert sich. »Er ist nur schnell auf dem Markt und holt –«

Doch Blaze hebt eine Hand und unterbricht ihn, während er seine Augen nicht von der Königin wendet. »Cylas kommt nicht wieder zurück, Mutter.« Seine Worte sind ruhig, doch so endgültig und direkt, dass ich erschrocken Luft hole.

Aldamir flucht leise vor sich hin.

»Er ist tot.« Auch wenn ich das bereits wusste, erwischen mich Blaze’ Worte eiskalt.

Die Königin blinzelt ihren Sohn ungläubig an. »Was erzählst du denn da?« Ihre Stimme klingt schrill, unsicher.

»Er ist seit zweieinhalb Jahren tot. Und ich war in dieser Zeit fort.«

»Nein …« Sie schüttelt heftig den Kopf, Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Nein! Warum würdest du das tun? Warum würdest du deine Mutter anlügen, Blazarian?«, fordert sie hysterisch. »Er ist nicht tot. Er war heute Morgen hier. Hier bei mir!«

Blaze bleibt ruhig, doch an seinen zu Fäusten geballten Fingern sehe ich, wie er verkrampft.

Aldamir schreitet ein und legt ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Es ist in Ordnung, Seraphyn«, redet er beruhigend auf sie ein. »Du solltest dich wieder hinlegen.«

»Aber … aber was ist mit Cylasander?« Ihr Blick ist leer und verwirrt. »Er wollte doch schon zum Abendessen zurück sein …«

»Er verspätet sich etwas«, murmelt Aldamir, während er sie durch eine kleine Seitentür führt.

Blaze bleibt an Ort und Stelle, sein Blick ist auf den Durchgang geheftet, durch den sein Onkel und die Königin verschwinden. Seine Miene ist hart, aber dieser Ausdruck seiner Augen … so verletzlich und winzig klein, dass man ihn kaum erkennt. Dennoch kann ihn selbst die stärkste Maske nicht vor mir verbergen.

Ich will etwas sagen, will ihm Trost spenden, als –

»Varyn!« Blaze’ Stimme sorgt dafür, dass ein Mann in dunkler Livree herbeigeeilt kommt.

Sein spitzes Kinn ist erhoben, die Arme stramm an den Seiten, dennoch entgeht mir nicht der nervöse Seitenblick, den er mir für den Bruchteil einer Sekunde zuwirft. »Jawohl, Eure Hoheit?«

»Zeig unseren Gästen ihre Zimmer und ruf anschließend den Rat zusammen.«

»Sehr wohl, Eure Hoheit.« Der Diener verbeugt sich leicht. »Schön, dass Ihr wieder zuhause seid, mein Prinz.«

Blaze nickt ihm knapp zu.

»Du brauchst Lyn ihre Räumlichkeiten nicht zeigen, Varyn«, durchbricht Helia die Stille. »Ich übernehme das.«

Bevor ich weiß, wie mir geschieht, packt sie mich am ledernen Armschutz und zieht mich mit sich. Ich werfe einen letzten Blick über die Schulter, sehe Alastair und Hayden ebenfalls davongehen, bevor mein Blick zu Blaze wandert.

Seine Augen fixieren mich. Er öffnet den Mund, schließt ihn aber wieder, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht und wortlos davongeht.


KAPITEL 26
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Ein angenehmer Duft von Jasmin und Bergamotte steigt mir in die Nase, während wir weiter in das Innere des Mondpalasts vordringen. Die Wände sind ein Kunstwerk für sich. Bunte Ornamente bilden filigrane Muster auf den hohen Bögen. Ich lasse meine Finger über die Mosaike gleiten, die Geschichten erzählen, die ich nicht kenne, aber unbedingt kennenlernen will. Geschichten vom Mond, von den Sternen und dem Nachthimmel.

Gefühlt führen die Flure und Treppen mich ewig weiter. Jeder Saal, den wir betreten, ist prächtiger als der letzte. Hohe Kuppeldecken mit zarten Fresken, sanftes Licht, das in Buntglasfenstern bricht, und ein Teppich, so weich, dass er unter meinen Stiefeln nachgibt. Der Palast ist wie ein eigenes Universum – und doch fühlt es sich hier seltsam vertraut an, als hätte ich mein ganzes Leben nur auf diesen Ort gewartet.

Helia geht vor mir her. Ich kann kaum mit ihren fröhlichen, schnellen Schritten mithalten. Ihre goldblonden Haare schwingen um ihre Schultern, während sie mich durch das scheinbar endlose Labyrinth aus Korridoren und Treppen führt. Mit unermüdlicher Begeisterung sprudeln die Worte aus ihr heraus. Zu jedem Raum, den wir passieren, hat sie eine Geschichte, eine Erklärung oder Bemerkung. Ich versuche, all die Informationen zu erfassen, doch durch die Erschöpfung der langen Reise ist es kaum möglich.

Plötzlich bleibt sie vor einer Tür stehen und dreht sich zu mir um. Ihre blauen Augen leuchten, als sie die Tür mit einem leisen Quieken öffnet. Und ich halte den Atem an.

Der Raum vor mir ist … unfassbar. Ein riesiges Bett mit dunkelblauen Samtdecken und Kissen, die so kuschelig aussehen, als könnten sie Wolken sein, steht in der Mitte. Es ist nicht nur ein Schlafgemach. Es ist ein Traum, in den ich geradewegs eintauche. Die gesamte Wand gegenüber besteht aus einer einzigen Fensterfront, die den Blick freigibt auf die sternenklare Nacht. Der Mond hängt groß und silbern am Himmel, als hätte er sich über den Palast gebeugt, um uns willkommen zu heißen. Sein Licht flutet den Raum, lässt alles sanft leuchten.

»Das ist …« Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.

»Dein Zimmer«, führt Helia zu Ende, und ich sehe, wie stolz sie ist, mir das zeigen zu können.

Zaghaft trete ich ein. Mein Blick bleibt an einer zweiten Tür hängen. Ich öffne sie und finde einen weiteren Raum, der mich sprachlos macht. In den Boden ist eine große Wanne eingelassen, das Wasser darin schäumt und duftet himmlisch. Allein der Geruch ist nach der tagelangen Reise durch die raue Berglandschaft eine Wohltat.

Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen vor schierer Überwältigung, Faszination, Dankbarkeit.

Wie kann ein Ort so schön sein?

Wie kann sich etwas so fremd und doch so heimelig anfühlen?

Mein Blick gleitet zurück zur großen Fensterfront im Schlafgemach und plötzlich kenne ich die Antwort. Auch wenn mir von klein auf der Weg des Lichts eingebläut wurde, hatte der Nachthimmel schon immer eine besondere Wirkung auf mich.

Zuhause.

Das Gefühl, das ich hatte, als ich zum ersten Mal in Aldercrofts Unterricht den Funken beschworen habe, der wie ein Stern glitzerte. Jetzt schaue ich zu seinen Ebenbildern am Himmel und es ist, als würde sich der Kreis schließen.

Zuhause.
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»Das brauchst du nicht.« Helia wirft das schwarze Lederbändchen, mit dem ich meine Haare in den letzten Monaten zusammengebunden habe, achtlos zur Seite.

Ich sitze auf einem silbernen Hocker in einer Ecke meines Schlafgemachs, während sie an meinen frisch gewaschenen Haaren arbeitet. Vor mir an der dunkelblauen Wand steht ein kleiner, halbrunder Tisch, auf dem mehrere Utensilien verstreut liegen, um meinen Schopf zu bändigen.

»Sie sind viel zu schön, um sie zu verstecken.« Sie schiebt die gefühlt hundertste Haarnadel in meine Frisur und so langsam habe ich Angst, dass ich wie ein Igel aussehen werde.

»Die meiste Zeit sind sie eher lästig«, murmele ich, während ich versuche, still dazusitzen.

Wir kennen uns erst seit wenigen Stunden und doch habe ich mich direkt wohlgefühlt. Es ist die Leichtigkeit in ihrem Charakter, die ich auch von ihrem Bruder kenne.

»Machst du Witze? Ich würde sterben für solche Haare!« Sie widmet sich den letzten Handgriffen. »So, ich bin fertig.« Helia tritt zur Seite und deutet grinsend auf den großen Spiegel an der Wand. »Geh schon, schau es dir an.«

Zögernd stehe ich auf. Meine neue Kleidung raschelt leise bei der Bewegung. Helia hat mir eins der vielen Kleider, die in dem Schrank in meinem Schlafgemach hängen, in die Hand gedrückt. Ein schwarzes, das am Oberkörper eng anliegt und an den Beinen in mehreren langen Lagen endet, die wie eine Brise um meinen Körper wehen. Vorsichtig tapse ich zur Wand und als ich mein eigenes Spiegelbild sehe, halte ich inne.

Die Person, die mir aus dem Glas entgegenblickt, bin ich … und doch nicht ich. Meine Haut leuchtet im Kontrast zu dem tiefen Schwarz des Kleids. Die obere Hälfte meines Haars hat sie zusammengesteckt, während die untere in sanften Wellen meinen Rücken hinabfällt.

Mein Gesicht ist so, wie es immer war. Graue Augen und blasse Haut. Und doch wirkt es anders. Meine Wangen sind rosiger, die Schatten unter meinen Augen verschwunden und mein Blick wacher. Vielleicht sogar … glücklicher.

»Ein Traum«, haucht sie und tritt neben mich. Im Spiegel sehe ich ihr zufriedenes Lächeln.

Langsam nicke ich. Doch ich kann ihre Mimik nicht erwidern. Nicht weil mir mein Anblick nicht gefällt, sondern weil meine Gedanken woanders sind. Bei ihm.

Seit ich Blaze’ Wunden nach dem Angriff der Oscuri versorgt habe, hat er sich zurückgezogen. Aber seine Worte verfolgen mich in jeder freien Sekunde.

Ich will alles von dir.

Und in diesem Moment wollte ich auch alles von ihm. Doch die Bedingung, die an diesen Worten haftet, war zu schwer – ist es immer noch. Er will mich nicht nur einmal, sondern für den Rest seines Lebens. Ein Versprechen, das ich ihm nicht geben kann.

Zu viel steht zwischen uns. Zu viele Gegensätze. Wir sind wie Tag und Nacht. Im wahrsten Sinne Licht und Dunkelheit. Das Leben hat uns auf getrennte Bahnen gesetzt. Denn er ist mein Feind. Das war er schon, solange ich denken kann. Und doch hat er in den vergangenen Tagen gezeigt, wer wirklich hinter der harten Schale steckt.

Sein Gesicht bei unserer Ankunft heute, als er seiner senilen Mutter von Cylas’ Tod erzählt hat, taucht in meinen Gedanken auf. Da war so viel Schmerz in seinem Blick, so viel Hoffnungslosigkeit, verborgen hinter seinem steinharten Auftreten, mit dem er stets versucht, jeden von sich zu stoßen. Doch das schafft er bei mir nicht.

Ich will zu ihm gehen, seine Hand nehmen und ihm sagen, dass er nicht allein ist.

Nicht, solange ich atme.

Nicht, solange ich bei ihm bin …

»Nimm die Treppe drei Stockwerke nach oben, dann der erste Gang links und die sechste Tür rechts.« Helias Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

»Hm?« Ich blinzele sie verdattert an.

»Blaze. Er ist dort bei der Ratssitzung.«

Ich schüttele den Kopf, doch mein Herz schlägt bei seinem Namen automatisch schneller. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

Sie hebt eine blonde Braue, ihre Augen funkeln amüsiert. »Mir kannst du nichts vormachen, Lyn. Du sehnst dich nach ihm. Du brauchst es nicht zu leugnen.«

»Tue ich nicht!«, stoße ich hervor, viel zu laut, als dass es glaubwürdig klingen würde. »Ich bin aus Solas, schon vergessen? Er ist der Schattenerbe. Ich wurde dazu erzogen, ihn zu fürchten. Ihn zu hassen.«

Sie grinst mich unbeeindruckt an. »Den Blick, den du meinem Cousin geschenkt hast … So schaut man niemanden an, den man hasst.«

Ich öffne den Mund und will ihr widersprechen. Doch die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, es zuzugeben … sie hat recht. Denn ich hasse ihn nicht mehr. Nicht mal ein bisschen.
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Drei Stockwerke nach oben, der erste Korridor links, die sechste Tür rechts. So schwer kann es doch nicht sein, Lyn!

Trotz dieser einfachen Anweisung verliere ich mich in den endlosen Fluren des Mondpalasts. Es fühlt sich an wie ein Irrgarten – zur Verteidigung: ein wunderschöner, überwältigender Irrgarten.

Überall sind geschwungene Treppen und endlose Korridore, die sich wie Adern durch das Herz des ehrwürdigen Gebäudes ziehen. Keine Richtung, die ich bisher gegangen bin, scheint richtig. Trotzdem ist jeder Schritt in einen neuen Flur oder ein neues Zimmer ein Abenteuer. Bunte Farben, glitzernde Steine, samtige Stoffe. Meine Augen können sich gar nicht sattsehen.

Und dann sind da noch die Wachen und das Palastpersonal, die mich mit Blicken mustern, die zwar skeptisch, aber nicht feindselig wirken.

In Solas waren die Soldaten immer hart, abweisend. Entweder haben sie mich so angesehen, als wäre ich ihre nächste Mahlzeit, oder sie behandelten mich wie Luft. Doch hier scheint man mich wirklich ernst zu nehmen. Ganz egal, ob ich ein Kleid trage oder eine abgewetzte Uniform oder verloren durch die Gänge irre und keine Ahnung von der königlichen Etikette habe.

Nach der zwanzigsten Tür, die ich ohne viel Hoffnung geöffnet habe und hinter der sich ein menschenleerer Raum verbarg, steuere ich auf die nächste zu. Sie scheint vielversprechend – eine massive Doppeltür aus dunklem Holz, das mit mystischen Symbolen verziert ist. Sie wirken königlich … fast zeremoniell.

»Auf ein Neues«, murmele ich und drücke die Tür auf, bleibe aber wie angewurzelt stehen, als ich merke, dass der Raum dieses Mal nicht verlassen ist. Nicht einmal ansatzweise. Denn zwanzig Männer und Frauen stoppen in ihren Unterhaltungen und blicken mir entgegen.

Die Überraschung in ihren Gesichtern ist fast greifbar. Doch ich erkenne auch eine gewisse Faszination. Starren sie mich so an, weil ich die Auserwählte bin? Oder wegen des Kleids, das vermutlich doch etwas zu viel Ausschnitt zeigt, als es der royale Anstand erlaubt?

Als ich meinen Blick über die Versammlung am Tisch schweifen lasse, entdecke ich ein paar bekannte Gesichter. Jeor, Cadmus, Ryker, Hayden, Gordie, Kallix und eine Handvoll weitere Schattenkrieger. Der Rest muss aus dem nyxarischen Adel stammen, denn anders als die Krieger tragen sie dunkle Gewänder und lange Kleider mit Stickereien, die edel aussehen. Genauso wie unsere Umgebung.

Schimmernde Laternen aus buntem Glas hängen von der gewölbten Decke und werfen ein warmes Licht auf die Szenerie. Dunkles Holz dominiert den Raum, von den geschnitzten Wandpaneelen bis hin zum massiven Tisch, der im Zentrum steht. Zwischen Trinkkelchen aus obsidianschwarzem Glas, Wachssiegeln mit dem nyxarischen Wappen und strategischen Spielfiguren liegen Karten und Aufzeichnungen wild auf dem Holz verstreut. Es wirkt nicht chaotisch, sondern vielmehr komplex.

Und dann entdecke ich ihn. Blaze.

Er steht am Kopfe des Tischs, völlig in das Blatt Pergament vor ihm vertieft. Er stützt sich mit beiden Händen auf der polierten Holzplatte ab, der Blick ist fest auf die Zeilen vor ihm gerichtet.

Das schwache Kerzenlicht des Raums betont die schlichte, aber dennoch stattliche Kleidung, die er trägt – ein schwarzer, enger Frack mit einem tiefen Ausschnitt, der einen Blick auf die kantigen Linien seiner Muskeln und Narben erlaubt. Der Stoff scheint wie geschaffen für ihn, die Schultern und Arme werden perfekt betont. Sein dunkles Haar fällt ihm in Strähnen in die Stirn, was einen wilden Kontrast zu der kontrollierten Autorität darstellt, die er ausstrahlt.

Als jemand in der Versammlung mit einem lauten Klirren einen Kelch auf der Tischplatte abstellt, werde ich aus meiner Starre gerissen.

»Wow, Solas, hätte dich fast nicht erkannt.« Cadmus durchbricht als Erster die Stille und sorgt dafür, dass Blaze ruckartig aufschaut.

Überrascht trifft sein Blick den meinen. Seine Augen gleiten über mich, von meinem linken Bein, das aus dem Seitenschlitz des Kleids hervorlugt, über die Taille, die von dem schwarzen glitzernden Stoff betont wird, bis hinauf zu meiner Brust, über die meine silbernen Locken fallen. Es ist ein Blick, so intensiv, dass ich ihn in meinem ganzen Wesen spüre. Und es leuchtet etwas darin auf. Hinter dem hellen Grün seiner Iriden lauert etwas Sehnsüchtiges, etwas … Hungriges.

Die Anwesenden erwarten vermutlich eine Erklärung für mein plötzliches Auftauchen. Und mir fällt keine ein, denn wie soll ich erklären, dass ich nur wegen ihm hier reingeplatzt bin? Mist, so dringend ist es doch gar nicht … Zumindest nicht so dringend, dass es rechtfertigt, dass ich mich nun lächerlich mache.

»E-entschuldigung, ich wollte die Sitzung nicht unterbrechen.«

Anstatt einer Antwort werde ich nur von den zwanzig Männern und Frauen angestarrt.

Mein Blick fällt von den Anwesenden zurück auf Blaze, dessen linker Mundwinkel nach oben zuckt.

Nervös umklammere ich den silbernen Türknauf etwas fester. »Ich, ähm, gehe dann besser wi–«

»Nein, warte«, sagt Hayden gnädigerweise. »Wir sind sowieso fertig für heute.«

Die Leute nicken mir mit einer Mischung aus Respekt und Ehrfurcht zu, als sie schließlich aufstehen und an mir vorbeigehen.

»Miss.«

»Mylady.«

Die Tür fällt mit einem Klicken hinter mir ins Schloss und ich bin mit Blaze allein. Er am einen Ende des Tisches und ich am anderen. Er legt den Kopf schief und mustert mich weiter, als hätte er alle Zeit der Welt.

Meine Haut beginnt, unter seinem Blick zu kribbeln, und ich schlucke. »Netter …«, versuche ich die Stille zu durchbrechen und deute mit einer ausschweifenden Handbewegung auf unsere Umgebung, »… Palast.«

Seine linke Braue wandert nach oben. »Du hast meine Ratssitzung unterbrochen, um mir das zu sagen?«

»Nein!« Das Wort platzt viel zu hastig aus meinem Mund heraus. »Also … ich wollte eigentlich fragen, wie es dir geht.«

Ein Stirnrunzeln. Verwirrung. »Wie es mir geht?«

»Na ja … nach vorhin mit deiner Mutter …« Ich löse den Griff vom Türknauf, nur um meine Hände dann nervös ineinander zu verschränken. »Du wirkst … angespannter, seit wir hier sind. Und damit meine ich noch angespannter als im Sonnenpalast, wo du dich mit uns Rekruten herumschlagen musstest.«

Er richtet sich auf, eine Bewegung, die seine Präsenz im Raum noch dominanter macht. »Man sollte meinen, der Zweitgeborene hat das sorgenfreiere Leben. Aber das galt nicht für mich. Für meinen Vater war ich nichts weiter als ein Ersatz. Eine Reserve, falls seinem wahren Thronerben etwas zustoßen sollte.«

Ich bin überrascht, dass er sich mir öffnet. Doch um den Moment nicht kaputtzumachen, bleibe ich ruhig, lausche jedem seiner Worte gebannt.

»Und dann ist es so gekommen. Cylas ist tot. Und nun muss ich auf den Thron, auf dem bereits mein eiskalter Vater gesessen hat. Ich muss mich mit dem Kronrat und dessen überholten Traditionen auseinandersetzen und eine verdammte Vermählung hinter mich bringen …«

Die Vermählung. Ein Stich durchzieht meine Brust, so tief und schmerzhaft, dass ich versucht bin, an die Stelle zu fassen. Aber es gibt keine Linderung für die bittere Realität.

»All das, während die Oscuri jeden Tag mein Volk angreifen könnten. Und ich nach zwei Jahren immer noch nicht genau weiß, wer für den Tod meines Bruders verantwortlich ist.« Seine Stimme wird leiser. »Dabei sollte er jetzt hier stehen. Cylas war in solchen Dingen immer besser als ich. Das Volk hat ihn geliebt.«

»Die Leute lieben dich auch, Blaze«, sage ich schnell, weil es keinen Zweifel gibt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zum Schattenerben sagen werde, aber … was ich bisher gesehen und gehört habe … Du bist ein guter Anführer. Und du wirst auch ein guter König sein.«

Für einen Moment blinzelt er mich überrascht an. Dann bekommt sein Blick wieder diese Note. Diese unverhohlene Intensität, die mich bis ins Mark trifft und erschaudern lässt. Aber nicht vor Angst oder Kälte. Das Gefühl ist weitaus gefährlicher, da es einen Druck in meinem Körper verursacht, der eine Erlösung braucht.

Er öffnet die Lippen, doch bevor er etwas sagen kann, gehe ich dazwischen. »Ich sollte dann …« Ich deute zur Tür in meinem Rücken.

Es war ein Fehler, hierherzukommen, denn seine Nähe ist berauschend. Viel zu berauschend, sodass ich fürchte, noch mehr Dummheiten zu begehen, die ich später bereuen könnte.

»Bevor du gehst …« Seine Stimme ist rau. Er greift in die Papierstapel vor sich, zieht einige Bögen hervor und kommt auf mich zu.

Als er sie mir reicht, streifen sich unsere Finger kurz. Die Berührung schickt ein Prickeln durch meine Finger, fühlt sich an wie tausend kleine Blitze auf meiner Haut. Ich sehe auf, und sein Blick trifft meinen – intensiv, suchend, unergründlich.

»Was ist das?«, frage ich atemlos.

Er räuspert sich. »Das ist alles, was meine Vorfahren, Cylas und ich über die Jahre zu der Prophezeiung zusammengetragen haben. Aufzeichnungen aus den ältesten Bibliotheken Nyxias.«

Ich blicke ehrfürchtig auf die Papiere, weil mir erst jetzt ihre Wichtigkeit bewusst wird.

»Irgendwo da drin steht die Lösung, Silberlocke. Und ich hoffe, du findest sie.«


KAPITEL 27
LYN
[image: ]


»Noch mal«, sage ich, während ich auf und ab laufe und mir die Haare raufe, die mittlerweile wild in alle Richtungen abstehen. Hayden, Alastair, Helia und ich sitzen schon seit zweiundsiebzig Stunden in der Bibliothek des Mondpalasts und haben den Raum nur verlassen, um das Lebensnotwendigste zu verrichten. Drei Tage, in denen wir nicht viel mehr geschafft haben, als die Zeit und unseren Verstand zu verlieren.

Die Bibliothek ist riesig. Regalreihen aus dunklem Holz erstrecken sich ins Unendliche, beladen mit Büchern in den verschiedensten Einbänden, Größen und Farben. Die gewölbte Decke ist mit Sternbildern aus Silber und Lapislazuli besetzt, die durch das schwache Licht der Kronleuchter funkeln. Der Geruch von altem Papier, das vor uns auf einem runden Tisch ausgebreitet liegt, erfüllt die Luft: Skizzen, Bücher und Notizen mit kryptischen Symbolen und Zeilen, geschrieben in einer alten Sprache, deren Bedeutung wir nur mit größter Mühe entschlüsseln konnten. Aber wir kommen nicht weiter – sind wieder an diesem Punkt, wo wir kein Licht ins Dunkel bringen können und die Prophezeiung ein einziges Fragezeichen bleibt.

Und doch ist diese hoffnungslose Suche eine willkommene Ablenkung von der Realität – dem erdrückenden Gefühl in meiner Brust, das mich mit jeder Minute mehr zu ersticken droht.

Übermorgen.

Ich schlucke und versuche, den Kloß hinunterzuwürgen. Übermorgen ist es so weit. Die Vermählung. Der Gedanke drückt schwer wie Blei gegen meine Rippen.

»Lies es mir noch mal vor«, sage ich mit mehr Nachdruck, um mich abzulenken. So wie ich es die letzten Tage bereits getan habe.

Alastair stöhnt leise, reibt sich den Nacken. Die Schatten unter seinen Augen wirken noch dunkler, als er sich über das Pergament beugt, wo die entschlüsselten Sätze in krakeliger Handschrift stehen. »›In Zeiten der Dunkelheit, wenn alles zerbricht, der Mond blutig, die Sonne verbirgt ihr Gesicht, erhebt sich eine Rettung, vom Schicksal gelenkt, mit der Gabe des Lichts und der Schatten beschenkt‹ …«

Hayden steht hinter Alastair und schnappt sich das Blatt, liest weiter: »… ›es wird die Finsternis für immer vertreiben, und das Gleichgewicht zwischen Tag und Nacht neu schreiben‹.« Resigniert wirft er das Pergament auf den Tisch.

»Scheiße, Mann! Pass doch auf.« Alastair beugt sich vor und rettet es im letzten Moment vor der Kerzenflamme.

»Okay …« Ich bleibe stehen und blicke in die Runde. »Lasst uns noch mal zusammenfassen, was wir bisher wissen.«

»›Der Mond blutig, die Sonne verbirgt ihr Gesicht.‹ Das ist eindeutig eine Beschreibung des Vollmonds«, beginnt Helia, die ihren Kopf müde auf ihrer Handfläche abstützt.

»Und das weißt du woher?«, fragt Alastair. Er hält eine Zeichnung des Himmelskörpers hoch und mustert diese skeptisch. Die Skizze ist alt und fein gearbeitet, zeigt einen Kreis, aus dessen Zentrum Linien wie Strahlen verlaufen – eine Darstellung von Licht und Schatten. Von Leben und Tod.

»Bei Lunas Schatten.« Sie verdreht gespielt die Augen. »Das erkennt man doch eindeutig.«

»Luna? Was habt ihr alle immer mit dieser Luna?« Alastair legt das Stück Pergament auf den Tisch und wendet sich an Helia. »Ich dachte bis vorhin noch, das wäre der Name der Königin, aber dein Vater hat sie mit einem anderen Namen angesprochen.«

Helia schüttelt den Kopf, kichert kurz. »Nein, das ist nicht der Name unserer Königin. So nennen wir den Mond.«

»Den Mond?«

Auch meine Neugier ist geweckt. »Warum denkt ihr, dass es eine Frau ist? «

Sie zuckt mit den Schultern. »Ganz einfach. Er hat einen Zyklus.«

Ich verstehe augenblicklich, aber Alastair runzelt die Stirn. »Zyklus? Weil er zu- und abnimmt? Was hat das mit einer Frau zu tun?«

»Großer Gott.« Hayden schlägt sich die Faust vor den Mund, ein kläglicher Versuch, seine Erheiterung zu verbergen. Auch ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Nur Helia zeigt Erbarmen und legt eine Hand auf die Schulter ihres Nebensitzers. »Gestern hast du mir doch noch erzählt, dass du eine Schwester hast.«

»Ja …?« Alastair blinzelt. Dann blinzelt er noch mal. »Gwen.«

»Und Gwen hat niemals … ähm … ein monatliches, sagen wir, Ereignis erwähnt?«

Alastair verzieht irritiert das Gesicht. »Was hat meine Schwester mit der Prophezeiung zu tun? «

»Willst du es ihm sagen oder soll ich? «, fragt mich Hayden.

Ich beantworte ihm die Frage, indem ich mich an Alastair wende. »Alastair, Helia redet von … « Um ihm auf die Sprünge zu helfen, deute ich mit der freien Hand an mir selbst hinunter.

»Oh.« Alastair blickt verlegen zur Seite. Und ich habe augenblicklich Mitleid mit ihm. »Das meint ihr.«

»Endlich!« Hayden lacht. »Ich habe schon befürchtet, dass Helia es dir demonstrieren muss, wenn es wieder so weit ist.«

Alastair straft ihn mit einem zornigen Blick. »Es hat halt nicht jeder so viel Erfahrung mit Frauen wie du. Manche Leute sogar gar keine. Und während du in Lavias oder weiß der Henker welches Bett gestiegen bist, war ich viel zu sehr damit beschäftigt, dem Spott der Leute in meiner Heimat aus dem Weg zu gehen.«

Haydens Augen funkeln herausfordernd. Doch anstatt die Anschuldigungen abzustreiten, konzentriert er sich auf eine Sache, die sogar ich an Alastairs Auftreten erkennen kann. »Du bist eifersüchtig.«

Alastair schnaubt, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Es soll wohl unbekümmert wirken, aber selbst im Halbdunkel der Bibliothek erkenne ich, wie er verdrießlich auf seiner Wange kaut.

Hayden wartet einen Moment auf eine Erwiderung. Doch sie kommt nicht. Und das ist wohl Antwort genug.

Er tritt zu Alastair, stellt sich direkt neben ihn. Doch dieser wendet das Gesicht stur ab.

»Schau mich an.« Haydens Stimme klingt sanfter, als ich sie von seiner kecken Art gewohnt bin.

Ich sehe Alastairs Kehlkopf hüpfen.

»Los, schau mich an, Ally.«

Mit zusammengepresstem Kiefer gibt er sich geschlagen und dreht sich zu Hayden, der sich mit einer Hand an Alastairs Stuhllehne und mit der anderen an der Tischkante nach unten beugt. Mit einem Ernst, den ich selten bei ihm sehe, blickt er seinem Gegenüber in die Augen.

»Selbst wenn ich mit hundert Frauen das Bett geteilt habe«, raunt er. »Diese Momente sind für mich heute bedeutungslos.«

Ich versuche, nicht hinzusehen und stattdessen meinen Blick über die Regalreihen gleiten zu lassen. Doch nach einem Moment gewinnt die Neugier in mir und ich drehe mich wieder um. Ich sehe Alastair schlucken und der Zorn scheint aus seiner Miene gewichen zu sein.

»Du bist der erste Mann in meinem Leben«, fügt Hayden hinzu, »und ich will, dass du der letzte bleibst.«

Alastair starrt ihn an. Mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund. Doch er bewegt sich nicht. Nur die Röte auf seinen Wangen gibt zu verstehen, wie es in ihm aussehen muss.

Auch Hayden scheint sich dessen gewahr zu werden, denn sein Mund breitet sich zu einem strahlend weißen Lächeln aus. Dann drückt er ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen, schenkt ihm ein Augenzwinkern und stellt sich auf die andere Seite des Tischs, als wäre nie etwas gewesen. Während er die Papiere vor sich wieder mustert, kommt der Rest von uns aus dem Starren kaum noch raus.

»Also … zurück zum eigentlichen Thema«, versuche ich die Situation für uns alle angenehmer zu machen.

Alastair räuspert sich. Sein Gesicht ist so rot, dass man selbst die Sommersprossen auf seiner Nase kaum noch sieht.

»Wir wissen schon mal das Wann«, fasse ich zusammen.

Hayden nickt. »Und das Wer wissen wir auch: ›… mit der Gabe des Lichts und der Schatten beschenkt‹. Es muss ein Luminox sein. Also du, Lyn. Blaze und Cylas haben es all die Jahre zuvor nicht geschafft. Aber du könntest es vielleicht.«

Helias Blick ruht erwartungsvoll auf mir.

»Richtig …«, murmele ich mehr zu mir selbst. Und doch nagt immer noch ein Zweifel an mir. Noch vor wenigen Monaten wusste ich nichts von meiner zweiten Gabe. Und jetzt soll ich die Auserwählte sein? Diejenige, die den Oscuri ein Ende setzt und Licht und Schatten in Einklang bringt? Es klingt absurd. Vollkommen absurd. Aber dennoch will ich es versuchen, wenn es Erlösung von den Schrecken aus den Nebelwäldern bedeuten könnte.

»Jetzt fehlt uns eigentlich nur noch das Wo«, fügt Alastair hinzu.

»Es muss in einer der drei Grotten sein«, sagt Helia nach kurzem Nachdenken. »Vermutlich die im Grenzgebiet. Sie liegt genau zwischen Solas und Nyxia, zwischen Tag und Nacht, zwischen Licht und Schatten. Dort, wo die Oscuri zu Hause sind.«

»Das ergibt Sinn …«, stimme ich zu. »Aber Blaze erzählte mir, dass er mit Cylas dort bereits war. Während des Vollmonds. Sie haben ihre Gaben eingesetzt, aber nichts ist passiert.«

»Weil sie nicht die Auserwählten waren«, wirft Hayden entschlossen ein.

Ich greife mit den Händen an meinen Kopf, beginne wieder, auf und ab zu laufen. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es bei mir anders ausgehen wird als bei Blaze«, mache ich meinen Selbstzweifeln Luft. »Ich meine, er ist der mächtigste Schattenbeschwörer der Welt. Und so, wie es mir erzählt wurde, war Cylas ebenfalls sehr machtvoll.«

Helia nickt, ein melancholischer Ausdruck huscht über ihr rotwangiges Gesicht. »Das war er«, murmelt sie.

Die Art, wie Helia über Cylas spricht, wie ihre Stimme weicher wird und ihre Augen feucht glänzen, lässt mich innehalten. Denn irgendwas sagt mir, dass er mehr für sie war als nur ihr Cousin.

»Als wir klein waren, haben Haelor und Blaze sich einmal so schlimm gestritten, dass sie ein Duell mit ihren Gaben anzettelten«, fährt sie fort. »Anders als die Male davor war es das reinste Chaos. Der ganze Hof war voll mit Blaze’ Schatten. Es herrschte absolute Dunkelheit, aus der selbst Blaze nicht mehr heraus wusste. So wie schon einmal. Doch bevor es wieder so ein schreckliches Ende nehmen konnte, kam Cylas und hat ihm geholfen. Nicht mit seiner eigenen Gabe, sondern mit Worten. Das war schon immer seine Stärke.«

»Was meinst du mit ›wieder so ein schreckliches Ende‹?«, frage ich unverblümt. Ich muss nicht alles über Blaze’ Vergangenheit wissen. Nein, dazu habe ich kein Recht. Aber dennoch beschleicht mich das Gefühl, dass sie mir etwas verschweigen. »Gab es schon mal so einen Vorfall?«

Helia blickt kurz zu Hayden, als wüsste sie nicht, wie viel sie mir preisgeben darf. Doch dieser schenkt ihr nur einen scharfen Blick. »Ja … es gab einen ähnlichen Vorfall. Nicht mit Haelor, aber … seinem Vater. Das war genau heute vor zweiundzwanzig Jahren.«

»Helia«, warnt Hayden in leisem Ton.

»An Blaze’ Geburtstag«, fügt sie rasch hinzu.

Bei dieser neuen Information zucke ich zusammen. Ich will gerade nachhaken, aber Alastair kommt mir zuvor. »Er hat einen Geburtstag?« Er klingt schockiert, als hätte Hayden eben behauptet, der Mond sei aus Glas. »Wie ein normaler Mensch?«

Hayden lacht kurz auf. »Ob du es glaubst oder nicht, aber auch er ist aus dem Schoß einer Frau gekommen. So wie jeder andere.«

»Ich hätte mir beim Schattenerben nur etwas …« Alastair macht eine vage Geste. »… Dramatischeres vorgestellt. Dass er aus einer dunklen Höhle stammt oder in den Schatten geboren wurde. Keine Ahnung.«

»Er hat heute wirklich Geburtstag?«, fahre ich dazwischen, weil mich diese neue Information nicht loslässt.

Hayden nickt.

»Aber … er hat nichts gesagt.« Ich sehe anklagend von Hayden zu Helia. »Keiner von euch hat etwas gesagt.«

»Er …« Hayden sucht die Worte, während er sich mit Zeige- und Mittelfinger die Schläfe reibt. »Blaze hält sich diesbezüglich sehr bedeckt.«

Helia schnaubt. »Mein Bruder untertreibt. Unser Vetter hasst seinen Geburtstag. Schon immer. Und seit Cylas uns verlassen hat, noch mehr. Selbst wenn seine Gründe ehrenhaft waren, hat es Blaze bitter getroffen. Mehr als er es je zugeben würde.«

Für einen Moment herrscht Stille, während die Worte in mir nachhallen. Eine seltsame Schwere legt sich auf meine Brust, weil ich die Bürde, die Blaze trägt, kenne. Denn auch meine Schwester ging an den königlichen Hof von Solas und kam nie wieder zurück. Nur, dass ich mich von ihr am Tag der Einberufung verabschieden konnte. Aber für Blaze gab es kein Abschiednehmen.

Das Bild, wie er heute an seinem Geburtstag allein in seinem Zimmer sitzt, während die Erinnerungen an seinen Bruder ihn quälen, drängt sich mir auf und meine Kehle schnürt sich zu.

Die Gründe, wieso Blaze so oft seine kalte Maske trägt, offenbaren sich mir jeden Tag ein bisschen mehr. Er verbirgt nicht nur Schmerz, er lebt mit einer Wunde, die jedes Jahr aufs Neue aufreißt und, solange er lebt, nie vollständig heilen kann.

»Okay, aber zurück zur Prophezeiung.« Alastairs Stimme reißt mich in die Gegenwart. »Wenn die beiden nicht die Auserwählten waren, sondern Lyn es ist, dann müssen wir nur bei Vollmond zum Grenzgebiet und –«

»Nein.« Helia reibt sich entmutigt über das Gesicht und verschmiert dadurch die rote Farbe auf ihren Lippen. »Es wäre zu einfach. Das kann noch nicht die Lösung sein.«

»Du denkst, wir übersehen etwas?«, hake ich nach.

Sie atmet erschöpft ein und aus. »Ja. Etwas, das wir noch nicht verstehen. Vielleicht ist es in den Symbolen versteckt.« Sie nimmt sich einen Bogen Pergament, mustert ihn kurz, bevor sie ihn geschlagen wieder auf den Tisch wirft. »Oder in dem, was nicht gesagt wird. Aber da ist noch etwas. Ich weiß es einfach.«

»Ein letztes Detail, das uns noch entgeht?«

Sie nickt. »Die Lösung ist hier. Sie muss hier sein …« Ihre Stimme verklingt. Und während die Stille der Nacht uns wieder einhüllt, blicke ich in die Schatten der Bibliothek, als könnten sie mir eine Antwort zuflüstern. Doch sie bleiben still und mit ihnen die Lösung der Prophezeiung.
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Ich tapse durch den stillen Flur zwei Stockwerke über meinem Schlafgemach. Der dicke Teppich unter meinen nackten Füßen dämpft jeden Schritt. Es ist kurz vor Mitternacht, weshalb ich bereits mein Nachtkleid und einen Schlafrock anhabe. Beides, schwarz und seiden, schmiegt sich an meine Haut und schenkt mir trotz der Tatsache, dass der Stoff nur bis kurz unter den Po reicht, genug Wärme.

Ich habe diesen Moment bis zur letzten Sekunde herausgezögert – lag in meinem Bett und habe an die Decke gestarrt und mit mir gerungen. Auch jetzt noch versucht mein Kopf, mich zurückzuhalten, fleht mich beinahe an, umzukehren, weil ich für das, was passieren könnte, sobald ich sein Schlafgemach betrete, vielleicht noch nicht bereit bin. Doch mein Herz ist ein Verräter, es drängt mich weiter, schreit förmlich danach, bei ihm zu sein. Denn heute ist sein Geburtstag. Und auch wenn dieser Tag für ihn von Schmerz gezeichnet ist, kann ich ihn nicht allein lassen. Irgendwas in mir flüstert, dass ich diesen Abend für ihn anders enden lassen muss. Besser.

Die Tür zu seinem Gemach ragt vor mir auf. Dunkles Holz mit silbernen Schnitzereien am Rahmen, auf die das Kerzenlicht aus den Halterungen an den Wänden fällt. Ich hebe die Hand, doch halte wenige Zentimeter vor dem Holz inne.

Bring es einfach hinter dich, Lyn.

Ich atme noch einmal tief ein und aus, appelliere an meinen Verstand. Doch mein Körper trifft die Entscheidung zuerst. Anstatt zu klopfen, drücke ich die glänzende Klinke nach unten und die Tür schwingt leise auf.

Ich dachte, ich hätte in diesem Palast schon alles gesehen, doch sein Schlafgemach lässt mich trotzdem erstaunt dastehen. Die Decke ist eine gewaltige Glaskuppel, die den wolkenverhangenen Nachthimmel und den hellen Mond preisgibt. Das silbrige Licht tanzt über den dunklen Marmorboden, bricht sich in den filigranen Verzierungen, die die Wände zieren. Vor nicht allzu langer Zeit hat mir der Anblick des Monds noch Angst beschert, aber jetzt … beruhigt er mich auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann.

Mein Blick fällt auf das gewaltige Bett, das im Zentrum des Raums steht, sodass es die beste Aussicht auf den Nachthimmel über sich hat. Die schwarzen Laken sind zerwühlt. Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie es wohl wäre, darin zu liegen. Nein, wie es wohl wäre, wenn er darin liegt. Sein muskulöser Körper nur in der Leistengegend von dem seidenen Stoff bedeckt. Und allein bei dem Gedanken wird mir ganz warm.

»Was tust du hier?«

Mein Herz stolpert. Ich habe Angst, dass es mir vor die Füße fällt, so sehr hat er mich erschreckt.

Ich drehe mich um und da sitzt er – auf der anderen Seite des Zimmers. Der Schreibtisch vor ihm ist aus kunstvoll gearbeitetem Holz, dessen Beine wie Ranken aus Efeu und Dornen geschnitzt sind.

In seiner linken Hand hält er einen Brief mit gebrochenem Siegel. Tintenfass und Federkiel liegen griffbereit vor ihm.

Blaze zieht amüsiert eine Braue nach oben und da fällt mir ein, dass er mir eine Frage gestellt hat.

Ich räuspere mich und zwinge mich, die Fassung zurückzugewinnen. »Ich wollte nur sehen, ob dein Ego so groß ist, dass du zwei Betten brauchst.«

Sein Mundwinkel hebt sich zu einem schiefen Lächeln, während sein Blick mich eindringlich fixiert. »Und? Bist du enttäuscht?«

Bemüht, mir die Nervosität nicht anmerken zu lassen, zucke ich mit den Schultern. Doch in meinem Unterleib ist immer noch die Hitze, die schwer zu ignorieren ist. »Ein bisschen. Trotzdem sieht es nicht danach aus, als wäre genug Platz für eine Braut.« Eine glatte Lüge. Das Bett ist riesig.

Die Enge in meiner Brust ist wieder zurück. Allein die Vorstellung, dass Blaze in diesem Bett bald mit einer anderen Frau liegen könnte … Es macht mich rasend. So rasend, dass sich meine Fingerspitzen ganz kalt anfühlen, weil selbst meine dunkle Gabe aus mir herausbrechen will. Doch ich schüttele den Gedanken schnell ab, bevor das wirklich passiert.

»Vielleicht, weil es nie für eine Braut gedacht war«, antwortet er rau.

Seine Worte sind wie ein heißer Stein, der ins Wasser geworfen wird, sodass sich meine Stimmung mit einem Schlag hebt. Ich bin dankbar dafür, denn die Eifersucht in mir weicht für einen kurzen Moment.

Ich will etwas antworten, doch stattdessen beiße ich mir auf die Unterlippe.

Sein Blick wandert zu meinem Mund. »Was machst du hier, Silberlocke?«, fragt er erneut.

»Du hast Geburtstag.«

Er verengt die Augen. »Haelor hat es dir erzählt.«

»Nicht ganz. Es war Helia.« Ich zögere, bevor ich weiterspreche. »Und sie hat mir noch etwas erzählt.«

Seine linke Braue hebt sich langsam. »Hat sie das?«

Ich nicke verhalten. »Dass du deinen Geburtstag hasst, weil irgendwas mit deinem Vater vorgefallen ist. Vor zweiundzwanzig Jahren. Was meint sie damit? Was ist damals passiert?«

Stille. Seine Züge verhärten sich kaum merklich, als er mir schließlich antwortet. »Manche Dinge sollten in der Vergangenheit bleiben, Silberlocke.«

Ich schnaube leise, schüttele den Kopf. »Du verlangst von mir, dass ich dir vergebe und mich dir öffne«, werfe ich ihm anklagend an den Kopf. »Dabei bist du derjenige, der sich vor mir verschließt.«

Er mahlt mit dem Kiefer, bevor er sich über die Tischplatte lehnt, um mich mit einem ernsten Blick zu taxieren. »Du willst wirklich wissen, was mit meinem Vater passiert ist?«

Bevor ich ein Wort herausbringen kann, folgt auch schon seine Antwort.

»Ich habe ihn umgebracht.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich öffne den Mund, will etwas sagen, doch mir fehlen die Worte. Ich kann ihn nur schockiert anblinzeln.

Seine eigene Miene ist steinhart, unbeirrbar. Doch in seinen Augen sehe ich etwas anderes – etwas, das meine Kehle zuschnürt.

»Ich habe meinen eigenen Vater mit meiner Gabe getötet. An meinem sechsten Geburtstag.«

»Aber du hast es nicht mit Absicht getan«, spreche ich das, was ich in dem hellen Grün seiner Augen erkenne, leise aus. Bedauern.

»Nein«, gibt er zu. Und mit einem Mal wirkt er erschöpft. »Es war keine Absicht. Ich war damals kaum in der Lage, meine Schatten zu kontrollieren. Doch zu diesem Zeitpunkt zeigte sich, welche Macht wirklich in mir steckt. Gefährlicher, brutaler als alles, was Nyxia bisher gesehen hat.«

Ich habe gesehen, wozu er fähig ist – die Wesen, die er beschwören kann. Doch irgendwas sagt mir, dass das nur ein Bruchteil seiner Gabe ist. »Und du machst es dir zum Vorwurf? Den Tod deines Vaters?«

Blaze lacht. Es ist ein raues, bitteres Geräusch. »Nein.«

Ich ziehe die Brauen zusammen.

Er sieht mich an, lässt seinen Blick langsam über mein Gesicht gleiten – lange genug, dass mein Herz plötzlich wieder ganz schnell schlägt. »Nein, ich mache mir seinen Tod nicht zum Vorwurf. Er hatte es verdient, zu sterben.«

Die Antwort trifft mich wie ein Schlag.

Seine Hände ballen sich auf der Holzplatte zu Fäusten. »Ich mache mir zum Vorwurf, was es aus mir gemacht hat und was mit meiner Mutter geschehen ist. Seit jenem Tag ist sie nicht mehr dieselbe. Seit seinem Tod hat sie den letzten Rest Verstand verloren. Dabei war er ein grausamer Mensch, der Cylas und mich nicht nur einmal an die Grenzen unserer körperlichen und geistigen Kräfte gebracht hat. Sie hat es nur nie mitbekommen.«

Bevor ich fragen kann, was er damit meint, greift er an sein Revers und zieht den schwarzen Stoff etwas zur Seite. Dabei müsste er das gar nicht, ich weiß genau, was sich darunter verbirgt. Unzählige Narben.

»Das war er?« Mein Magen fühlt sich mit einem Mal bleischwer an.

Er nickt, lässt den Kragen los, doch der tiefe Ausschnitt kann sie nicht vollständig verstecken. Die grausame Brutalität, die auf seine Haut gebrannt wurde.

»Beim Training im Sonnenpalast meintest du zu mir, dass sie als Andenken an deine Opfer in der Schlacht sind. Und für deinen Bruder.« Mein Blick fällt erneut auf die wulstigen Linien, die aus ihm für mich immer ein Kunstwerk machen. Unperfekt, aber dennoch wunderschön. Doch jetzt, da ich um ihre Herkunft weiß, verkrampft alles in mir.

Seine Kehle bewegt sich, bevor er rau von sich gibt: »Ein paar wenige davon, ja. Es war ein Versuch, seine Taten zu überdecken. Meine Brutalität gegen seine auszutauschen. Aber die Narben bleiben. Nicht nur äußerlich.« Sein Kiefer verspannt sich, bevor er einmal knapp den Kopf schüttelt. »Die Lüge war leichter als dieses offensichtliche Zeichen von Schwäche.«

Ich schüttele den Kopf. »Du bist nicht schwach, Blaze.«

Er hebt den Blick, mustert mich wachsam. Aber er sagt nichts, da ist nur dieser lauernde Ausdruck, als wüsste er nicht, ob er mir glauben soll.

Ich atme tief durch. »Du bist der stärkste Mann, den ich kenne.« Die Worte fallen mir leicht. So leicht, weil ich es in meinem Herzen spüre und auch immer gespürt habe. Egal, was passiert ist. »Du hast dich für deinen Bruder in das Reich des Feinds begeben, hast dein Leben riskiert. Du hast sogar Rekruten das Kämpfen beigebracht und Soldaten geleitet – Leute, die dich für deine wahre Identität ohne Zögern gehängt hätten. Dabei hast du auch noch Schattenbeschwörern, die dem Tod geweiht waren, eine zweite Chance gegeben. Und das zwei Jahre lang. Dann bist du zurück in deine Heimat, trittst nun eine Thronfolge an, die du nie wolltest, und das alles, nachdem du jahrelang versucht hast, für dein Volk eine Prophezeiung zu erfüllen.«

Er bleibt regungslos und doch muss ich noch eine Sache hinzufügen.

»Du bist viel mehr als die Narben auf deinem Körper, Blaze«, flüstere ich.

Sein Blick ruht immer noch auf mir, bohrt sich förmlich in meine Haut. Und der Ausdruck darin … so eindringlich, dass ich das Prickeln in meinem Bauch nicht fernhalten kann.

»Ich verstehe also, dass du diesen Tag nicht magst, aber …« Meine Stimme klingt plötzlich atemlos. »Ich, ähm … möchte dir dennoch etwas schenken.«

Nun schaffen es meine Worte, ihm doch eine Regung zu entlocken. Seine grünen Augen gleiten prüfend über mich, bleiben für einen Augenblick an meinen nackten Beinen und dem Saum des Morgenmantels hängen, bevor sein Blick zurück zu meinem Gesicht wandert. »Ich sehe aber kein Geschenk.«

Ich schnaube und trete einen Schritt näher. »Es ist auch nichts, das sich in die Hand nehmen lässt.«

»Du machst es ganz schön spannend, Silberlocke.«

Ich zucke mit den Schultern. »Sonst wäre es ja langweilig.«

Sein Blick wird dunkler, verlässt mich für keine Sekunde, als ich langsam auf ihn zukomme. Und bei jedem Schritt schlägt mein Herz schneller.

»Mein Geschenk …«, beginne ich leise.

Er lehnt sich auf dem Stuhl zurück. Doch ich sehe, wie sich seine Finger in das Holz der Armlehnen krallen, als ich um den Tisch herumtrete und mich direkt vor ihn stelle, genau zwischen seine Beine, die er in einem breiten Winkel auseinandergestellt hat, sodass ich perfekt dazwischen passe.

Dann beuge ich mich zu ihm herunter. Unser Abstand ist so gering, dass ich die Ader an seinem Hals wild pochen sehe. Ich gebe mich selbstbewusst, doch innerlich bin ich am Zittern.

»… ist mein Geheimnis«, hauche ich.

Er öffnet den Mund, sagt aber nichts. Doch seine Augen sagen mehr, als es Worte in diesem Moment könnten. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, saugt jeden Zentimeter davon auf.

Ich beuge mich weiter vor – so nah, dass meine Lippen unabsichtlich seine Ohrmuschel streifen. Er zuckt zusammen und ich sehe, wie sich die Gänsehaut an seinem Nacken ausbreitet, bevor ich ihm meinen Zweitnamen zuflüstere – den Namen, den bis auf meinen Vater niemand sonst kennt.

Langsam ziehe ich mich zurück, doch es fühlt sich falsch an. Noch bevor ich mich ganz aufgerichtet habe, vermisse ich seinen Geruch, seine Wärme, seine Nähe, alles an ihm.

Blaze betrachtet mich fasziniert, als hätte er eine neue Seite von mir kennengelernt. Dann stiehlt sich ein Grinsen auf seine Lippen. Ein echtes, breites Lächeln – so selten wie ein Glühwürmchen und so schön, dass ich es am liebsten einfangen und in einem Glas verwahren möchte.

»Also, dein voller Name lautet –«

»Schsch.« Ich stoppe ihn mit dem Zeigefinger auf dem Mund.

Sein Blick fällt darauf und ich lasse langsam wieder von ihm ab, ziehe dabei seine Unterlippe etwas mit. Und verdammt, ich will sie berühren, nicht nur mit meinem Finger, sondern mit meinen eigenen Lippen. Doch mein Verstand siegt dieses Mal.

»Das ist jetzt unser Geheimnis«, hauche ich. Dann drehe ich mich um und laufe zurück zur Tür. Aber bevor ich sie erreiche, wage ich noch einmal einen vorsichtigen Blick über die Schulter.

Ein Fehler. Denn er trägt immer noch dieses anziehende Lächeln im Gesicht, das meine Knie weich werden lässt. Seine Augen funkeln, als hätte ich ihm das schönste Geschenk aller Zeiten gemacht.

Ich erwidere seine Mimik in einer zaghafteren Version, doch in mir pocht mein Herz wie wild.

»Alles Gute zum Geburtstag, Eure Hoheit«, wispere ich, bevor die Tür hinter mir ins Schloss fällt.
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»Musst du das immer tun?« Hayden seufzt genervt und verschränkt die Arme vor der Brust. Normalerweise sprüht er vor Energie und Charme, doch seine Schwester scheint die Fähigkeit zu haben, selbst einem lebensfrohen Hayden unter die Haut zu gehen.

Helia, die schamlos über den Tisch gelehnt ist, zieht ihre silberne Gabel von Haydens Teller fort – auf ihren Zacken das erbeutete Törtchen, das sie sich schnell zwischen die Lippen schiebt. »Ich kann nichts dafür«, nuschelt sie mit vollem Mund, bevor sie schluckt. »Dein Essen schmeckt einfach immer besser.«

»Dann gib mir wenigstens auch etwas von deinem ab.« Hayden beugt sich nach vorn, seine Hand schon ausgestreckt, um sich mit dem Messer an ihrer Mahlzeit zu rächen.

Doch Helia ist schneller. Mit einer raschen Bewegung zieht sie den Teller mit den süßen Küchlein und Früchten außer Reichweite und funkelt ihn herausfordernd an. »Vergiss es!«

»Heliana«, grummelt Hayden. »Ich schwöre bei der Macht des Monds, wenn du mir nichts abgibst, dann –«

»Dann was? Wirst du mir wieder Pferdemist in die Stiefel legen? Schwefel in meine Seife schummeln? Mir im Schlaf eine Augenbraue abrasieren?«, fordert sie ihn spitz heraus. »Das habe ich alles schon hinter mir, Bruder. Lass dir was Neues einfallen.«

Haydens Nasenflügel blähen sich auf, während er sie mit verengten Augen anfunkelt. »Das mit dem Schwefel hast du gemacht.«

»Ernsthaft?« Alastair lacht laut, während er das Wortgefecht mit Interesse beobachtet.

Haydens Miene bleibt dabei streng. Ich habe ihn noch nie so außer sich erlebt. Wenn der Hengst Alastairs Meister ist, dann ist Helia Haydens.

»Ich habe eine Woche nach faulen Eiern gestunken, schon vergessen?«

»Wie könnte ich das vergessen«, schimpft sie zurück. »Du hast dich ja danach in mein Bett gelegt!«

»Weil du damit angefangen hast«, brummt ihr Bruder.

»Reißt euch zusammen. Wir haben Gäste!« Die tiefe, eindringliche Stimme ihres Vaters bringt die beiden zum Verstummen. Sein strenger Blick wandert von Helia zu Hayden, die ihm das unschuldigste Lächeln schenken, das sie auf Lager haben.

Aldamir atmet geschlagen aus, dennoch sehe ich, wie sich seine Mundwinkel amüsiert nach oben biegen. Dann steht er mit einem reich beladenen Silberteller in seinen Händen auf. Mit einem knappen Nicken entschuldigt er sich und verlässt den Saal, um das Essen seiner Schwester zu bringen – der Königin, die ich seit unserer Ankunft nicht wieder gesehen habe.

Hayden hat mir erzählt, dass sich ihr Gesundheitszustand in den letzten Monaten rapide verschlechtert hat. Dass sie uns bei unserer Ankunft begrüßt und es auf die Beine geschafft hat, war laut seinen Aussagen eine Seltenheit. Auch bei unseren gemeinsamen Mahlzeiten in den vergangenen Tagen war sie nicht anwesend, da sie wohl die meiste Zeit bettlägerig ist.

Wir sind in einem kleinen Speisesaal. Auch wenn der Raum im Vergleich zu den anderen Räumlichkeiten des Mondpalasts nicht so groß ausfällt, ist er dennoch prachtvoll: Hohe Fenster mit Samtvorhängen, ein Kronleuchter, der tief von der gewölbten Decke hängt und eine lange Tafel, geschmückt mit bunten Blumen in Glasvasen und poliertem Service. Doch trotz der Opulenz wirkt die Atmosphäre ausgelassen.

Helia sitzt Hayden gegenüber, Alastair an seiner Seite. Neben Alastair sitze ich und am Tischende Blaze.

Trotz der Umgebung fühlt sich die Szene nicht königlich an, sondern wie eine zusammengewürfelte, nicht perfekte Familie. Und vielleicht fühle ich mich genau deshalb hier so wohl. Na ja … wäre da nicht der Gedanke an die Vermählung, die morgen stattfinden wird.

Schon den ganzen Tag herrscht im Palast hektisches Treiben. Diener rennen hin und her, tragen bunte Blumen, kunstvolle Dekorationen und Stoffe in prächtigen Farben. Aus der Küche, die ich bei einem Rundgang im Erdgeschoss entdeckt habe, drangen Gerüche nach Zimt und warmem Gebäck, während die Bediensteten energisch die Gänge durchquerten, um alles für die Festlichkeiten herzurichten. Aber nicht für die Vermählung. Nein, diese soll laut Haydens Aussagen im kleinen Rahmen stattfinden. Das alles sind Vorbereitungen für den Tag darauf, denn schließlich wird Blaze nur einmal gekrönt. Nachdem er sich mit einer Frau vermählt hat …

Ich lege den Löffel ab. Obwohl das süße Gebäck köstlich ist, ist mein Appetit verflogen.

»Alles okay, Lyn?« Alastair stupst seinen Ellbogen in meine Seite. Seine braunen Augen mustern mich besorgt.

»Ja … alles gut«, antworte ich verhalten und wage einen vorsichtigen Blick zum Kopf des Tisches.

Blaze sitzt dort, ein Diener an seiner Seite, der ihn unermüdlich mit Fragen zu den Festlichkeiten löchert. Er gibt knappe Antworten, seine Gedanken sind offenbar ganz woanders.

»Varyn!«, ruft Hayden und der Bedienstete kommt nach einer knappen Verbeugung auf ihn zu.

»Jawohl, Sir?«

Haydens Lächeln sitzt wieder perfekt, jeglicher Verdruss ist von ihm gespült. »Alastair und ich werden ab sofort ein gemeinsames Schlafgemach beziehen.«

Varyn blickt unter seinen verwirrt hochgezogenen Brauen kurz zu meinem Sitznachbarn, bevor er nickt. »Wie es Euch beliebt.«

»Am besten meins.« Hayden zwinkert Alastair zu, dessen Gabel in der Luft verharrt. Nur das Zucken seines Kehlkopfs verrät, dass er noch nicht zu Stein erstarrt ist. »Das haben wir schon eingeweiht.«

»Hayden!«, setzt Alastair an, seine Stimme fast flehend. »Ich schwöre bei der heiligen –«

»Warum so schüchtern, Baby? Letzte Nacht sah das noch ganz anders aus.«

»O nein!«, fährt Helia dazwischen. »Bitte erspart mir die Details eures Liebeslebens. Es hat mir schon gereicht, dass ich letzte Nacht euer Gestöhne anhören musste – obwohl ich ganze drei Zimmer weiter schlafe!« Sie ahmt ein Würgegeräusch nach. Und die angewiderte Miene, die sie dabei aufsetzt, kostet mich alle Mühe, mein Kichern zu unterdrücken.

Hayden lehnt sich mit verschränkten Armen zurück, ein teuflisches Grinsen auf den Lippen, das nur so nach Rache schreit. »Keine Sorge, Schwesterchen, ab morgen wirst du sowieso nicht mehr in deinem eigenen Bett schlafen.«

Die Leichtigkeit, die eben noch herrschte, verpufft schlagartig. Helia blickt ihren Bruder mit großen Augen an – als hätte Hayden soeben ein wohlgehütetes Geheimnis verraten. Weil er genau das getan hat …

Mein Magen krampft sich zusammen. Das Puzzle, das mein Unterbewusstsein schon seit Tagen versucht zusammenzusetzen, fügt sich mit einem Mal. Die Wahrheit liegt offen vor mir, brutal und unvermeidlich.

»Scheiße …«, murmelt Hayden hastig, doch sein Blick wandert schuldbewusst von Helia zu Blaze. Dieser sitzt regungslos da, eine strenge Maske auf seinem Gesicht, die selbst Hayden zum Schweigen bringt.

Dann sehe ich zu Helia, die mit gesenktem Kopf in ihrem Essen herumstochert, als würde sie sich am liebsten hinter dem silbernen Rand ihres Tellers verstecken. Aber es ist zu spät.

»Also …« Hayden räuspert sich. »Kann ich jetzt etwas von deinem Essen abhaben?«, fragt er seine Schwester in dem Versuch, das Thema zu wechseln.

Doch die Worte lassen sich nicht mehr rückgängig machen.

Helia wird nicht mehr in ihrem eigenen Bett schlafen, weil sie nämlich ein neues Schlafgemach bekommt. Das von Blaze. Denn sie ist die Versprochene, deren Name bisher niemand erwähnt hat.

Meine Brust verengt sich, bis ich kaum noch Luft bekomme. Das Essen liegt mir mit einem Schlag schwer im Magen und mir ist speiübel.

Mein Körper handelt, bevor mein Verstand es begreifen kann. Mit einem lauten Scharren schiebe ich meinen Stuhl über den dunklen Marmorboden. »Ich werde an der Lösung der Prophezeiung weiterarbeiten«, murmle ich wie in Trance.

Ohne einen weiteren Blick auf die anderen zu werfen, eile ich aus dem Saal und durch den Flur. Doch ich bin nicht schnell genug, um dem Chaos in meinem Kopf zu entkommen.

Und dann gesellt sich ein zweites Geräusch dazu. Direkt hinter mir. Das Klopfen von Stiefeln. So vertraut, dass ich schneller laufe, weil ich ahne, wem diese gehören.

»Silberlocke.«

Ich halte nicht an. Meine Füße bewegen sich weiter, immer weiter – weg von der bitteren Wahrheit in meinem Rücken.

»Adalyn.« Seine tiefe Stimme klingt mit einem Mal so ernst. Und obwohl ich es nicht will, dringt sie direkt durch meine Haut, legt sich wie ein eisiger Griff auf mich und zwingt mich zum Anhalten.

Ein stechender Schmerz schnürt mir die Luft ab. Ich ringe nach Atem, während meine Brust sich zusammenzieht. Langsam drehe ich mich um. Mein Herz schlägt gegen meine Rippen, meine Augen brennen, als ich meinen Blick hebe.

»Sie ist es, oder?«

Seine hellgrünen Augen glühen wie ein Feuer, das jede Mauer zwischen uns niederbrennen könnte. Ein Blick, der Gefahr und Erlösung zugleich bedeutet.

»Du wirst dich mit Helia vermählen.« Keine Frage, sondern eine Feststellung.

Blaze mahlt mit dem Kiefer. »Es ist kompliziert.«

»Ist es das?« Ein bitteres Lachen entkommt aus meinem Mund. »Für mich klingt es ziemlich eindeutig.«

Er verengt die Augen, macht einen Schritt auf mich zu. »Warum kümmert es dich, Silberlocke?«

Ich schaffe es kaum, zu atmen. »Was?«

»Du weißt ganz genau, dass die Vermählung morgen nur eine Pflicht ist, die ich anstelle meines Bruders erfüllen muss. Und dass ich durch den Nachtschattenschwur keine andere Wahl habe.«

Er lässt einen Moment die Stille zwischen uns stehen, doch in dem Ausdruck seiner Augen sehe ich, dass die Gefühle in ihm genauso zu wüten scheinen wie in mir.

»Du hast mir vorgeworfen, dass du dir dein Herz für mich rausgerissen hast. Aber das habe ich auch.«

Mein Körper ist wie eingefroren, weil ich seine Worte und die Bedeutung dahinter kaum verarbeiten kann.

»Fuck. Von deinem ersten Tag in der Armee an habe ich es an dich verloren. Und ich will verdammt sein, wenn du es mir zurückgibst. Ich will, dass du es behältst. Es gehört nur dir, Silberlocke. Das hat es immer.«

Ich schließe die Augen »Blaze, bitte. Hör auf …«

»Nein.«

Ich blinzele ihn verwirrt an. Und da ist etwas in seinem Blick …

»Nein. Ich werde nicht aufhören, Silberlocke. Wenn es um dich geht, wird es nie ein Ende geben. Nicht für die Gefühle, die ich für dich empfinde. Nicht für das Verlangen, dich zu sehen, dich zu schmecken, dich zu berühren.« Vorsichtig tritt er auf mich zu und meine Atmung wird bei jedem Schritt schneller. »Und du fühlst es ebenfalls.«

»Blaze …« Sein Name entkommt flehentlich aus meinem Mund, weil seine Nähe sowohl bedrückend als auch berauschend ist.

»Es macht dir Angst«, spricht er leise, aber mit einer Dringlichkeit aus, als hätten die Worte schon seit Ewigkeiten darauf gewartet, seine Lippen zu verlassen. »Dabei sind wir füreinander geschaffen. Du bist für mich bestimmt, Silberlocke. Mein Gegenstück.«

Meine Finger zittern, meine Brust hebt sich wie wild.

»Deine Lichtwesen sind ein Erkennungszeichen meines Reichs. Du besitzt die gleiche seltene Gabe wie ich – trägst Licht und Dunkelheit in dir. Deine Schatten funktionieren nur in meiner Nähe.«

Er bleibt wenige Schritte entfernt stehen, viel zu nah und doch zu weit weg.

»Das Schicksal hat dich zu mir geführt. Das Einzige, was dir im Weg steht, ist deine Angst. Du hast Angst vor dem Teil in dir, der sich nach der Dunkelheit sehnt. Angst, dich dem hinzugeben, was du fühlst – dich in den Grund deiner Albträume zu verlieben.«

Mein Herz klopft wie wild, alles an meinem Körper bebt. Und ich halte es nicht mehr aus. Seine Worte, seine Nähe, die bittere Wahrheit aus seinem Mund.

Meine Beine setzen sich wie von selbst in Bewegung, als ich auf ihn zuschreite. »Wenn ich Angst hätte …«, sage ich atemlos und überbrücke die letzte Distanz zwischen uns. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. In meinem Innern wütet ein einziges Chaos, aber meine Hände sind fest, als ich sie auf seine Wangen lege. »… würde ich dann das hier tun?«

Und dann liegen meine Lippen auf seinen.
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Zuerst bewegen sich seine Lippen nicht. Er ist erstarrt, vermutlich vollkommen überrumpelt. Doch dann – ein, zwei, drei Sekunden später – reagiert er. Seine Hände greifen fest nach meinen Schultern, und für einen Augenblick denke ich, er würde mich näher zu sich ziehen. Doch stattdessen schiebt er mich zurück. Unser Kuss bricht abrupt ab.

Verwirrt blinzelt er mich an. Seine jadegrünen Augen wandern über mein Gesicht, suchend, fragend, als müsste er den Sinn dessen, was gerade passiert ist, erst noch begreifen.

Ich bin ihm so nah, dass ich jedes Detail seines Gesichts erkennen kann – das winzige Muttermal auf seiner Wange, das kleine Grübchen an seinem Kinn, sein hektischer Atem. Mein Blick wandert zurück zu seinem Mund, zu den Lippen, die eben noch auf meinen gelegen haben. Und bei der heiligen Sonne, ich will mehr. So viel mehr.

Unsere Blicke treffen sich wieder. Meine Hände ruhen noch immer auf seinen kantigen Wangenknochen, während seine an meinen Schultern verweilen – ein letzter Widerstand, der uns voneinander fernhält. Doch sein Atem wird rauer und ein Schatten huscht über seine Augen – dunkel, intensiv, hungrig.

»Blaze«, kommt es aus meinem Mund, ein geflüstertes Flehen. Es ist alles, was er braucht.

Langsam gleiten seine Hände zu meinen Wangen, umfassen mein Gesicht mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und gleichzeitig solcher Inbrunst, dass ich spüre, wie meine Knie nachgeben. Er beugt sich zu mir, seine Lippen treffen erneut auf meine, und diesmal ist es keine zaghafte Berührung.

Seine Küsse sind verzweifelt, wandern von meinen Lippen zu meinem Mundwinkel und wieder zurück. Aber es reicht nicht. Es ist mir egal, wer er ist, was er war oder was er für mich bedeutet hat. In diesem Moment gibt es nur uns.

Keine Namen.

Keine Feindschaft.

Keine Vergangenheit.

Nur diese Sehnsucht.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, ziehe ihn an seinem Kragen näher zu mir, bis unsere Körper eng aneinandergepresst sind. Ich spüre seine Hitze, seinen Herzschlag, der wild gegen meine Brust schlägt.

»Fuck, Silberlocke«, raunt er heiser, aber ich lasse ihn nicht weitersprechen, schließe den Abstand zwischen uns mit einem weiteren Kuss.

Meine Zunge streift seine Unterlippe, und er erbebt unter meinen Fingern, öffnet seinen Mund, um mich willkommen zu heißen. Und als unsere Zungen aufeinandertreffen, bricht das reinste Feuer zwischen uns aus, so heiß und heftig, dass es Funken durch meinen Körper jagt und diese sich in meinem Unterleib sammeln.

Er stöhnt in meinen Mund, während ich den Flammen zwischen uns mit jeder Berührung hinterherjage.

Es fühlt sich so gut an. Sein Geruch, sein Geschmack, seine Lippen. Ich will, dass dieser Kuss niemals endet … und er will es anscheinend auch nicht.

Seine Finger wandern von meinem Gesicht über meine Schultern, seine Berührung hinterlässt ein Prickeln auf meiner Haut. Er folgt dem offenen Rückenausschnitt meines Kleides, seine rauen Hände gleiten über meine Wirbelsäule hinab. Und bei jedem Wirbel, den er streift, lodert das Feuer in mir stärker.

Seine rauen Finger wandern tiefer. Immer tiefer und tiefer, bis er an meinem Hintern angekommen ist. Und dann – ein fester Griff. Ein Kneifen in meine Pobacken.

Ich zucke zusammen, so heftig, dass meine Hüften gegen ihn stoßen und sich der harte Beweis seiner Erregung an mich drückt.

Obwohl ich bereits auf Zehenspitzen stehe, versuche ich, mich noch mehr zu strecken, schlinge meine Arme um seinen Nacken, halte mich an ihm fest, sodass ich kaum noch den Boden berühre … bis ich es tatsächlich nicht mehr tue.

Als wäre ich schwerelos, drückt er mich mit einer Hand nach oben. Ich schlinge meine Beine um seine Hüfte, vergrabe meine Hände im schwarzen Stoff seiner Jacke und kralle meine Nägel auf direktem Weg an den Muskeln seiner Schultern fest. Seine linke Hand hält mich immer noch stützend am Po fest, während die andere mich an der Taille an ihn drückt. Und als ich sein Verlangen durch seine Hose direkt auf mein Zentrum drücken spüre, kann ich kaum noch an mich halten.

Keuchend lässt er seinen Mund wieder auf meinen sinken, als könnten meine Lippen ihm das Leben retten. Und vielleicht tun sie das.

Mit meinen Händen auf seinen Schultern stütze ich mich kurz nach oben. Nur ein paar Zentimeter, bevor ich mich wieder nach unten fallen lasse. Die Reibung, die dabei entsteht, bringt meinen Körper zum Auflodern. Das Pochen in meinem Unterleib wird unerträglich. Ich höre, wie ein raues Stöhnen aus seiner Kehle entweicht.

»Silberlocke«, murmelt er in meinen Mund. Eine Warnung. Doch ich will sie nicht hören. Stattdessen klingt es in meinen Ohren wie eine Bitte – eindringlich, verzweifelt, unwiderstehlich. Weiterzumachen. Noch einmal. Und noch einmal.

Also tue ich es.

»Adalyn«, grollt er, sein Ton dunkler, als ich mich immer wieder an ihm reibe. Ich spüre, wie die Spannung zwischen uns unerträglich wird. Mein Zentrum wird zu flüssiger Lava, jede Bewegung seinerseits bringt mich näher an einen Punkt, an dem alles in Flammen aufzugehen droht.

»Fuck!« Ein letzter Kuss folgt, bevor er seine Lippen von mir löst.

Bin ich zu weit gegangen? Nein, denn alles an ihm schreit, dass er es auch will. Seine geröteten Wangen, seine wild bebende Brust und seine Augen, die mich hungrig betrachten. Jeden Zentimeter meines Gesichts.

»So geht das nicht«, sagt er schließlich mit heiserem Ton.

Die eiskalte Enttäuschung über seine Abfuhr will sich bereits auf mich legen, doch da setzt er sich in Bewegung.

Ich merke kaum, wo wir hingehen. Mein Kopf ist benebelt. Mein Körper glüht noch immer von dem, was zwischen uns ist, während er mit entschlossener Miene den Korridor entlangschreitet. Wir müssen eine Tür erreicht haben, denn hinter mir ertönt das Klacken eine Verriegelung. Mit einem Stoß öffnet er die Tür und tritt hinein.

Der Raum ist klein und riecht nach Holz und altem Papier. An den Wänden sind hohe dunkle Regale, die bis zur Decke reichen und mit Büchern überfüllt sind. Vor einem knisternden Kamin steht ein Ledersessel und in der Mitte des Raums thront ein massiver Schreibtisch. Pergament, Karten, gläserne Gefäße – alles liegt darauf verteilt, bis Blaze einen Schritt nach vorn tritt, mich leicht von sich löst und dann … mit einer einzigen schwungvollen Armbewegung alles vom Tisch fegt.

Papier fliegt in Richtung Kamin, einige Seiten fangen sofort Feuer, und Glas zerbricht mit einem scharfen Knall auf dem Marmorboden.

»Blaze! Was tust du denn da?«

Doch er reagiert nicht. Seine Miene ist eisern, während er mich auf der nun leeren Tischplatte absetzt.

Meine Hände zittern, als ich mich auf der kalten Oberfläche abstütze. »Was hast du vor?«

Blaze tritt zurück, geht zur Tür und bleibt dann mit dem Rücken zu mir stehen. Für einen Moment bin ich mir sicher, dass er den Raum verlassen wird, dass er bereut, was gerade geschehen ist. Aber als er die Tür schließt und sich zu mir umdreht, sehe ich seine Augen. Dunkel und intensiv. Und allein dieser Ausdruck lässt meinen Atem stocken.

»Wir müssen das hier in den Griff kriegen.« Seine Stimme klingt leise, fast gefährlich. Der Raum scheint plötzlich kleiner, die Luft zwischen uns knistert wie das Feuer im Kamin.

»Was meinst du?«, frage ich vorsichtig. Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es in meinen Ohren höre.

»Das hier …« Er deutet mit einer Handbewegung zwischen unseren Körpern hin und her, die beide immer noch die Nachbeben unserer leidenschaftlichen Küsse zeigen. Hektische Atmung. Zitternde Finger. Und das Verlangen nach mehr. »Es steht schon die ganze Zeit zwischen uns. Es brennt uns aus. Niemand von uns kann klar denken, solange wir das Feuer zwischen uns nicht gezügelt haben.«

Meine Beine zittern, während sie vom Tisch baumeln, und in meinem Unterleib zieht es sich im Sekundentakt zusammen. Und er hat recht. Mein Körper wartet schon viel zu lange darauf. Ich brauche Erlösung. Eine Erlösung, die nur er mir geben kann.

Mein Blick wandert hinab zu seiner Hose, zu der Härte, die sich unverkennbar hinter dem dunklen Stoff abzeichnet. Meine Lippen werden trocken, und instinktiv lecke ich darüber, bevor ich wieder in sein Gesicht sehe.

»Was schlägst du vor?«, frage ich atemlos.

Seine Augen blitzen auf, dann nickt er in meine Richtung. »Fass dich an.«

»Was?« Mein Herz stolpert über seine Worte.

»Du hast genau gehört, was ich gesagt habe, Silberlocke.«

»Und warum denkst du, dass ich ausgerechnet wieder deinen Befehlen Folge leiste?« Meine Worte klingen nicht halb so taff wie beabsichtigt.

Sein linker Mundwinkel hebt sich in einer durchtriebenen Weise nach oben. »Vielleicht bin ich nicht mehr dein General. Und vielleicht kämpfst du mit allem, was du hast, gegen mich an.« Er macht eine Pause, sein Blick bohrt sich in meinen. »Aber wir beide wissen, dass dein Körper mir längst gehorcht. Egal, was dein Kopf dir einzureden versucht.«

Ich öffne den Mund, doch nichts kommt über meine Lippen. Kein Wort. Kein Widerspruch. Denn es ist wahr. Mein Körper hat seinen eigenen Willen und mich verraten, seit ich ihn das erste Mal im Sonnenpalast gesehen habe.

»Na los«, drängt er erneut. »Fass dich an.«

Und dieses Mal tue ich es.

Langsam lege ich meine rechte Hand auf mein Schlüsselbein, während die linke weiterhin stützend auf der Tischplatte liegt.

Ich bin so nervös, dass meine Finger zittern. Aber ich mache dennoch weiter. Zaghaft streiche ich eine lockige Haarsträhne zur Seite und lasse die Finger über den dünnen Träger des Kleids streifen. Sein Blick folgt jeder meiner Bewegungen, wird noch dunkler, als ich hinunter zu meiner rechten Brust gleite.

Ich seufze, als ich die empfindliche Spitze umkreise. Selbst durch den Stoff kribbelt meine Haut. Von meiner Berührung, aber vor allem von seinem Blick, der mich verschlingt.

»Tiefer«, entkommt es atemlos aus seinen Lippen.

Und ich kann nicht anders, als ihm zu gehorchen. Denn ich will es auch. Ich fahre zu meinem Bauch, gleite über den seidenen Stoff auf meiner Haut.

»Noch tiefer.«

Ich schlucke schwer. Mein Herz schlägt so schnell bei dem, was seine Worte und sein Ausdruck unmissverständlich zu verstehen geben. Also greife ich nach dem Saum meines Kleides. Ich ziehe ihn etwas nach oben, nur so weit, dass ich meine Hand darunter verschwinden lassen kann.

Ich sehe, wie er den Kiefer zusammenpresst, während ich unter dem Stoff meine Finger an meinem Schenkel entlang nach oben gleiten lasse. Immer näher zu der Stelle, wo alles zieht und pocht. Als ich mich selbst berühre, halte ich die Luft an. Es ist kaum mehr als ein Streichen, doch unter dem Blick seiner rohen Begierde ist es zu intensiv.

»Bist du feucht, Silberlocke?« Seine Stimme ist heiser, während sich seine Brust wild hebt und senkt.

Mein Gesicht glüht, aber ich nicke.

»Dann zeig es mir.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Mit einem zittrigen Atemzug rutsche ich ein Stück weiter nach hinten – so weit, dass ich die Beine auf der Tischkante ablegen kann. Dann greife ich nach den dünnen Lagen meines Kleides, sammle sie zwischen den Fingern, bevor ich sie nach oben ziehe.

Zuerst enthülle ich meine Knöchel, dann die Waden, die Knie, meine bloßen Schenkel. Mit jedem Zentimeter, den ich von mir preisgebe, wird seine Miene hungriger. Meine Finger zittern, als ich den Stoff so weit nach oben ziehe, dass ich meine Mitte vor ihm freilege. Alles in mir rast, pocht und überschlägt sich, doch ich wage kaum, mich zu bewegen.

Meine Haut brennt förmlich unter seinem Blick, der so dunkel wird, dass kaum noch was von dem herrlichen Grün darin zu finden ist.

Seine Augen saugen mich auf. Jeden Zentimeter von mir. Meine geröteten Wangen, meine Brüste, die hart durch den Stoff drücken, meine Beine, die ich angewinkelt geöffnet habe, und die pochende Stelle dazwischen.

Obwohl er am anderen Ende des Raums steht, sehe ich, wie sich seine Nasenflügel aufblähen. Er spreizt die Finger, nur um sie danach wieder zu Fäusten zu ballen, als würde er mit letzter Willenskraft dagegen ankämpfen, mich selbst zu berühren.

»Zeig mir, wie sehr du mich begehrst, Adalyn – wie sehr du nach mir verlangst.« Seine Stimme klingt rau, kratzig. »Bring dich für mich zum Höhepunkt.«

Ich blinzele ihn an. Meine Lippen sind leicht geöffnet, während mir hektisch der Atem entweicht. Kurz bin ich von seinen unverfrorenen Worten überwältigt. Doch ich fasse Mut und tue es ihm gleich. »Du auch.«

Ich könnte schwören, dass ich das Feuer in seinen Augen aufleuchten sehe, nur kurz, bevor sich sein Mundwinkel leicht hebt. »Wie du willst.«

Ohne zu zögern, öffnet er die Schnürung seiner Hose, greift mit der Hand hinein und bringt seine Männlichkeit hervor. Groß. Hart. Verdammt perfekt.

Und ich schnappe hörbar nach Luft.

Ein dunkles Lachen entweicht ihm, bevor er seine Erregung ungeniert umgreift und seine Hand langsam auf und ab gleiten lässt. Mein Atem wird schneller, während ich ihn dabei beobachte. Genau wie seiner. Seine Bewegungen sind gezielt, eifrig, aber gleichzeitig auch quälend langsam, während er mit seiner Hand von den dunklen Haaren am Ansatz bis hin zur geröteten Spitze gleitet und wieder zurück.

Und ihm bei dieser Sache zuzusehen – ihn so hingebungsvoll und unerschütterlich zu sehen, löst etwas in mir aus. Ein Bedürfnis, das so intensiv ist, dass es mir jegliche Luft zum Atmen raubt.

Und als ich merke, dass sein Blick die ganze Zeit auf mir liegt, dass ich diejenige bin, die er währenddessen betrachtet, bringt mich vollkommen um den Verstand.

»Siehst du, was du mit mir machst, Silberlocke?« Seine Stimme ist ein raues Grollen und mein Körper reagiert sofort darauf.

In meinem Kopf schreit alles, doch ich schaffe es nicht, ihm zu antworten.

Er stöhnt leise, sein Kopf fällt zurück. Er lehnt ihn gegen die Tür, doch unter gesenkten Lidern landet sein Blick wieder auf mir. »Gefällt es dir, mir dabei zuzusehen?«

»Ja.« Das Wort kommt atemlos aus meinem Mund hervor.

Er neigt sein Kinn leicht in Richtung meines Schoßes, der ernste Ausdruck in seinen Augen ist wie ein Befehl. »Zeig mir, wie sehr es dir gefällt.«

Und diese Worte, dieser Blick, das Bild, das er abgibt, reißen jegliche Hemmungen, die bis zuletzt noch da waren, mit einem Mal nieder.

Meine Hand fährt wie von selbst nach unten. Ich umkreise meine intimste Stelle, streife durch das warme Nass und keuche, während er jede meiner Bewegungen hungrig verfolgt. So wie ich seine.

Seine Hand bewegt sich schneller, und das tiefe Stöhnen, das aus seiner Kehle dringt, ist beinahe mein Ende.

Meine Finger gleiten in einem verzweifelten Rhythmus über den empfindlichen Nervenpunkt. Immer in der Vorstellung, es wären seine. Mein Atem kommt in schnellen, ungleichmäßigen Stößen. Ich schließe die Augen, weil ich das intensive Feuer in meinem Unterleib kaum noch aushalte.

»Schau mich an«, knurrt er, und ich reiße die Lider wieder auf, nehme ihn in Augenschein. Die verzweifelten, schnellen Bewegungen seiner Hand, die geöffneten Lippen, seine Brustmuskeln, die sich hinter dem tiefen Revers anspannen. Und ich bin nah. So nah.

»Blaze! O Gott …«

»Fuck«, stöhnt er laut. »Das machst du mit mir, Silberlocke. Jede verdammte Nacht. Du bringst mich um den Verstand.«

Seine Worte treiben mich noch höher, und ich beginne zu beben.

»Nur der Gedanke an dich, an deinen Duft, deine Stimme, die Art, wie du dich bewegst …« Er stöhnt erneut, laut und tief. »Und an deinen Geschmack, der seit unserem ersten Kuss auf meiner Zunge brennt. Und ich verliere jegliche Kontrolle.«

Unsere Bewegungen werden schneller, ungezügelter, wilder.

»Du bist mein süßestes Verderben, Adalyn, und gleichzeitig meine schönste Rettung.«

Mein Körper explodiert bei seinen Worten. Der Höhepunkt trifft mich wie ein Blitzschlag, lässt das Feuer in mir wild auflodern und mich aufschreien, während die Erlösung jeden meiner Sinne einnimmt.

Blaze atmet schnell und flach. Sein Blick liegt immer noch fest auf mir, bevor er mit einem rauen, gebrochenen Laut gegen die Tür in seinem Rücken sackt und ebenfalls zum Ende kommt. Seine freie Hand hält die Spitze seiner Härte umschlossen, während der Höhepunkt in Wellen über ihn schwappt und dann langsam verebbt.

Wir beben beide, atmen schwer, starren uns einfach an. Denn es gibt keine Worte für diesen Moment – keine Worte, die das, was hier passiert ist, wirklich beschreiben können. Außer dass das Feuer, das wir zu zügeln versucht haben, nun lichterloh brennt.

Er öffnet den Mund. Seine Stimme ist heiser. »Adalyn … ich will, dass du weißt, dass ich –«

Ein Klopfen an der Tür lässt uns beide erstarren. »Eure Hoheit?«

Panisch rutsche ich vom Tisch und versuche verzweifelt, die Falten meines Kleids glatt zu streichen. Mein Blick schweift über das Chaos auf dem Boden und mir wird klar, dass jeder Versuch, etwas zu vertuschen, vergeblich ist.

Blaze bleibt regungslos. Sein Blick haftet weiter auf mir. Und mit einem Mal ist es so viel. Die Sehnsucht, das Verlangen, ich wende kurz den Kopf ab, reibe mir verlegen über den Arm.

Es ist nur ein Moment, doch als ich wieder einen Blick in seine Richtung wage, sehe ich den Wandel in seinem Ausdruck. Eben noch brodelnde Hitze, nun bittere Ernüchterung.

Sein Kiefermuskel verspannt sich, dann scheint er sich zu fassen. In flinken Bewegungen wischt er sich mit einem Stofffetzen die Hand ab und verstaut ihn anschließend wieder in seiner Jackentasche. Er bindet die Schnürung seiner Hose zu und schlüpft ohne ein weiteres Wort aus der Tür. Und zurück bleiben nur das Chaos – und ich.
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Ermattet werfe ich den Federkiel zur Seite. Dunkle Tintensprenkel spritzen über das Pergament und verschmieren die Zeilen, die ich gerade noch zu entschlüsseln versucht habe. Wort für Wort. Auf der Suche nach diesem einen Hinweis, der alles verändern könnte.

Ich sitze allein in der stillen Bibliothek, umgeben von den dunklen Regalreihen und dem Stapel Pergament vor mir, der mich immer noch nicht weitergebracht hat.

Hayden und Alastair haben schon vor Stunden das Handtuch geworfen und sich in ihr nun gemeinsames Gemach zurückgezogen. Doch für mich ist nicht an Schlaf zu denken. Ich will es nicht einmal versuchen. Denn wenn ich morgen früh aufwache, ist es so weit – der Tag, den ich die letzten Tage zu verdrängen versucht habe. Doch jetzt steht er unvermeidlich bevor und ich kann ihn nicht länger leugnen.

Blaze wird sich mit Helia vermählen.

Der Gedanke sticht wie ein Dolch in meine Brust, rammt ein Loch direkt in mein Herz. Der Schmerz ist so scharf, so unerbittlich. Ich habe noch nie so etwas gespürt. Und ich sollte es auch nicht, denn zu viel ist passiert. Zu viel, das uns entzweigerissen hat, aber gleichermaßen auch wieder zusammengeführt hat …

Hastig stehe ich auf. Der Stuhl schabt über den alten Dielenboden. Ich sammle das Pergament ein und schnappe mir den silbernen Kerzenhalter. Ich muss hier raus. Fort von diesem Raum, fort von diesen Gedanken.

Draußen im Flur wirft das Mondlicht lange Schatten durch das Rundfenster. Meine Schritte ertönen dumpf auf den gewebten Teppichen, erst langsam, dann immer schneller. Wachen, die ihrer nächtlichen Patrouille nachgehen, mustern mich aus dem Augenwinkel, als sie mich durch die Korridore eilen sehen. Ihre Blicke sind noch verwunderter als sonst und ich kann es ihnen nicht verübeln. Ich muss im Moment wie ein aufgescheuchtes Huhn aussehen, das keine Rast findet.

Ich laufe Flur um Flur ab, Treppe um Treppe entlang. Rauf und runter, runter und rauf. Ohne Ziel, ohne Plan. Hauptsache, ich bewege mich, halte meinen Geist und Körper beschäftigt.

Doch dann biege ich in einen vertrauten Flur. Ich verharre in meinen Schritten, bin wie eingefroren, als ich die Umgebung erkenne. Dunkler Teppich unter meinen Füßen, ein silberner Kronleuchter über mir und am Ende des Flurs das große Fenster mit dunklen Vorhängen.

Hier war ich gestern.

Mit ihm.

Mein Herz beginnt zu rasen, während meine Haut prickelt. Die Erinnerungen treffen mich unvorbereitet. So lebhaft, als stünde Blaze auch jetzt vor mir. Ich spüre die Hitze seiner Lippen auf meinen, den Druck seiner Hände auf meinem Körper und seinen intensiven Blick auf meiner Haut. Als wäre ich der einzige Mensch, der je für ihn existierte.

Erst als das Papier zu knirschen beginnt, merke ich, dass ich meine Finger in das Pergament gekrallt habe.

Was gestern geschah, sollte ein Fehler sein. Ein kurzer Moment der Schwäche, sodass wir danach wieder zum Alltag zurückkehren können – er zu seiner Krönung, die übermorgen stattfinden wird, und ich zur Lösung der Prophezeiung. Doch nichts von dem, was zwischen uns ist, fühlt sich schwach an. Im Gegenteil. Es ist mächtig, intensiv und … unausweichlich.

Das wusste ich schon im Sonnenpalast und auch wenn ich es zu verdrängen versucht habe, weiß ich es auch jetzt.

Aber er hat recht. Ich habe Angst. Angst vor dem, was es bedeutet, wenn ich mich ihm hingebe. Und damit meine ich nicht nur meinen Körper, sondern mein Herz und meine Seele. Alles von mir. Denn Blaze ist nicht nur ein Mann. Er ist der Schattenerbe. Derjenige, den ich seit Kindheitstagen zu hassen und fürchten gelernt habe. Der Feind.

Aber ist er das wirklich?

Das Gefühl, das er in mir auslöst, sagt etwas anderes. Wenn wir allein sind, er mir Worte zuraunt, mich auf eine Weise versteht, wie es kein anderer tut, oder mich einfach nur ansieht. Voller Sehnsucht. Voller Leidenschaft.

Ich schlucke schwer, stehe immer noch wie eingefroren in dem dunklen Flur, während die Sekunden, Minuten verstreichen.

Je länger ich in Nyxia bin, desto mehr haben sich die Schatten um seine Legende aufgelöst. Blaze ist nicht der grausame Erbe der Dunkelheit. Er ist ein Mann, der seinen Bruder an den Tod verlor – durch die Hand des Feindes – und sich selbst in ein fremdes Reich wagte, um Antworten zu bekommen.

Er hat zwei Jahre bei jenen Leuten verbracht, von denen jeder für den Mord verantwortlich hätte sein können. Dennoch hat er sogar die Rekruten trainiert, um sie vor dem zu wappnen, was wirklich da draußen lauert. Dunkle Wesen, die er mit seinem Bruder besiegen wollte, um sein Volk in Sicherheit zu bringen.

Und ich? Ich war blind. Blind vor Vorurteilen, blind vor Hass. Blaze hat mich hierher verschleppt, ja. Er hat mich in das Reich der Finsternis gebracht. Doch die Finsternis blieb aus. Selbst Haydens Angebot, mich wieder zurück nach Solas zu bringen, rückte nach wenigen Tagen in die Ferne. Denn die Menschen, die hier leben, wollen nichts Böses. Sie streben nach Frieden und Sicherheit für ihre Familien – die Leute, die sie lieben.

So wie er.

So wie ich.

Auf den ersten Blick könnten wir nicht unterschiedlicher sein.

Er ist der Erbe einer royalen Blutlinie, ich bin eine einfache Solanerin aus armem Hause.

Er ist finster wie die Nacht, ich bin hell wie der Tag.

Zwei Welten, die aufeinandertreffen. Und doch stoßen sie sich nicht ab. Sie ergänzen sich.

Denn wo das eine endet, beginnt das andere.

Wo es Licht gibt, muss es auch Schatten geben.

Wo es den Tag gibt, muss es auch die Nacht geben.

Wo es Schuld gibt, muss es auch Vergebung geben.

Und wo es Hass gibt, muss es auch …

Die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht. Und bevor sie mir entgleitet, muss ich ihr nachgehen. Denn es ist die einzige Wahrheit, in der ich leben will. Es ist meine Wahrheit.

Mein Kleid flattert um meine Beine, als ich den Weg fortsetze. Mein Herz pocht wie wild, meine Finger fühlen sich ganz schwitzig um den Griff des Kerzenhalters an. Ich stürme durch die Flure und klopfe an die einzige Tür, die mir Hoffnung verspricht. Ein paar Augenblicke vergehen, dann öffnet sie sich mit einem leisen Quieken.
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Bruder,
ich weiß, dass du der Liebe abgeschworen hast, aber ich hoffe inständig, dass du sie eines Tages finden wirst. Lysara Sterling ist das größte Geschenk, das mir je zuteilwurde, und ich werde es aller Welt zeigen. Sie ist die Frau an meiner Seite. Für jetzt und für immer.
C.
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KAPITEL 30
BLAZE
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Ich atme tief ein, schließe für einen Moment die Augen und versuche, die Anspannung aus meinem Körper zu vertreiben. Vergeblich. Auch als ich die Lider wieder öffne, bleiben die Gegebenheiten verdammt noch mal unverändert. Ich werde heute heiraten – eine Frau, die ich nie gewollt habe. Während jene, die ich wirklich will, meine Gefühle nicht erwidern kann.

Alles, was in den letzten vierundzwanzig Stunden geschehen ist, fühlt sich an wie ein Traum. Ihre Küsse – ihre gottverdammten Lippen auf meinen –, ihre hungrigen Blicke und ihr Keuchen, als sie ihren Höhepunkt erreichte und auch ich nicht mehr an mich halten konnte. Gott, das Bild, das sie abgab … Ich kann ihre Gestalt immer noch vor mir sehen. Ihr zierlicher Körper, die Flammen in ihren Augen – atemberaubend, unwirklich und so verdammt perfekt.

Es war der letzte Augenblick, den ich mir mit ihr erlaubt habe, bevor ich sie loslassen musste. Ein Stich durchzieht meine Brust, doch ich zwinge das Gefühl beiseite.

»Für den schönsten Tag deines Lebens wirkst du alles andere als ergriffen.« Haelor, in dunkelblauem Gewand, hält die Arme vor der Brust verschränkt und lehnt sich lässig gegen eine Säule.

Wir befinden uns im Kristallsaal, in dem die Trauung in Kürze stattfinden wird – ein gewaltiger, gläserner Raum, dessen Nordseite aus einer meterhohen Fensterfront besteht, die den Blick auf die tobenden Wellen und den abnehmenden Mond freigibt. Als Kind habe ich diesen Raum geliebt, denn der Saal erlaubt es, trotz der eisigen Temperaturen draußen, die Nacht in ihrer vollen Blüte erleben zu dürfen – beinahe so, als wäre man selbst ein Teil davon.

Zwischen den dunklen Marmorsäulen ist der Raum mit weichen Teppichen ausgelegt. Sie führen direkt zum onyxfarbenen Altar und bilden einen warmen Kontrast zur Mondlichtatmosphäre, die nur durch das flackernde Kerzenlicht unterbrochen wird. Doch selbst sie vermögen es nicht, die Kälte in mir zu vertreiben.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten und ich spüre, wie sich die Fingernägel in mein Fleisch bohren.

Mit hochgezogenen Brauen und einem amüsierten Grinsen mustert mich mein Cousin von Kopf bis Fuß. Er scheint es sichtlich zu genießen, mich nach all der Zeit so aus der Fassung zu sehen. Und er soll verdammt sein.

Ich trage einen schwarzen Frack mit einem tief fallenden Revers, das meine Brust ein Stück freigibt. Der Stoff ist entlang des Saums mit feinen Stickereien versehen – Sternbilder und Mondphasen, die nur im richtigen Winkel im Licht aufblitzen. Die Ärmel sitzen perfekt, während der Stoff sich eng an mich schmiegt – schlicht, dunkel und ohne Raum für Überflüssiges. So wie der Tag heute.

»Es ist nur ein Punkt des Protokolls, der erledigt werden muss. Nichts weiter.« In meiner Stimme liegt eine Schärfe, die selbst ihm nicht entgangen sein dürfte.

Mein Vetter lacht. »Nur ein Punkt des Protokolls also? Warum kann ich deine Fingerknöchel dann bis hierher knacken hören?«

Ich öffne meine Hände und zwinge meine Finger zur Ruhe, doch in meinem Innern tobt ein Sturm, den ich kaum im Zaum halten kann. Ein Sturm, der ihren Namen trägt.

Ihr Gesicht, ihr Körper, ihre Stimme – all das hat sich in mein Gedächtnis gebrannt, stärker als jedes verfluchte Gelübde, das ich heute ablegen werde.

Haelor lacht erneut.

»Musst du mir selbst am Tag meiner beschissenen Vermählung den letzten Nerv rauben?«, frage ich mit zusammengepressten Zähnen.

Vermählung. Das Wort schmeckt bitter auf meiner Zunge. So verdammt bitter. Selbst wenn das Ganze im kleinen Rahmen gehalten wird, ändert es nichts an der Situation.

Der königliche Rat steht links vom Altar, meine Familie rechts. Mein Onkel hält meine Mutter am Arm, die zerbrechlicher aussieht, als ich sie je in Erinnerung hatte. Ihr Blick wandert zwischen dem Priester und dem Altar hin und her, als würde sie nicht ganz begreifen, was hier geschieht. Drei Mal mussten wir ihr in den letzten Tagen erklären, dass nicht Cylas, sondern ich heute vermählt werde. Und ebenso oft Flints Tod. Jedes Mal hat es die Dienerschaft und Heiler jegliche Mühe gekostet, sie wieder zu beruhigen. Flint war ihr Kindheitsfreund – und vielleicht mehr als das. Selbst in jungen Jahren sind mir seine Blicke und die Zärtlichkeit darin, die mein eiskalter Vater nie aufbringen konnte, nicht entgangen.

Was würde ich dafür geben, dass mein Patenonkel heute hier wäre. Doch stattdessen ist er tot – ebenso wie mein Bruder. Aber ich lebe weiter, bringe die Vermählung und morgen die Krönung hinter mich und erfülle diesen verdammten Schwur.

Ich lasse den Blick weiter gleiten. Sommersprosse hat seine Nase in ein Pergament vertieft, das er seit dem Frühstück mit sich herumträgt. Ich habe keine Ahnung, was mein Vetter an ihm findet. Und ehrlich gesagt hätte ich ihn am liebsten wieder zu seinen Goldgeiern zurück verfrachtet. Aber um ihretwillen habe ich es nicht getan. Ein Blick reicht und ich würde die ganze Welt für sie in Schutt und Asche legen. Und doch ist sie heute nicht hier. Natürlich ist sie das nicht.

Ich bin fast dankbar dafür. Denn wenn sie hier wäre, wüsste ich nicht, ob ich nicht den gesamten Wahnsinn aufgeben und mit ihr gemeinsam fliehen würde – weit weg von diesem verfluchten Leben am Hof. Aber ich kann es nicht. Dann wäre ich nicht besser als er. Cylas.

Ich erinnere mich an den Streit mit ihm, als wäre es gestern gewesen. Mühsam habe ich auf ihn eingeredet, ihm all die Gründe aufgeführt, weshalb er sich nicht in den Sonnenpalast einschleusen soll – direkt in das Herz des Feinds. Doch er hat nicht auf mich gehört. Er ließ alles hinter sich – Pflichten, Titel, Familie –, nur ein leeres Versprechen blieb, das er nie halten konnte. Er wollte zurückkommen und fand stattdessen den Tod. Und jetzt stehe ich hier, an einem Ort, den ich nie regieren wollte – mit einer Braut, die ihm versprochen war. Und einem Titel in Aussicht, den ich niemals tragen sollte. Aber ich muss es. Denn anders als mein Bruder bin ich zurückgekehrt und führe das zu Ende, was er begonnen hat.

»Wenn du weiter so grimmig dreinblickst, wird deine Zukünftige davonlaufen, sobald sie dich sieht.«

Ich atme tief durch, wende meinen Blick zum Altar, wo der Hohepriester nervös die schwarze Kutte zurechtzupft. »Wie gut, dass es nur deine Schwester ist«, gebe ich kühl zurück.

Haelor tritt näher und legt seine Hand kurz auf meine Schulter. Fragend blicke ich ihn an, doch dieser verdammte Pisser zwinkert mir nur zu, bevor er sich abwendet und sich zu seinem Vater gesellt.

Ich kann mir keinen Reim auf sein Verhalten machen, aber die Musik von einem Harfenspieler, der in der Ecke des Saals sitzt, setzt ein, und es bleibt keine Zeit, darüber weiter nachzudenken.

Ich richte mich zu voller Größe auf, so wie ich es etliche Male in der Armee getan habe. Keine Gefühle, keine Schwäche, keine Kapitulation, nur ein Soldat im Dienst.

Die Türen zum Saal öffnen sich, und ich höre leise Schritte. Ich zwinge mich, nicht zurückzublicken. Pflicht. Alles dreht sich um Pflicht. Doch dann höre ich es – ein leises Raunen.

Die Ratsmitglieder zu meiner Linken murmeln aufgeregt – als hätten sie einen beschissenen Grund dazu. Sie wissen genau, was in dem Schwur vereinbart wurde, haben mich regelrecht nach Cylas’ Tod dazu gedrängt, eine Frau zu nehmen. Doch eine Stimme in mir sagt, dass etwas nicht stimmt.

Ich wende den Kopf nach rechts zu meiner Familie. Alle starren den Mittelgang entlang. Selbst meine Mutter, die sonst im Nebel ihrer Gedanken verloren ist, sieht aus, als wäre sie aus einem Traum erwacht. Ihre Augen leuchten vor Ehrfurcht.

Mein Blick gleitet weiter. Sinclair hat das Stück Papier fallen lassen, es liegt achtlos zu seinen Füßen. Haelor grinst noch breiter als sonst, als wäre es tatsächlich der schönste Tag meines Lebens. Und neben ihm … ist Helia. Meine Cousine, die eigentlich hier bei mir sein sollte. Doch sie steht unbekümmert da, das gleiche ungenierte Grinsen wie ihr Bruder auf den Lippen.

Ist das ein verfluchter Scherz?

Ich presse die Zähne zusammen, balle meine Hände zu Fäusten, als ich auf sie zusteuere. Ich will wissen, was hier verdammt noch mal vor sich geht, will wissen, warum sie wie ein Gast neben dem Altar steht, anstatt –

»Begrüßt man so seine Braut?«

Die Worte treffen mich wie eine Streitaxt. Jede Faser meines Körpers krampft sich zusammen und ich bleibe abrupt stehen. Mit einem Mal bin ich unfähig, mich zu bewegen, denn ich weiß nicht, ob ich jetzt wahnsinnig geworden bin und Stimmen höre, die nicht da sind.

Ich drehe mich langsam um, fast so, als könnte die Illusion bei jeder zu schnellen Bewegung verschwinden.

Doch da steht sie.

Adalyn.

Ihr funkelndes Kleid schmiegt sich an jede Kurve ihres Körpers, bevor es sich in sanften Wellen zu ihren Füßen ergießt. Auf ihrem Kopf sitzt ein zierliches Diadem. Kleine Mondsteine glitzern darin, und in der Mitte ragt ein filigraner Mond empor. Und ihr Haar … Sie trägt es offen. Und ich kann meine Augen kaum von den großen Locken abwenden, die über ihre Schultern fallen.

Das Licht des Monds, das durch die Glasfront dringt, tanzt auf ihrem Gesicht, ihrem Haar, ihrem Körper. Und verdammt, ich habe noch nie etwas Vollkommeneres gesehen.

Mein dunkles Herz setzt mehrere Schläge aus.

»Hat es dir etwa die Sprache verschlagen, Hoheit?«, gibt sie neckisch von sich, doch ich sehe, wie sich ihre Finger nervös verkrampfen.

Ein unsicherer Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Ihre Augen suchen in meinen nach Antworten, während mein Verstand die Situation immer noch nicht ganz begreifen kann.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber wir haben nicht ewig Zeit.« Haelor. Er schiebt uns in Richtung Altar und wäre es ein anderer Moment, hätte ich seine Dreistigkeit nicht durchgehen lassen. Doch jetzt? Jetzt kann ich nichts tun, denn meine volle Aufmerksamkeit liegt auf ihr.

Ihr zartes Gesicht, ihre hellgrauen Augen, der leichte Schwung ihrer Lippen, ihr Duft. Gott, ich habe sie nie so sehr begehrt wie in diesem Moment. Und alles, was ich tun kann, ist, sie wortlos zu betrachten.

»Nun denn …« Der Hohepriester räuspert sich.

Haelor verschwindet wieder, als die Musik verklingt und der Priester die Zeremonie eröffnet.

»Im Namen der Sterne, die über uns wachen, des Monds, der uns leitet, und der Nacht, die uns birgt, haben wir uns heute hier versammelt, um den Bund der Ehe zu schließen.« Seine Worte hallen durch den Kristallsaal, während ich weiterhin nur sie in Augenschein nehme. »Vor den Augen aller Anwesenden seid Ihr, Prinz Blazarian Orion Ashborne III., und Adalyn Sterling, die hier stehen, zwei Seelen, bestimmt, zueinanderzufinden. Wie der Mond das Licht der Sonne trägt, so tragt ihr einander. Wie die Sterne ihre Wege am Firmament zeichnen, so wird euer Bund die Dunkelheit erhellen.«

Im Augenwinkel sehe ich den alten Mann die Arme vor uns ausbreiten, während er seine Rede fortführt. Doch ich höre ihn kaum.

Meine volle Aufmerksamkeit liegt auf ihr, immer auf ihr. Ihr hektischer Atem, ihre geröteten Wangen. Sie ist alles, was ich sehen kann. Alles, was zählt.

»Blaze?«, kommt es schüchtern aus ihrem Mund und ich zwinge meinen Blick von ihren Lippen auf ihre Augen, die Erwartung und Sorge zugleich erfüllen.

»Eure Hoheit.« Der Priester. »Ihr müsst das Blutgelübde vollziehen.«

Ich blinzele mich zurück in das Hier und jetzt, kann nur schwer meinen Blick von ihr abwenden.

Und erst da bemerke ich, was der Priester in seiner Hand hält. Auf seinen Fingern ruht ein silberner Dolch. Die Klinge ist so glatt, dass sie das Licht des Monds bricht und in unzähligen kleinen Facetten zurückwirft. Der Griff zeigt geschwungene Symbole, die an die alten Runen erinnern, von denen ich nur aus Legenden weiß. Wie in Trance nehme ich die Klinge an mich.

Der Priester deutet auf ihre Hand, die sie bereits tapfer mit der Handfläche nach oben zu mir streckt. Die Linien ihrer Haut wirken in diesem Moment wie ein Sternbild, das nur ich deuten kann.

Ich nehme sie behutsam in meine linke Hand und erst bei der Berührung wird mir bewusst, wie echt das alles ist. Vorsichtig streiche ich mit meinem Daumen über ihre Handfläche, fast so, als wäre sie hauchdünnes Glas, das unter meiner Berührung brechen könnte – ich fahre über ihre weiche Haut, lasse mir dabei alle Zeit der Welt. Ich höre, wie ihr Atem stockt.

Der Priester räuspert sich und erinnert mich daran, wo ich mich gerade befinde und was ich zu tun habe.

Ich blicke zu ihr auf. Und bei Gott, als sie mich mit diesen funkelnden Augen anschaut, vergesse ich beinahe meinen Namen, mein Erbe, alles.

Für einen Moment blicken wir uns nur an. Ich sauge mit meinem Blick jeden Zentimeter ihres perfekten Gesichts auf, bis sich ein Lächeln auf ihre Lippen schleicht. Und dieses Lächeln kostet mich jedes Fünkchen Selbstbeherrschung, damit ich nicht ihren Mund einnehme.

Dann nickt sie entschlossen. Behutsam drücke ich die Klinge in ihre zarte Haut. Alles in mir schreit dagegen an. Doch ich tue es.

Ein scharfer Atemzug entweicht ihr, der direkt in meine Brust schießt. Der Schnitt ist klein, doch das Blut quillt sofort hervor. Jeder Tropfen, den sie für mich vergießt, ist einer zu viel. Und ich soll verdammt sein, aber ich will sie nach diesem Tag nie wieder bluten sehen.

Langsam zieht sie sich zurück, nimmt den Dolch an sich. Der Griff färbt sich augenblicklich dunkelrot, doch sie hält sich wacker. Ihre Bewegungen sind zögerlich, als sie nach meiner rechten Hand greift.

Ich spüre, wie ihre kleinen Finger zittern, als sie die silberne Spitze auf meiner Handfläche ansetzt. Doch als sich unsere Blicke treffen, sammelt sie sich. Mit einem kurzen, tiefen Atemzug drückt sie die Klinge in meine Haut.

Die Wärme meines Bluts sickert hervor, und sie starrt auf ihre Tat, als könne sie kaum glauben, was sie getan hat. Doch ich spüre keinen Schmerz, könnte es nie, wenn ich sie dabei betrachte.

Der Hohepriester tritt vor, nimmt ihr den Dolch ab und legt ihn auf den Altar hinter sich. Dann dreht er sich zurück zu uns und greift nach unseren Händen. Er führt sie zusammen, sodass unsere Wunden direkt aufeinandertreffen. Und in dem Moment, als unser Blut sich vermischt, beginnt es, unter meiner Haut zu prickeln. Im nächsten Augenblick schießen Schatten aus meiner Hand hervor, dunkel und rauchig. Sie schlängeln sich über meine Finger. Gleichzeitig wird ihre Hand von Licht umgeben. Sanft, strahlend und warm. So wie sie es ist.

Ein scharfer Atemzug entweicht ihr, und sie blickt mit weit aufgerissenen Augen auf das Spiel aus Licht und Dunkelheit auf unseren Händen.

»Sohn des Mondes und der Schatten, Tochter der Sonne und des Lichts«, beginnt der Priester. Seine Worte klingen wie ein uraltes Versprechen. »Hiermit binde ich euch in einem Bund, der ewig währen soll, so untrennbar wie jener zwischen Tag und Nacht. Von diesem Moment an seid ihr eins: geeinigt durch Ehe, vereint in Blut und verbunden durch Schicksal. Jetzt und für alle Ewigkeit.«

Unsere Gaben verschlingen sich, formen ein Band, das zu pulsieren scheint. Plötzlich durchfährt ein heftiger Ruck meinen Körper, wie ein Blitz, der durch meine Adern fährt.

Auch sie muss es gespürt haben. Mit großen Augen schießt ihr Blick zu mir. Bevor ich etwas sagen kann, zerspringen die Bänder unserer Gaben. Sie verpuffen in der Luft, bevor sie unzählige kleine Funken hinterlassen.

Sie sinken glitzernd herab, treffen auf unsere Hände, die noch immer ineinanderliegen und verschwinden unter unserer Haut.

Adalyn steht da, regungslos, fast so, als wäre sie überwältigt. Und auch mir wird langsam bewusst, was sich hier gerade abgespielt hat.

»Bei Lunas Schatten«, beginnt der Priester mit geflüsterter Stimme. »Das habe ich ja noch nie erlebt. Das ist völlig –«

»Ist die Zeremonie vorbei?«, frage ich ihn mit rauer Stimme, doch wende meinen Blick nicht von ihr ab.

Sie zuckt bei meinen Worten kurz zusammen.

Im Augenwinkel sehe ich den Hohepriester heftig nicken. »Ja, mein Prinz, die Zeremonie ist zu Ende.«

»Gut.« Ohne zu zögern, trete ich vom Altar weg – fort von dem Priester, fort von den neugierigen Blicken.

Ihre Hand liegt immer noch in meiner, sodass sie keine Wahl hat, außer mir zu folgen.

Die versammelten Gäste murmeln aufgeregt wegen dieses plötzlichen Abgangs. Aber es könnte mir nicht egaler sein. Ich brauche Antworten. Und ich werde keine Sekunde länger warten.

Mit schnellen Schritten bringe ich sie in einen angrenzenden Raum. Ein altes Besprechungszimmer. Ich stoße die Tür auf, heftiger als beabsichtigt.

Ein überraschter Laut verlässt ihre Lippen, als ich sie in das halbdunkle Zimmer ziehe.

Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, lasse ich ihre Hand los. Ein Fehler, denn mein Körper schreit augenblicklich nach ihrer Nähe, sodass ich nicht anders kann, als meine Finger gequält zu spreizen.

Zwischen ihren Brauen taucht eine kleine Falte auf, als sie mich verunsichert anblickt. Das Lächeln von eben ist wie weggeblasen und ich verteufele mich, dass ich dafür verantwortlich bin. Doch mit den letzten Worten des Priesters hat sich eine Frage in mein Bewusstsein gebohrt.

Ich atme scharf ein und aus. »Warum hast du das getan?«


KAPITEL 31
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Die Sonne steht tief am Horizont, sodass die hohen Maisstängel lange Schatten auf die Erde werfen. Das Feld raschelt leise im Wind und die staubige Luft ist von dem Duft des reifen Maises erfüllt, den wir schon seit Stunden ernten.

Mit einem kräftigen Ruck ziehe ich einen weiteren Kolben vom Stängel und lege ihn in den großen Flechtkorb, der bereits umzukippen droht. Lysara arbeitet eine Reihe weiter. Trotz des grünen Dickichts zwischen uns erkenne ich ihre flinken Bewegungen.

Mein Blick fällt auf den Kolben in meiner Hand. Die gelbe Pflanze, von deren Ernte und Ertrag unser Überleben abhängt, leuchtet beinahe unschuldig im Licht der Abendsonne.

»Stell dir mal vor, es wäre kein Mais, sondern Gold, das an den Stängeln wächst«, sinniere ich leise. »Wir hätten genug davon, sodass wir nie wieder arbeiten müssten. Nie wieder staubige Felder, nie wieder Schnittwunden wegen der scharfen Blätter, nie wieder schwere Körbe schleppen. Wäre das nicht schön?«

Lysara hält kurz inne, bevor sie an einem großen Kolben dreht, um ihn vom Grün zu lösen. »Du brauchst dir keine Sorgen machen. Sobald ich Soldatin bin, habe ich genug Gold, das für uns alle reicht.«

Soldatin. Sie ist zwölf Jahre alt, gerade mal zwei Jahre älter als ich. Und trotzdem weiß sie schon genau, was sie werden will, wenn sie groß ist. Und ich? Ich weiß nicht einmal, was ich am nächsten Tag tun werde. Außer diese doofe Feldarbeit …

»Kann ich mitkommen?« Die verzweifelte Hoffnung ist in meiner Stimme nicht zu überhören.

Sie lacht kurz, dann schüttelt sie den Kopf. Ihre silberweißen Locken fliegen ihr um das vor Anstrengung gerötete Gesicht. »Nein, Lyn. Du kannst nicht in die Armee gehen.«

»Und wieso nicht?« Erschöpft streiche ich mir mit dem dreckigen Hemdärmel über die Stirn.

»Na, weil du eines Tages einen Prinzen heiraten wirst.«

»Einen Prinzen?« Ich ziehe die Brauen zusammen. »Aber warum denn einen Prinzen?«

Ich mache mich an die nächste Pflanze, deren Früchte sich nur schwer pflücken lassen. Mit aller Kraft ziehe ich daran, lasse dann aber die brennenden Arme sinken. So ein Mist.

»Weil du nicht weniger verdient hast. Du bist unsere kleine Sonne und strahlst von allen Seiten. Daher brauchst du eine Krone, um das zu betonen. Und die bekommt man nur, wenn man einen Prinzen heiratet und irgendwann Königin wird.«

»Und was mache ich dann den ganzen Tag?« Langsam blicke ich an meiner zerlumpten Kleidung und dann zur staubigen Erde hinab. Anstelle der grünen Hüllblätter, die rings um mich herum verteilt liegen, stelle ich mir ein Kleid vor, das sich glitzernd auf den Boden ergießt.

»Na, was Prinzessinnen eben so machen.« Durch die Stängel sehe ich meine Schwester die Schultern zucken. »Ein Volk regieren.«

»Aber dann bin ich ja so weit weg von dir.« Bei dem Gedanken bildet sich ein Kloß in meinem Hals.

Ich will nicht weg von Lysara sein. Niemals. Sie ist meine Familie – das Einzige, was mir noch bleibt. Und mein Vater. Aber seit Mamas Tod ist er … anders. Trauriger. Abwesender. Müder.

»Ich werde in deiner Armee kämpfen und deine Schlachten austragen.« Lysara streckt den Arm mit einem Kolben in der Hand aus und schwingt ihn wie ein Schwert durch die Luft. »Sobald dir jemand Unrecht tut, bekommt er es mit mir zu tun.«

Ich kichere, weil die Bewegungen nicht im Entferntesten so furchteinflößend aussehen, wie ihre Worte klingen. »Der Gedanke gefällt mir.«

Sie lässt den Maiskolben sinken, blickt mich durch das grüne Dickicht an. Ein breites Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus, das dem meiner Mutter so ähnlich sieht. »Mir auch.«
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Ich erinnere mich an jenen Sommertag, als wäre er gestern gewesen. Trotz stundenlanger Schwerstarbeit, sengend heißer Temperaturen und schmerzender Glieder gelang es Lysara immer, die Welt in einen Ort voller Hoffnung zu verwandeln.

Damals konnte ich ihr nicht so recht glauben. Wie hätte ich das auch? Ich war ein Mädchen mit abgetragener Kleidung, Dreck unter den Fingernägeln und Geschichten im Kopf, die der Realität nicht ferner hätten sein können. Niemand hat mir einen zweiten Blick geschenkt. Wie sollte es dann ein Prinz tun?

Doch jetzt, Jahre später, stehe ich hier. In einem Palast aus Kristallen, einem atemberaubend schönen Kleid auf meinem Körper und mit ihm an meiner Seite. Ein Mann, der ebenso sehr meine Albträume nährte, wie er sie nun vertreibt. Ein Mann, der meine dunkelsten Ängste verkörperte und jetzt die schönsten Hoffnungen in mir erweckt. Ein Mann, der mir das Leben neu schenkt, wie ich es nie gekannt habe – es mir in all seiner Tiefe zeigt und mich lebendiger als jemals zuvor fühlen lässt.

Seine Worte hallen in meinem Kopf nach: Ich will alles von dir. Und bei der Sonne, ich will auch alles von ihm. Zu jeder Zeit, an jedem Ort. Ich will, dass er der Erste ist, den ich sehe, wenn das Licht der Morgensonne mein Gesicht erwärmt, und der Letzte, bevor mich die Schatten der Nacht in den Schlaf wiegen.

Ich musste erst quer durch Nyxia reisen, musste mich der Dunkelheit stellen – jener da draußen und jener in mir selbst. Doch jetzt sehe ich alles glasklar. Nie zuvor in meinem Leben war ich mir einer Sache so sicher wie dieser: Keine Herkunft, kein Titel, keine Schatten der Vergangenheit – nichts soll je wieder zwischen uns stehen. Ich will Blaze an meiner Seite wissen.

Als meinen Freund.

Als meinen Geliebten.

Als meinen Ehegatten.

»Warum hast du das getan?« Seine Stimme ist leise, doch sie reißt mich aus dem berauschenden Glück, das seit letzter Nacht in mir strömt – dem Moment, in dem mir bewusst wurde, dass niemand anderes mit ihm vor dem Altar stehen soll außer mir.

Ich zucke zusammen, blinzele ihn verwirrt an. Er steht mit einigem Abstand vor mir. Und trotz der Tatsache, dass uns nur wenige Schritte trennen, fühlt er sich mit einem Mal so unerreichbar an.

Wir befinden uns in einem kleinen Raum mit einem Tisch in der Mitte, ein paar Stühlen und einem Kronleuchter, dessen Kerzen längst erloschen sind. Nur der Mondschein, der durch das kleine Rundfenster fällt, erhellt den Raum mit seinem silbrigen Schimmer. Es genügt, um sein Gesicht zu erkennen.

»Sag mir, Silberlocke«, fordert er. »Warum hast du mich geehelicht? Ich muss es hören, um es zu begreifen.«

Sein Blick sucht den meinen, hält mich fest. Und da sind sie – die rohe Verletzlichkeit und Verzweiflung in seinem Ausdruck, die er so beharrlich vor der Welt versteckt. Doch ich sehe sie in den Tiefen seiner grünen Augen, in dem angespannten Kiefer, den zusammengezogenen Brauen.

Und ich will sie auslöschen – die Sorgen, die er meinetwegen empfindet. Also gehe ich einen Schritt auf ihn zu. Nur einen. Meine Finger zittern, mein Herz hämmert wie wild gegen meine Rippen. Doch ich weiß, was ich sagen muss. Die Wahrheit ruht schon so lange in mir. Doch jetzt, in diesem Moment, wird mich nichts mehr zurückhalten.

»Blaze, ich …«

»Ich muss es wissen, Adalyn.« Seine Stimme bricht, minimal, doch ich spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht. »Ich muss verstehen, warum du mich so lange von dir gestoßen hast, warum du bis zum letzten Moment gezögert hast. Und dann tauchst du plötzlich vor dem Altar auf und –«

»Ich liebe dich!«, bricht es wie eine Flutwelle aus mir heraus.

Er zuckt zusammen, so heftig, dass er sich an der staubigen Lehne des Stuhls festhalten muss. Dann blinzelt er mich an, fast so, als könnte er nicht glauben, dass ich die Wahrheit sage. Doch das tue ich. Ich war nur zu gut darin, mir selbst etwas vorzumachen. Doch das hat nun ein Ende.

»Ich liebe dich, Blaze«, wiederhole ich und mein Herz brennt lichterloh. Es brennt nur für ihn. »Bei der Sonne, ich habe so lange versucht, es zu leugnen. Es gab so viele Gründe, dir aus dem Weg zu gehen, dich zu fürchten, dich zu hassen. So viele.« Ich kneife kurz die Augen zusammen, schüttele den Kopf. »Und doch konnte ich es nie. Ich könnte dich nie hassen, nicht wenn ich dich so sehr verstehe.«

Er sagt nichts. Sein Blick bohrt sich in meinen, voller Schock und etwas, das ich noch nicht benennen kann. Aber ich kann nicht aufhören, nicht jetzt, nicht mehr.

»Ich liebe alles an dir, Blaze. Jede Facette. Die dunklen, die du der Welt zeigst, und die noch dunkleren, die du tief in dir verbirgst. Ich liebe alles, was du bist – die Narben, die du trägst, die Geheimnisse, die du hütest. Selbst nachdem ich erfahren habe, wer du wirklich bist, hat mein Herz zu dir zurückgefunden. Es schreit deinen Namen. Nicht den des Schattenerben. Nicht den des Kronprinzen. Nicht den des Generals. Nur deinen, Blaze. Denn ich liebe dich.«

Ich mache eine Pause. Meine Knie zittern, mein Blick sucht nach einer Reaktion. Doch er bleibt weiter still, ist wie eingefroren. Nervös zupfe ich an den glitzernden Lagen meines Kleids, das mir Helia heute Morgen rausgesucht hat.

»Und ich weiß, es ist total verrückt, dass ich hier einfach ohne Vorwarnung aufgekreuzt bin und –«

Plötzlich schließt er den Abstand zwischen uns. Es geschieht so schnell, dass ich kaum reagieren kann. Doch als seine Hände meine Wangen umfassen, halte ich den Atem an. Seine Berührung ist warm und seine Finger beben.

Er beugt sich zu mir hinunter, zieht gleichzeitig mein Gesicht nach oben, sodass ich direkt in seine Augen sehe. Augen, die wässrig schimmern. Meine Brust zieht sich zusammen, als er spricht.

»Ich will, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst, Adalyn.« Er klingt heiser. »Du vor dem Altar, an meiner Seite – das war alles, was ich mir in meinem Leben je erträumt habe. Es war mehr, als ich jemals zu hoffen gewagt habe.«

Seine Stimme versagt für einen Moment, doch die Stille spricht Bände. Ich spüre seine Hände beben, während er sich sammelt.

»Es ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest.«

Seine Worte durchdringen mich. Jede Silbe findet ihren Weg direkt in mein Herz und lässt es schneller schlagen. So schnell, dass es beinahe schmerzt. Ich will etwas antworten, irgendwas, doch meine Lippen gehorchen mir nicht. Stattdessen entweicht mir ein Schluchzen.

»Und du musst wissen, Adalyn, mit aller Sicherheit musst du wissen, dass ich dich auch liebe.«

Meine Sicht verschwimmt durch die Tränen, die ich nicht länger zurückhalten kann.

»Ich habe es immer getan und ich werde es immer tun«. Seine Stimme wird fester, durchdringender, während er mir tief in die Augen sieht. »Es gibt kein Ende für das, was ich für dich empfinde. Selbst wenn die Sonne ein letztes Mal aufgeht, die Sterne ein letztes Mal funkeln, der Mond ein letztes Mal untergeht, meine Liebe zu dir wird niemals erlöschen.«

Tränen strömen über meine Wangen. Heiße Tropfen, die er mit den Kuppen seiner Daumen wegwischt. Doch er belässt es nicht dabei. Sein Mund folgt seinen Fingern und als seine Lippen meine Wangen berühren, flattern meine Lider zu.

»Ich liebe deine Seele, deinen Körper, alles an dir«, haucht er.

Die Küsse sind zart und doch so gewaltig, dass mir beinahe die Beine unter dem Körper wegknicken. Doch er hält mich fest, wie er es immer schon getan hat.

»Ich liebe es, wie sich deine Brauen entschlossen zusammenziehen, wenn du zeigst, was wirklich in dir steckt.« Seine Lippen gleiten zu der Stelle auf meiner Stirn. »Ich liebe es, wie du mir das Kinn stur entgegenstreckst, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast.« Seine Stimme wird weicher, als er die besagte Stelle küsst. »Ich liebe es, wie deine Nase zuckt, wenn du lächelst – selbst dann, wenn die Welt gegen dich steht.« Sein Mund findet zu meiner Nasenspitze. »Und vor allem liebe ich dein freches Mundwerk.« Seine Lippen verharren nur einen Hauch von meinen entfernt. »Gott, ich liebe es so sehr, Silberlocke. Ich will in meinem Leben nichts anderes mehr hören als deine Stimme, wie sie meinen Namen sagt.«

Er blickt auf meine Lippen, flehend, sehnsuchtsvoll. Und ich kann ihm diese Bitte nicht verwehren. »Blaze«, wispere ich.

Allein diese eine Silbe bringt ihn sichtlich zum Erschaudern. Nur kurz, bevor er mich an sich drückt. Sein Mund legt sich auf meinen und die Welt um uns herum verblasst. Es sind nur seine rauen Hände, die mich halten, und seine warmen Lippen auf meinen. Doch der Kuss ist alles. Zärtlich und fordernd, sanft und zugleich so wild, dass mein ganzer Körper in Flammen steht. Ein Versprechen, tief und unerschütterlich, das für die Ewigkeit gemacht ist.

Langsam löst er sich von mir. Unsere Atemzüge entweichen zittrig. Doch kaum ist der Abstand zwischen uns zurückgekehrt, sehne ich mich augenblicklich wieder nach seiner Berührung.

»Blaze«, flüstere ich erneut.

»Gott, Adalyn.« Er legt die Stirn auf meine. »Bitte hör niemals damit auf.«

Ich schüttele den Kopf. »Das habe ich nicht vor.«

Seine Augen funkeln im Halbdunkel. »Das will ich Euch auch raten, Hoheit.«

Ich zucke zusammen, löse mich kurz von ihm, doch seine Hände greifen nach meinen Handgelenken und ziehen mich zu sich – so ruckartig, dass ich gegen ihn pralle und kein Raum mehr zwischen unseren Körpern bleibt.

»Was?« Ein verschmitztes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, während er eine meiner Locken behutsam hinter mein Ohr streicht. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus, als er dort mit den Fingern entlangstreift.

»Hast du etwa vergessen«, fragt er neckisch, »dass du durch die Vermählung nun einen royalen Titel trägst?«

Ich schlucke. Vergessen habe ich es nicht, aber es zu hören, macht es plötzlich real.

»Du bist jetzt nicht nur eine Kriegerin, sondern auch eine Prinzessin, Silberlocke. Du bist jetzt ein Teil dieser Familie und Nyxia … Nyxia ist nun auch ein Teil von dir.«

Seine Worte klingen ermutigend, dennoch schleicht sich ein ungutes Gefühl in meinen Magen. »Aber denkst du, dass mich die Nyxari überhaupt … akzeptieren?«

Er neigt den Kopf, sodass seine Stirn auf meiner liegt, während er mir unbeirrt in die Augen sieht. »Sie werden dich lieben, Adalyn. So wie ich es tue.«

Ich blinzele ihn an, überwältigt von der Wärme in seinen Worten. Doch dann kommt mir ein Gedanke, der mich zum Lachen bringt.

Sein Blick bleibt an meinem Mund hängen, als wäre mein Lächeln das Schönste, was er je gesehen hat.

Ich schüttele den Kopf. »Ist dir mal aufgefallen, dass wir alles verkehrt herum machen?«

Seine Brauen ziehen sich zusammen.

»Wir kamen uns im Sonnenpalast näher und erst danach habe ich erfahren, wer du wirklich bist«, füge ich erklärend hinzu. »Und jetzt haben wir uns zuerst vermählt, bevor wir uns … na ja, unsere Liebe gestanden haben.«

Er lacht, dunkel und rau. Das Geräusch bringt meine Haut zum Prickeln und meinen Bauch zum Flattern. »Das stimmt, aber ich wusste schon sehr, sehr lange, dass ich dich liebe.«

Ich blinzele ihn an. »Seit wann?«

»Spätestens seit dem Moment, als du dich auf der Matte auf mich gestürzt hast. Aber auch längst davor. Als du nicht zulassen konntest, dass eine Rekrutin gegen einen zwei Köpfe größeren Rekruten kämpft. Oder als du mit einem Schwert auf diesen Bastard Thornton losgegangen bist.«

»All die Zeit schon?«, flüstere ich ungläubig.

Er nickt – einmal, aber fest entschlossen. »All die Zeit, Silberlocke.«

Vorsichtig lege ich meine Hände auf seine harte Brust, die dank des tiefen Ausschnitts entblößt ist. Ich spüre sein Herz darunter schlagen – so stark, dass es in mir widerhallt und mit meinem eigenen im Einklang schlägt.

Sein Blick wird bei meiner Berührung dunkler, sein Atem flacher. So wie meiner. Denn wir brauchen beide mehr, haben so lange auf diesen Moment gewartet. Er beugt sich zu mir. Auch ich gehe auf Zehenspitzen, strecke mich ihm entgegen –

Mit einem lauten Knall fliegt die Tür auf.

Vor Schreck zucke ich heftig zusammen, doch Blaze hält mich fest.

»Kann ich nicht einmal als frisch vermählter Mann zwei ruhige Minuten mit meinem Mädchen haben?«, knurrt Blaze, ohne überhaupt nachzusehen, wer im Türrahmen aufgetaucht ist.

Alastair kommt auf uns zu. Die Stickereien seines dunkelgrünen Festgewands schimmern im Mondlicht, als er die Hand hebt und den Zeigefinger ausstreckt. »Erstens ist sie jetzt deine Gemahlin.« Es gesellt sich auch der Mittelfinger dazu. »Zweitens seid ihr schon seit Ewigkeiten hier drin. Selbst der Rat ist schon abgehauen, weil die Leute denken, dass ihr nicht mehr zurückkommen werdet. Und drittens –«

Bevor mein Freund seinen Ringfinger hinzunehmen kann, fällt ihm Blaze zischend ins Wort. »Was willst du?«

Alastair kneift die Augen zusammen. Die Feindseligkeit zwischen ihnen könnte Funken schlagen. Selbst nach unserer Vermählung hat sich das offensichtlich nicht geändert.

»Raus mit der Sprache, Sommersprosse.«

»Ganz schön unverschämt«, sagt Alastair schließlich, »für jemanden, der sein Hochzeitsgeschenk entgegennehmen soll.«

Ich blicke verwirrt zwischen den beiden hin und her. »Hochzeitsgeschenk?« Bis heute wusste er doch nicht einmal, dass ich mich mit Blaze vermählen werde. Ich wusste es ja selbst kaum länger.

Doch er beantwortet die Frage, indem er das Stück Papier aus der Hosentasche zieht, das er schon bei sich getragen hat, als Helia mich heute für die Vermählung zurechtgemacht hat. Er hält es zwischen Blaze und mich, direkt vor unsere Gesichter.

»Was ist das?« Ich kneife die Augen zusammen und versuche, es zu mustern. Doch im Halbdunkel mache ich nur Risse, Knicke und ein bisschen Tinte auf braunem Pergament aus.

»Das …«, beginnt Alastair mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Triumph in der Stimme. »… ist das Ende jeglicher Schrecken. Es ist die Lösung der Prophezeiung.«
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Bruder,
ich kann nicht länger warten, ich werde mit Lysara während ihrer dritten Prüfung fliehen, sie fortbringen, weit weg vom Sonnenpalast.
Dies wird vorerst mein letzter Brief an dich sein. Du wirst bald verstehen, warum ich so handle.
C.
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»Du hast was?« Adalyns Stimme überschlägt sich fast, als sie das Stück Pergament aus der Hand ihres Freundes reißt.

Sie inspiziert es genau und doch ist darauf nichts zu sehen als eine Zeichnung des Vollmonds – ein makelloser Kreis, in dessen Zentrum Linien zu erkennen sind. Cylas und ich haben sie bei unseren Nachforschungen gefunden. Sie war zwischen den abgewetzten Seiten eines alten Wälzers in einer kleinen Bibliothek in Caldrith versteckt, der südlichsten Stadt Nyxias.

Die Zeichnung war nicht mehr als eine schwache Vermutung, dass sie uns auf die richtige Spur bringen könnte. Also haben wir sie mitgenommen. Sicher ist sicher, dachten wir damals.

Doch auch jetzt, wo ich mir das Blatt genauer ansehe, erschließt sich mir immer noch nicht die Lösung der Prophezeiung. Dass es bei Vollmond geschehen muss, wissen wir längst.

Adalyn zieht die Brauen zusammen, weil sie den gleichen Gedanken haben muss.

Vorsichtig nehme ich ihr das Pergament aus der Hand. Unsere Finger streifen sich kurz, und verdammt, allein diese flüchtige Berührung reicht aus, um ein Feuer unter meiner Haut zu entfachen.

Ich nehme das Blatt an mich, halte es ins schwache Mondlicht. Dann wende ich es, in der Hoffnung, dass die Antwort auf der Rückseite zu finden ist. Aber nichts. Es zeigt nur die Zeichnung.

»Wo soll die Lösung sein?« Mein Tonfall ist schärfer als beabsichtigt. »Hier gibt es nichts zu sehen, was wir nicht bereits wissen.«

»Ach ja?« Sinclair verschränkt die Arme vor der Brust und ein viel zu selbstgefälliges Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

Ich habe verdammt noch mal keine Zeit für seine Spielchen. Ich öffne den Mund, um ihm das zu sagen, doch Adalyn kommt mir zuvor.

»Blaze hat recht. Die Zeichnung zeigt den Vollmond. Wir wissen doch schon, dass die Prophezeiung damit zu tun hat.«

»Und genau hier liegt das Problem«, fügt Sinclair nun ernster hinzu. »Wir haben uns zu sehr auf das verlassen, was wir zu wissen glaubten. Aber Helia hatte recht, wir haben ein wichtiges Detail übersehen.«

Adalyn runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht …«

»Schaut euch die Zeichnung noch mal an.« Er deutet mit einem Nicken auf das Stück Pergament zwischen meinen Fingern.

Sie tritt näher, um das Bild noch einmal zu begutachten. Auch ich sollte mich auf die Zeichnung konzentrieren, doch eine Strähne fällt ihr über die Stirn, während sie sich zum Papier hinunterbeugt. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, das seidene Silber nicht zwischen die Finger zu nehmen.

»Was seht ihr?«, fragt Sinclair, als hätte ich die verdammte Geduld für seine scheinheilige Befragung. Aber ich bleibe ruhig. Ihretwegen.

Adalyn zuckt mit den Schultern. »Den Vollmond.«

»Schaut es euch noch mal an.« Er lacht. »Was genau seht ihr?«

Ich glaube, ich weiß, worauf er hinauswill. »Einen Kreis mit Linien im Zentrum.«

»Nein, es sind keine Linien, sondern Strahlen«, fügt Adalyn nachdenklich hinzu.

»Exakt!« Sinclair klatscht in die Hände und lässt uns beide aufblicken. »Aber ich habe mich eine Sache gefragt: Warum sollte der Mond Strahlen haben? Seit wann wird er so dargestellt? Es gibt nur einen Himmelskörper, den man mit Strahlen zeichnet.«

»Die Sonne«, flüstert sie leise.

Sinclair nickt aufgeregt.

»Aber warte … das ist doch gar nicht möglich. Die Sonne und der Vollmond zur selben Zeit?« Ihr Blick huscht kurz wieder zur Zeichnung. »Sie sind doch durch den Fluch der Götter getrennt, also wie soll das gehen?«

»Das habe ich mich auch gefragt, aber tatsächlich ist es möglich. Nicht in Solas. Nicht in Nyxia. Aber laut den Aufzeichnungen hier in der Palastbibliothek passiert so ein Phänomen ungefähr alle dreihundert Jahre im Grenzgebiet.«

»Eine Sonnenfinsternis«, spreche ich den Namen aus, von dem ich selbst schon einmal in den Legenden um den Mond und die Sonne gelesen habe, nur flüchtig und ohne dem Ganzen eine besondere Wichtigkeit beizumessen.

»Da haben wir unseren Gewinner!« Sinclair grinst. »Und jetzt ratet mal, wann die nächste Sonnenfinsternis im Grenzgebiet stattfindet.«

Adalyn schluckt hörbar. »Hoffentlich nicht in dreihundert Jahren?«

»Nein.« Er grinst bis über beide Ohren und ich muss zugeben, dass er mehr auf dem Kasten hat, als ich dachte. »In etwas weniger als einem Monat.«

Adalyn lacht hell auf und wirft sich in seine Arme. »Alastair, das ist ja großartig! Du hast tatsächlich das Rätsel gelöst! Du bist ein Genie!«

Er zuckt nonchalant mit den Schultern, während er mein Mädchen kurz an sich drückt. »Man tut, was man kann.«

Sie löst sich von ihrem Freund und kommt auf mich zu. Mein Blick bleibt auf ihren Lippen hängen, die ein Lächeln zeigen. »Ist das nicht wunderbar? Wir haben es fast geschafft, Blaze. Jetzt steht dem Frieden unserer Völker nichts mehr im Weg.«

Unserer Völker. Mein dunkles Herz macht bei ihren Worten einen Satz. Sie erfüllen mich mit Stolz. Denn ja, Adalyn gehört jetzt auch zu Nyxia und Nyxia gehört zu ihr.

Ich schlucke und wende mich an Sinclair. »Wenn es stimmt, was du sagst, dann sollten wir so schnell wie möglich alles vorbereiten.«

Adalyn nickt eifrig. »Ja, wir sollten die anderen darüber informieren und am besten direkt –«

Die Tür wird aufgerissen. Jeor steht im Rahmen – außer Atem, mit nasser Stirn und einem Ausdruck in den Augen, der nichts Gutes verheißt.

Augenblicklich spanne ich mich an. »Was ist los?«

Er wischt sich mit dem schwarzen Ärmel seiner Uniform über das Gesicht. »Die Königin«, keucht er. »Ihr geht es nicht gut.«

Ohne zu zögern, schiebe ich mich an ihm vorbei und stürme zurück in den Kristallsaal. Ich höre, wie mir der Rest mit schnellen Schritten folgt.

Mit einem raschen Rundumblick stelle ich fest, dass der Saal, wie Sinclair bereits angekündigt hat, nun vollkommen leer ist.

Ich wende mich an Jeor. »Wo ist sie?«

»Ich bringe dich zu ihr.«

Mein Kiefermuskel spannt sich an, während ich den Blick zu Adalyn schweifen lasse. Bevor ich Jeor folge, gibt es noch eine Sache, die ich tun muss – etwas, das ich nicht länger zurückhalten kann.

Ich greife mit beiden Händen nach ihrem Gesicht, umfasse ihre zarten Wangen und ziehe sie mit einem Ruck an mich. Sie strauchelt kurz, sodass ihre Hände an meinem Oberkörper Halt suchen. Und ihre kleinen Finger, die gegen meine Brust drücken, geben mir den Rest.

Es ist mir egal, wer zusieht. Von mir aus könnte der ganze Hofstaat anwesend sein.

Ich beuge mich zu ihr hinunter, drücke meine Lippen auf ihre. Der Kuss ist stürmisch und hungrig, aber auch voller Zärtlichkeit. Sie gehört mir, so wie ich ihr gehöre, und das werde ich ihr immer wieder beweisen.

Ihr entweicht ein Keuchen an meinem Mund und es treibt mich fast in den Wahnsinn. Doch meine Sehnsucht nach ihr muss sich noch einen Moment gedulden.

Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, löse ich meine Lippen, bleibe aber mit meiner Stirn an ihrer, während ich sie eingehend betrachte.

Für einen Moment zögere ich. Alles in mir will sie über die Schulter werfen und sie dorthin bringen, wo ich sie jetzt am liebsten hätte – in mein Bett, in meine Arme, unter mich. Und das werde ich auch, aber zuerst muss ich sicherstellen, dass es meiner Mutter gutgeht.

»Ich werde bald zurück sein«, flüstere ich mit rauer Stimme, ehe ich mich umdrehe und Jeor folge, der bereits auf die Tür am Ende des Saals zusteuert.

Doch bevor wir dort ankommen, hält mich eine Hand am Arm davon ab.

»Ich werde mitkommen.«

Ich drehe mich zu ihr, doch bevor ich antworten kann, kommt mir Jeor zuvor, der kurz vor uns Halt gemacht hat. »Die Königin hat ausdrücklich nach der Anwesenheit des Prinzen verlangt.«

Adalyns Blick wandert zu Jeor. »Ich bin nun genau so ein Teil dieses Königshauses wie Blaze«, erinnert sie ihn mit Nachdruck in der Stimme. »Ich werde mitkommen.«

Ein kleines Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. Gott, nie bin ich stolzer, als wenn sie mit gerecktem Kinn, der scharfen Zunge und diesen Flammen in den Augen auftritt. Machtvoll. Mutig. Mein.

Ihr Blick bleibt eisern auf Jeor gerichtet, der die schmalen Lippen zusammenpresst. Dann öffnet er den Mund, doch ich lasse ihn nicht sprechen.

»Du hast sie gehört.« Die Mahnung in meiner Stimme ist unmissverständlich.

Seine Brust hebt sich unter der schwarzen Uniform. Er atmet tief ein und aus, bevor er mir ein knappes Nicken schenkt und seinen Weg fortsetzt.

Er führt uns durch die endlosen Korridore des Palasts. Der flackernde Kerzenschein wirft ein schwaches Licht auf die mit Edelsteinen besetzten Wände, während wir eilig daran vorbeiziehen.

Unsere Schritte hallen dumpf, genauso wie die Sorge um meine Mutter.

Jeor wirft mir einen Seitenblick zu und bemerkt wohl meine Anspannung, denn kurz darauf zieht er eine Feldflasche aus der Schlaufe seines Gürtels.

»Hier. Das ist für die Nerven.«

Ich zögere kurz. Normalerweise stelle ich mich jeder Herausforderung ohne Hilfsmittel. Doch heute, verdammt, heute bin ich ein verfluchtes Nervenbündel.

Ich nehme es entgegen und kippe mir eine großzügige Menge in den Mund. Rum. Das Zeug brennt kurz in meiner Kehle, doch ich merke sofort, wie sich das Chaos in meinem Kopf etwas legt. Ich gebe ihm die Flasche zurück und nicke zum Dank knapp.

»Hier entlang.« Jeor führt uns in den östlichen Flügel des Mondpalastes, wo das Schlafgemach meiner Mutter zu finden ist. Und genau dort macht er nach einigen Treppen und Korridoren Halt.

Die mit Mond- und Sternenmotiven verzierte Tür steht einen Spalt offen. Der schwache Duft von Lavendel dringt in meine Nase, noch bevor ich die Tür aufdrücke. Ich trete ein und mein Blick huscht auf direktem Weg zu dem prächtigen Himmelbett, das den Raum dominiert. Doch es ist leer.

Adalyn tritt zu mir, während ich das Schlafgemach nach einem Anzeichen von Mutter absuche. Auf dem geschnitzten Nachttisch neben dem Bett steht eine Karaffe mit Wasser, die tiefblauen Bettdecken sind zurückgeschlagen und im großen Kamin brennt Feuer. Alles wirkt so, als wäre sie eben noch hier gewesen. Doch dann sehe ich, dass die seidenen Vorhänge zugezogen sind. Irgendwas stimmt nicht. Meine Mutter liebt den Nachthimmel über alles, sie lässt keine Chance entgehen, sich ihn anzusehen.

Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. Nicht nur in meinen Gedanken, sondern auch in meinem Körper. Die Welt verschwimmt und ich versuche, es wegzublinzeln.

»Wo ist sie?«, verlange ich von Jeor zu wissen.

Er steht reglos im Türrahmen, während er mich mit verengten Augen mustert.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, meine Geduld ist am Ende. Doch da drückt er schon die Tür hinter sich ins Schloss, sodass ein Sack zum Vorschein kommt, der neben dem Rahmen lehnt.

Er greift danach und mein Magen krampft sich zusammen, als ich die rote Spur auf dem groben Gewebe erkenne.

»Hier.« Er schüttelt ihn mit einem schnellen Ruck aus. Und was dann zum Vorschein kommt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.

Adalyn entfährt ein erstickter Laut, als der Kopf meiner Mutter über den Boden rollt und direkt vor unseren Füßen liegen bleibt. Ihre hellgrünen Augen sind panisch aufgerissen und die fahlen Lippen halb geöffnet, als hätte sie in ihrem letzten Moment noch versucht, nach Hilfe zu schreien.

Das Blut, das noch aus dem Halsstumpf tropft, bildet eine kleine Lache auf dem Teppichboden.

Alles in mir erstarrt. Der Raum verschwimmt vor meinen Augen, aber ich zwinge mich, hinzusehen. So lange, bis ich verdammt noch mal begreife, dass das hier echt ist.

Meine Mutter ist tot.

Und Jeor wird es auch gleich sein.

Ich schiebe Adalyn hinter mich, sodass sie in Sicherheit vor der dunklen Macht ist, die ich gleich entfesseln werde. Ich rufe meine Schatten. Doch da ist nichts. Kein Flüstern, kein Prickeln unter der Haut. Keine Dunkelheit. Nichts.

Mein Körper fühlt sich fremd an, als würde er nicht mehr mir gehören. Und gleichzeitig beginne ich zu zittern. Schweiß rinnt mir über die Schläfen und hinter meinen Augen baut sich ein stechender Schmerz auf.

Dieser Bastard.

Er hat mir etwas untergejubelt. In den Rum. Und ich Narr habe es auch noch willentlich getrunken.

Ich blicke auf meine Hände, die ich nur noch schemenhaft erkenne, versuche krampfhaft, die Dunkelheit zu beschwören. Doch erfolglos.

Adalyns Finger schließen sich um meinen Arm, doch ich spüre sie nicht. »Was ist los? Was hast du?«

»Ich …« Bevor ich den Satz zu Ende führen kann, komme ich ins Straucheln.

»Blaze!«, ruft sie panisch, während sie versucht, mich unter den Armen aufrecht zu halten.

»Fühlt sich beschissen an, wenn man machtlos ist, nicht wahr?« Jeors Worte dringen durch den Nebel in meinem Kopf.

Ich will auf ihn zugehen, ihm den Kopf abhacken, so wie er es bei meiner Mutter getan hat. Doch noch bevor ich weiß, wie mir geschieht, steht die Welt kopf. Ich stürze gegen den Schreibtisch neben mir.

»Blaze!« Adalyn versucht mich mit größter Mühe vor dem Fall zu bewahren. Doch auch ihr Training im Sonnenpalast kann nicht verhindern, dass ich gegen die Kante des Tischs falle, während meine Beine unter mir nachgeben. Mit den letzten Resten meiner Kraft halte ich mich aufrecht.

»Was hast du getan?«, schreit sie Jeor an.

Es folgt ein verächtliches Schnauben.

»Was zum Henker hast du getan? Antworte mir!«

»Keine Sorge, es ist nur ein kleines Mittel, das ihn außer Gefecht setzt.«

»Warum?«, donnert ihre Stimme durch den Raum.

»Silberlocke …« Die Warnung kommt nur leise und mühselig über meine Lippen, denn das Gift hat selbst meine Zunge gelähmt.

»Das fragst du noch?« Jeor lacht missbilligend. »Während du ihm schöne Augen gemacht hast, haben die Goldgeier meiner Schwester weiß der Henker was angetan!«

»Ich bin nicht schuld an der Entführung deiner Schwester!«

»Adalyn …« Doch sie hört mich nicht.

»Mag sein, aber du kleine solanische Schlampe hast schon genug Chaos in unser Leben gebracht. Und dafür wirst du noch bezahlen.«

Trotz verschwommener Sicht sehe ich, wie sie sich vor Jeor aufbaut und zwei große Lichtkugeln in ihrer Hand beschwört.

Doch bevor sie diese abfeuern kann, löst sich mein Griff. Papiere und Tintenfässer stürzen mit mir zu Boden. Das Klirren von gebrochenem Glas ertönt neben mir, als ich hart lande.

»Blaze, o Gott!« Nur wage nehme ich wahr, wie ihre Finger mein Gesicht berühren. Ihre grauen Augen und die Furcht darin sind das Letzte, was ich sehe, bevor ein dumpfer Schlag ertönt und sie auf mir landet. Ihre Locken liegen auf meiner Brust, ihre Arme hängen schlaff an meinen Seiten.

Mein Herz zerbricht in tausend Teile. All die Kämpfe, die ich ausgefochten habe, all die Schmerzen, die ich erdulden musste, sind nichts im Vergleich zu diesem.

Ein kupferner Geruch steigt mir in die Nase, als ich das klirrende Geräusch eines Kerzenhalters höre, den Jeor zum Schlag verwendet haben muss.

Er ist ein toter Mann.

Ich werde ihn leiden lassen.

Ich werde ihn quälen.

Ich werde ihn verdammt noch mal töten und –

Meine Atmung geht schwer, ich suche im Nebel meines Verstandes verzweifelt meine Schatten. Doch sie sind fort. Genauso wie jegliches Gefühl in mir. Denn alles ist verschwommen. Alles ist taub. Mein Körper. Mein Verstand. Alles.

In der hintersten Ecke meines Seins höre ich dumpfe Schritte. »Ich wollte nie, dass es so weit kommt. Aber das ist der Preis für die Freiheit meiner Schwester.«

Der Schlag erfolgt schnell und gnadenlos, reißt den letzten Rest meines Bewusstseins mit sich und die Welt versinkt in Dunkelheit.


KAPITEL 33
BLAZE
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Das Erste, was ich wahrnehme, ist das grelle Licht. Es brennt hinter meinen Lidern, sodass ich die Augen fest zusammenkneife. Mein Kopf pocht. Der Schmerz zieht durch meine Schläfen, als würde jemand mit einer verdammten Streitaxt auf mich einschlagen.

Das Klirren der Ketten, die um meine Fußknöchel und Handgelenke liegen, echot dumpf. Bei jedem Versuch, meine Gliedmaßen zu bewegen, bohrt sich das kalte Eisen noch tiefer in mein Fleisch. Und dann höre ich es. Ein Zungenschnalzen.

Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen. Wieder durchfährt ein stechender Schmerz meinen Kopf, als ich den Blick hebe. Zuerst ist alles verschwommen. Ich sehe nur grelles Licht, das wie Feuer auf meiner Netzhaut brennt. Aber dann erkenne ich sie.

Ihr Kleid ist so rot wie Blut. Das goldene Haar mit den einzelnen ergrauten Strähnen trägt sie zusammengesteckt, gehalten von einer goldenen Krone mit einer filigranen Sonne in der Mitte. Ihre blauen Augen sind kalt und der Ausdruck darin zeigt nichts als reine Verachtung.

»Wie schade.« Die Stimme von Königin Celeste schneidet durch meinen vernebelten Verstand. Sarkastisch und abschätzig. »Ich habe gehofft, dass Sie mir wenigstens ein Lächeln schenken, wenn wir uns nach all der Zeit wiedersehen, General.«

»Warum sollte ich?«, presse ich hervor. Meine Kehle ist staubtrocken und auf meiner Zunge liegt ein metallischer Geschmack.

Sie zieht eine blonde Braue nach oben, beinahe belustigt. Aber durch das grelle Licht der Laterne in der Hand eines Soldaten neben ihr sehe ich, dass ihr Blick unberührt bleibt.

»Ich muss zugeben, Sie haben sich sehr gut geschlagen. Ihre Tarnung war herausragend.« Sie fuchtelt mit den rot lackierten Fingern in der Luft. »Es war ein meisterhafter Schachzug Ihres dunklen Herrschers, Sie als Spitzel in unsere Armee einzuschleusen. Da Sie auch Licht beschwören können, erkannte niemand von uns die Schatten, die ebenfalls in Ihnen lauern.«

»Weil ihr verblendet seid!«, spucke ich ihr entgegen. Selbst jetzt erkennt sie nicht, wer wirklich vor ihr steht. Wenn Jeor mich schon an sie verraten hat, warum behält er meine wahre Identität für sich?

Sie presst die roten Lippen zusammen, aber lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Was hat er vor? Wo versteckt sich der Schattenerbe? Wie vernichtet man ihn?«

Ich schnaube. »Als wäre er das Problem an der ganzen Sache und nicht Ihr«, kommt es noch etwas mühselig über meine Lippen, da sich meine Zunge von dem Zeug, das mir verabreicht wurde, immer noch ganz pelzig anfühlt.

Sie ignoriert meine Worte. »War Ihr Bruder genauso in die Pläne des Schattenerben involviert?« Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich, wie ihre erhabene Fassade bröckelt. »Wusste Cylas davon?« Ihre Lippen zittern leicht.

Und die Erkenntnis trifft mich wie ein Eimer mit eiskaltem Wasser, der über mir ausgeleert wird. »Ihr habt ihn geliebt.«

Sie zuckt zusammen, bevor sie das Kinn wieder in die Höhe reckt. »Solch ein Unsinn.«

Doch ich sehe ihr Auge zucken, minimal, und da habe ich meine Antwort.

»Als könnte ich als Königin einen einfachen General lieben.« Sie spuckt das letzte Wort aus, als würde es ihre Zunge verätzen. »Er ist meiner nicht würdig – war es nie.«

»Und doch habt Ihr seine Briefe abgefangen. Warum?«, verlange ich zu wissen. »Weil er Euch nicht wollte?«

Sie presst die Lippen zusammen, funkelt mich wütend an – die Erhabenheit der royalen Etikette ist plötzlich völlig vergessen.

»Das konntet Ihr nicht ertragen«, füge ich eins und eins zusammen. Der Zorn kurbelt das Adrenalin in mir an und verscheucht kurzzeitig den Nebel in meinem Kopf. »Deshalb habt Ihr Eure Leute auf ihn gehetzt, ihn töten lassen. Einen Angriff des Schattenerben inszeniert, bei dem auch Eure eigenen Leute in den Tod getrieben wurden!«

Ihr Atem geht schnell und flach, während auch der letzte Rest ihrer Maske fällt.

»Und dann habt Ihr mich zum General befördert. Was habt Ihr Euch davon erhofft? Ein Ersatz für meinen Bruder?«, knurre ich, während ich die Hände zu Fäusten balle und mir ihre verdammte Kehle unter den Fingern vorstelle. »Eine Entschädigung für seine Abfuhr? Dabei war ich nie der Eure – und mein Bruder auch nicht.«

»Cylas hat sich mir widersetzt!«, keift sie, als ob das allein schon eine Sünde wäre. »Und sich einer Rekrutin hingegeben! Einem titellosen Mädchen aus einem Armenviertel aus dem Süden! Und ausgerechnet mit ihr wollte er der Krone den Rücken kehren – mir den Rücken kehren!«

Die Worte treffen mich wie ein verdammter Dolchstoß. Die Wahrheit zeigt ihr hässliches Gesicht. Es war sie, von Anfang an. Ich habe den Mörder meines Bruders in den anderen Generälen und Kommandanten gesucht, in all den hohen Rängen der königlichen Armee von Solas. Dabei war es nie einer von ihnen. Es war verdammt noch mal sie. Die Königin höchstpersönlich. Getrieben von Eifersucht. Vergiftet von Hass.

»Und jetzt«, kreischt sie. Ihre Stimme überschlägt sich fast. »Sag mir, was hat der Schattenerbe vor? Wie besiegt man ihn?«

Mein Körper bebt, meine Atmung rast, während die unbarmherzige Wahrheit in mein Bewusstsein dringt. Ich hätte sie töten können. Ich hätte meinen Bruder rächen können – jeden Tag, an dem ich bei den Goldgeiern war.

»Ihr werdet es bereuen«, drohe ich mit tiefer Stimme. Meine Worte klingen wie der Tod selbst. »Das verspreche ich Euch.«

Sie atmet einmal scharf ein, bevor ihr schrilles Kommando durch den Kerker hallt. »Kinley!«

Das Geräusch von schnellen Schritten auf dem Steinboden erklingt.

Mit einem letzten giftigen Blick tritt die Königin zur Seite und ein Soldat erscheint. Ich erkenne sein Gesicht auf Anhieb. Es ist einer der nichtsnutzigen Leibgardisten des Oberbefehlshabers. Doch jetzt hält er eine lederne Peitsche in die Höhe und blickt mich an, als hätte er sein Leben lang nur auf diesen Moment gewartet. In Sekundenschnelle lässt er das Leder vom flammenden Licht seiner Gabe ummanteln.

Ich reiße an den Ketten, spanne jeden Muskel an, lege alle verbliebene Kraft in diese Bewegungen. Doch das Eisen ist unerbittlich. Es bringt nichts.

Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, lässt er die Peitsche auf mich niedersausen. Sie schneidet die Luft mit einem zischenden Geräusch, bevor sie mit brutaler Wucht auf meinen Oberkörper niedergeht. Die Flammen bohren sich durch den dunklen Stoff meiner Kleidung direkt auf meine Haut. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllt die Luft. Der Schmerz ist allumfassend, aber es ist nicht das erste Mal, dass mir jemand das antut.

Ich presse die Zähne zusammen und gebe keinen Laut von mir. Diese Bastarde werden mich nicht leiden sehen. Niemals.

Kaum hat das flammende Leder von mir abgelassen, peitscht es erneut auf meinen Körper. Auf meinen Bauch, meine Schulter, meine Brust, meinen Schenkel. Immer wieder und wieder.

Jeder Hieb frisst ein Stück meines Körpers, aber nicht meiner Seele. Meine Gliedmaßen zittern, Schweiß und Blut überziehen meinen Körper, während meine Haut nur noch in Fetzen hängt. Und irgendwann schließe ich die Augen. Der brennende Schmerz wird dumpfer und mein Empfinden tauber.

Ich kann meinen verkohlten Körper kaum noch spüren. Ich sinke zusammen, schwer wie ein Stein. Und während alles verschwimmt, bleibt eine Sache in meinem Bewusstsein: silberne Locken, graue Augen und dieser funkelnde Starrsinn darin. Sie ist das Licht in meiner Dunkelheit – war es schon immer. Ich will nie wieder ohne sie sein. Wenn sie stirbt, sterbe ich mit ihr. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich bleibe bei ihr, ob im Leben oder im Tod.

Minuten vergehen, vielleicht sogar Stunden. Der Nebel in meinem Kopf wird dichter, dunkler, bis er mich verschluckt. Doch gerade, als ich glaube, nichts mehr zu sein, höre ich sie. Eine Stimme. »Halte durch. Ich hole dich hier bald raus.«

Nach mehreren Anläufen gelingt es mir, die Augen zu öffnen, nur einen Spalt, und der Schmerz durchzieht meinen Körper, als würde er mich bei lebendigem Leib verzehren. Alles ist verschwommen. Ich weiß nicht mehr, was Traum und was Realität ist – was das Gift und die Qualen hervorrufen und was Wirklichkeit ist.

Vor mir steht eine Gestalt in goldener Rüstung. Doch die hellgrünen Augen, die durch den Helm hindurchblicken, und die tiefe Stimme wirken so verdammt vertraut. »Du hast mein Wort, Bruder.«

ENDE BAND 2


DANKSAGUNG


Wahnsinn, wie schnell die Zeit vergeht. Gestern habe ich noch die Veröffentlichung des ersten Bands gefeiert und jetzt widme ich mich dieser Danksagung hier, während die ersten Kapitel des letzten Bands der Kingdom-Trilogie bereits geschrieben sind.

Es fühlt sich surreal an. An manchen Tagen wache ich auf und kann immer noch nicht begreifen, dass das alles passiert. Doch das tut es – und es macht mich überglücklich, dass jeder, der möchte, in die Welt von Solas und Nyxia eintauchen kann und hoffentlich genauso mitfiebert, wie ich es beim Schreiben tue. Denn die Geschichte von Lyn und ihren Gefährten hat mein Herz fest in ihren Händen. Sie gibt mir Trost, Hoffnung und Freude – sie lässt mich weinen und gleichzeitig lachen. In ihr steckt so viel von mir, von meinen Gedanken, meinen Gefühlen, meinem Herzen und meiner Seele. Aber sie wäre nicht das, was sie heute ist, ohne die wundervollen Menschen, die mich auf dieser Reise begleitet haben.

Mein erster Dank gilt dem PureBelle Verlag. Danke, dass meine Trilogie ein so wundervolles Zuhause gefunden hat! Besonders danke ich Jane, der Gründerin, die mir jeden Tag vorlebt, wie wichtig es ist, an sich selbst zu glauben. Und natürlich Jenny und Nathaly – ihr habt immer ein offenes Ohr, teilt meine Begeisterung und habt mir geholfen, meine Geschichte zum Leben zu erwecken.

Jenny, dir gebührt ein besonderer Dank. Du bist für mich eine wahre Freundin geworden. Ich bin so unendlich froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Egal ob als Autorin oder einfach nur als Becca, du stehst immer hinter mir, unterstützt mich bedingungslos und glaubst an mich, wenn ich es selbst nicht kann. Dafür danke ich dir von Herzen.

Ein großes Dankeschön geht an meine wundervollen Lektorinnen Sam und Lilly! Ihr habt mir geholfen, das Beste aus meiner Geschichte herauszuholen und ihr den Feinschliff zu geben, den sie verdient. Ohne euch wäre dieses Buch nicht das, was es heute ist.

Dann gibt es noch eine ganz besondere Gruppe, ohne deren Hilfe mein Buch nie so viele Menschen erreicht hätte – meine Blogger-Sternchen! Ihr seid einfach unglaublich! Nie hätte ich gedacht, so viel Unterstützung und Liebe für mein Buch zu erfahren. Dass ihr an meine Geschichte und an mich, als Debütautorin, glaubt, bedeutet mir mehr, als ich je ausdrücken könnte. Danke an jeden Einzelnen von euch!

Ein weiteres riesiges Dankeschön geht an meine Testleserinnen: Hanna, Melisa, Michelle, Julia, Lara, Yasmin, Tami, Tabitha und Anni. Ihr bekommt das Manuskript in seiner rohesten, ungeschliffenen Form, wenn ich teilweise selbst nicht einmal weiß, was ich von manchen Szenen halten soll. Doch mit eurem ehrlichen Feedback, eurer Begeisterung und euren aufmunternden Worten wird es erst rund. Noch wichtiger aber: Ihr seid nicht nur Testleserinnen, sondern Freundinnen, die mich auffangen, wenn ich zweifle, und sich mit mir über jeden kleinen Erfolg freuen. Ich bin unendlich dankbar, euch an meiner Seite zu haben.

Und dann gibt es da noch die Menschen, die einen ganz besonderen Platz in meinem Herzen haben – meine Familie. Meiner Schwester Tami und meinem Freund Hannes danke ich von Herzen für jegliche Unterstützung. Aber dieser Band gehört vor allem meinen Eltern, denen ich das Buch gewidmet habe.

Mama, Papa – während Lyn die Heldin in dieser Geschichte ist, seid ihr die Helden in meiner. Ihr habt von Anfang an das gewisse »Mehr« in mir gesehen, mich in meinen verrücktesten Ideen bestärkt und mir gezeigt, dass es sich lohnt, für seine Träume zu kämpfen. Ihr habt immer an mich geglaubt – und genau deshalb habe ich es geschafft, an mich selbst zu glauben. Ihr sagt mir oft, wie stolz ihr auf mich seid, aber ich möchte, dass ihr wisst: Ich bin genauso stolz, eure Tochter zu sein. Ich danke euch für eure unermessliche Liebe und eure bedingungslose Unterstützung.

Und zu guter Letzt danke ich dir, lieber Leser. Danke, dass du die Reise von Lyn und Blaze auch im zweiten Teil begleitet hast. Ihre Geschichte ist voller Herausforderungen, Schmerz, aber auch Hoffnung und Liebe – wie das Leben selbst. Ich hoffe, dieses Buch konnte dir an den hellen Tagen Freude bringen und in den finsteren Nächten Trost spenden. Denn vergiss Haydens Worte nicht: Solange die Sterne am Nachthimmel funkeln, solange der Mond uns sein silbernes Licht schenkt, ist es nie ganz dunkel.

In Liebe

Becca
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Tauche ein in ein ganzes Wondaversum!

Besuche die PureBelle-Gründerin und Bestsellerautorin Jane S. Wonda auf www.wondaversum.de.

„Wir wollen nicht wissen, wie verwerflich unsere Liebe für die wirklich bösen Jungs ist. Wir wollen es nur genießen.”

— J. S. WONDA

Auf Instagram & TikTok

kannst du der Dark-Romance-Queen ganz nah sein.

Schau vorbei, wenn du dich traust!

Wondaversum


TRIGGERWARNUNG


Dieses Buch behandelt folgende potentiell triggernde Themen:

	Physische Gewalt 

	Selbstverletzendes Verhalten 

	Tod und Verlust 

	Trauerbewältigung 

	Traumata 

	Psychische Krankheit 

	Erbrechen 

	Blut 

	Folter 
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